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Tut, man! — one fire burns out another's burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish; 
Turn giddy, and be help’d by backward turning; 
One desperate grief cures with another’s languish 
Take thou some new infection to the eye, 
And the rank poison of the old will die. 


Shakespeare, Romeo and Julia I. 3. 
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Ucher Didtetié im Geifte und nach den Be 
duͤrfniſſen der homoͤopathiſchen Heilkunſt. 
Von D. Ernſt Stapf. 
WGWBehqluß) 





Gjondieit i iſt die Frucht naturgeſetlich geführten Lebens; 
thre Erhaltung wird dadurch eben fo bedingt, als thre 
Wiederherſtellung. Jene wird durch treues Beharren 
an den ewigen Naturgefetzen, dieſe durch verſtaͤndiges und 
kraͤftiges Zuruͤckfuͤhren zu ihnen erlangt. Ein Geſetz gitt 
in dieſer Hinficht fiir Geſunde, wie fuͤr Kranke: das Ges 
fetz ber Ratur, welchem beide gleich unterworfen find. 
Das erſte und unerlaͤßlichſte Erforderniß zur Wiederher⸗ 
ſtellung der verlornen Geſundheit iſt alſo Ruͤckkehr sue 
Natur, deren Beleidigung groͤßtentheils die Veranlaſſung 
sur Entſtehung ber Krankheit war. Dieß geſchieht durch 
verſtaͤndige Bertauſchung der bisherigen naturgeſetzwidrigen 
Einwirkungen und Verhaͤltniſſe mit naturgemaͤßen, berets 
Entziehung die Krankheit nicht ſelten eben fo veranlaßt, 
als das Einwirken jener ). Dieſe Zuruͤckfͤhrung ber 





3 Anmerk. So ſchadet ſich, wer, wie es gewoͤhnlich geſchieht, 
Hei Gebrauche geiſtiger und arzneilicher Getraͤnke, z. B. 
Archiv U. Bd. 1. Heft. 1 
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Kranken zur Natur durch naturgeſebuches Ordnen ſeiner 
Lebensweiſe iſt der erſte Akt des Heilgeſchaͤftes und von 
dem zweiten, der Anwendung der Arzneien, weſentlich ver⸗ 
ſchieden. Hier handelt fidhs nm Abwendung alles Arznei⸗ 
lichen (Yathogenetiſchen) und um Anwendung deſſen, was 
bie Natur uͤberhaupt gur Erhaltung der Gefundbheit be- 
flimmt bat; dort gilt es, aud ber unermeßlichen Menge 
arzneilicher (pathogenetifder) Potenzen, nach ewigen, wohl⸗ 
begruͤndeten Gefegen, bicienigen gu wdblen und zweckmaͤ⸗ 
fig anzuwenden, weldie’, dieſen Geſetzen zu Folge, die 
Krankheit in Geſundheit umzuwandeln im Stande find — 
Diaͤtetik und Medizin. — Aber die Anwendung 
Der Lehren der erſtern muß der Ausuͤbung dee letztern im 
merdar vorangehen und fie begleiten, wenn fie mit Er⸗ 
folg ſich bethitigen fol. 

Die Diaͤtetik fuͤr Kranke, als die Wiſſenſchaft, das 
vom naturgeſetlichen Wege Verirrte auf ihn guru 
fuͤhren, beſchaͤftiget ſich 

Erſtens: mit der Beſeitigung aller naturwtbrigen 
Perhittuiffe » denen ber Kranke bisher ausgeſetzt geweſen 
iſt, und welche ſeine grankbei erzeugt haben und unter 
halten; — 

Zweitens: mit Herbethbeung ‘ber naturgem? 
Verhaͤltniſſe, denen dee Kranke bisher. entzogen ger 
war, und deren. Entziehung ebenfalls nicht wenig gur 
fichung und Ausbilbung beigetragen hatte. 





bed Kaffees, Thees, verſchiedener Liqueure, u. ſ. w., 
Meinndhrendes genieft, doppelt; theils durch vermel 
fumsion , theils durch zugleich ſiattiadenden Ds 
efameagion, ee, 


‘Das Erſte wird ye Seen ber Reanthüt netii 
lich ndthig 
Erſtens: damit der Organismus ſeine pathologiſchen 
“Prozeffe ungeſtoͤrt entwickele und bie Krankheit nicht durch 
fremdartige — allopathiſche — Einwirkungen veraͤndert 
oder vermehrt werde, und der beobachtende Arzt ſie in 
ihrer reinen, unveraͤnderten Urgeſtalt erkennen moͤge; 

Zweitens: damit die angemeſſenen (naturgeſetzlichen) 
Heilmittel in ihrer Wirkung durch andersartige arzneiliche 
Einwirkungen nicht beeintraͤchtiget, geſtoͤrt oder gar aufs 
gehoben werden. | 

Das Iwelte iſt unerlaͤßliches Bedingniß zur Heilung, 
damit der Organismus das empfange, was uͤberhaupt 
zur Erhaltung ber Geſundheit erforderlich iff, und in Ver⸗ 
haͤltniſſe trete, wie ſie beſchaffen feon miffen, feine In⸗ 
tegritdt zu erbalten. 

Die Bafis der Beurtheilung smn Beſtimmung beffen, 
was al8 naturwidrig, wad als naturgemaͤß gu betrachten, 
wad alfo zu entfernen, wads herbeizufuͤhren iſt, haben wir 
bereits zu Anfang dieſer Betrachtungen (ſ. Arch. f. d. hom. 
Heilk. L Bd. 8. Heft, SG. 121, 422.) ſattſam bezeichnet; 
Fle iſt zugleich das vorzuͤglichſte Unterſcheidungszeichen zwi⸗ 
ſchen der Diaͤtetik im Geiſte dee homoͤopathiſchen Heil⸗ 
lehre und der Didtetit im Cele anderer ‘dey 
Sifteme, - mae 
Haben wir i eeflen Irſchaite dieſer Beteadmgey, 


@l8 die Rede davon war, wad die Natur zur Erhaltung 


der vorhandenen Geſundheit Oiaͤtetik fir Geſunde — 

gebietet, wiewohl nur im Allgemeinen, geſehen und ans 

Abergeugt j: daß, ton hiernni anzufangen, antes den uns 
4* 
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zaͤhligen gebraͤuchlichen Mahrungsmitteln und Getrinten, 
fireng genommen, nur diejenigen naturgemaͤß und daber 
zum dlaͤtetiſchen Gebrauche gulaffig find, welche, obne 
im mindeſten nebenbei arzneilich (pathogenetiſch) zu wire 
en, blos vein naͤhren und rein Durſt loͤſchen, alles andre 
hingegen, was mehr ober weniger in die Kategorie des 
Arzneilichen gehort, als naturwidrig und pathogenctifd zu 
entfernen. ijt; fo gilt dieß fue Kranke in, noch viel hoͤherem 
Grade... Denn hier, in. dnem Zuſtande hoͤherer, oft außer⸗ 
prdentlid) erhoͤheter Rejzbarkeit und Empfaͤnglichkeit, wer⸗ 
den naturwidrige Einwirkungen jeder Art weit lebhafter 
und von weit nachtheiligeren Folgen begleitet, empfunden, 
ld in dem kraͤftigen, normalen. Konnten daher dort 
einige: wohlbedingte Ausnahmen von bem aligemeinen und 
ſtrengen Gefeke geftattet, werden (3. B. ſeltener und maͤ⸗ 
ßiger Genuß gewiſſer mehr oder weniger ſtark wirkender 
axzneilicher, von der Kraft bes Organismus bisweilen 
deicht gu: uͤberwindender Suhſtanzen) ſo Fann dieß, aus 
dem · oben angefuͤhrten Grunde, bier auf keine Weiſe ſtatt 
finden; die Diaͤtetik muß vielmehr alles Ernſtes auf ihre 
. mubedingte Entfernung vom Kranken dringen. Es kann 
hier nicht. zur Entſchuldigung ihrer diaͤtetiſchen Anwendung 
Dienen, daß ja die Kraft der Natur nad kuͤrzerem oder 
HMugecem Kampfe fis unſchaͤdlich mache; denn eben dieſer 
Kampf iff es ja, welcher theils die in Krankheiten fo bow 

px achtende Kraft des Organisnnus ugnoͤthigerweiſe er⸗ 
febdpft und. vergeudet /Atheils ſeine Erſcheinungen — Arz⸗ 
-seifenntheitéfympfome: >. mit denen ‘ber urſpruͤnglichen 
Krankheit permiſcht; ihre Dhyfiognomie vielfach verindert, 
de off. Bam, nit macht und uberden die Wirlung 
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der wahren Heilmittel beeintraͤchtiget, ſchwaͤcht, oft’ genug 
ganz vernichtet. Auch iſt in dieſem Falle bie Zeit gu koſt⸗ 
bar, um ſie auf Dinge zu verwenden, die keinesweges zum 
Heilen gehoͤren, welche vielmehr das Heilgeſchaͤft aufs ge⸗ 
wiſſeſte beeintraͤchtigen. 

In Folge dieſer Anſichten, ſo wie des oben ausge⸗ 
ſprochenen oberſten Geſetzes aller Dlaͤtetik, und nach ders 
wohlbegruͤndeten Erfahrungen uͤber die pofitiven (pathos 
genetiſchen) Wirkungen vev verſchiedenen mit Unrecht in 
den Kreis der diaͤtetiſchen Stoffe gezogenen Genuͤſſe, wie ſie 
auf den geſunden (alſo auch kranken) Organismus reagiren, 
muͤſſen wir, wie ſchon fruͤher in Bezug auf den geſunden, 
ſo gegenwaͤrtig ganz beſonders in Hinſicht auf den kran⸗ 
ken Organismus, zu den naturwidrigen, alſo unzulaͤſſigen 
Subſtanzen, unter vielen andern, hauptſaͤchlich folgende 
zaͤhlen: Wein und alle Weingeiſt enthaltenden Getraͤnke; 
daher Branntwein, Liqueure aller Art, Punſch, Biſchoff 
u. d. m.; Kaffee, Thee jeder Art, chineſiſcher, ſo wie die 
ſogenannten Kraͤuterthee “aus Ehrenpreiß, Meliffe, Flieder, 
Chamille, Schaafgarbe, Muͤnze u. v. a. m.3 Gewuͤrze 
und mit Gewuͤrzen bereitete Gpeifen und Getvénte aller 
Mrt, 3. B. hochgewuͤrzte Chofolade, im Geift ded foges 
nannten haut gout bereitete pifante Gaucen, Sonfituren 
u. f. 10.3" arzneiliche Begetabilien, welche gur Schdrfung 
bes Geſchmacks haͤufig angewendet werden, 3. B. Peters 
filie, Meervettig, Sellerie, Rettig , Bwiebeln, Knoblauch, 
Pilze, verſchiedene arzneiliche Suppenfrduter, mit alles 
hand Krdutern verfaͤlſchte Biere (ſ. Ard. f. db. hom. Heilf. ° 
I. Bb. 8. Heft, S. 120 Anmerk.) und Effiges in ges 

wiffem Betrachte jedes Saure, namentlich Bitronenfaure 


and bie fie enthaltenden Beeren, fo wie mit ihr bereitete 
Zimonade. Ferner gehoͤren hierher mit. arzneilichen Cigens 
ſchaften begabte Fleiſcharten, z. B. Schweine⸗ Gaͤnſen 
Enten⸗, allzu junges Kalbfleiſch, gewiſſe Fiſchez alter 
Kaͤſe, unreifes Obſt, z. B. nicht vollſtaͤndig gereifte Kar⸗ 
toffeln; uͤbermaͤßiger Suders, Salz⸗ und Eſſiggenuß; 
zu ſtark geroͤſtete Butter und Fettigkeiten und die damit 
geſchwaͤngerten Speiſen, Backwerke; nicht gehoͤrig ausge⸗ 
gohrene und ausgebackene Mehlſpelſen. Nicht minder 
fallen in dieſe Klaſſe die Unzahl meiſt arzneilicher Zahn⸗ 
pulver, Zahntinkturen und Zahnlatwergen, deren man ſich 
faͤlſchlich gum diaͤtetiſchen Gebrauche gu bedienen pflegt; 
die vielfachen, aus Alkohol, aͤtheriſchen Delen, Moſchus, 
Ambra und andern dergleichen hocharzneilichen Subſtanzen 
beſtehenden Parfuͤmerien, Ried + und Waſchwaſſer, wohl⸗ 
riechende Pomaden und Seifen, Potpourri, Naud) ⸗ und 
Schnupftabak, Schminke u. ſ. w.3 endlich alle jene ſo 
haͤufig und taͤglich gemißbrauchten Medikamente, denen 
man eine abſolute Wohlthaͤtigkeit, thoͤricht genug, zutraut, 
z. B. Magentropfen, gewiſſe Salben, Pfeffermuͤnzkuͤgelchen, 
liquor anodynus, kandirte Gewuͤrze, z. B. Ingwer, 
Kalmus; arzneiliche Lavements, Kraͤuter⸗ und andere, zu 
warme und oder zu kalte, zu haͤufig und unzeitig ge⸗ 
nommene Baͤder, Mineralwaſſer u. ſ. w. — mit einem 
Worte, alles Arzneiliche ohne Ausnabme. 

Die hier genannten einfachen und zufammengefesten 
Subfiangen entſprechen ſaͤmmtlich bem erſten und uners 
laͤßlichſten Gefege vernuͤnftiger Diaͤtetik — ,,entferne alles 
Naturwidrige, bas normale Befinden krankhaft Veraͤn⸗ 
bernde, von dem Gefunden, und den Kranken fibre gur 
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Patuy gueid'’: =” Ldneswegs, -fie, find ohne Ausnahme 
mebr ober weniger krankheiterregend, und dem bereits Er⸗ 
krankten doppelt nadtheilig, bq es cine unumſtoͤßliche 
Wahrheit iff; daß alles Arzneiliche, was au der zu heilen⸗ 
den Krankheit nicht in naturgeſetzlicher Heilbeziehung ſteht, 
ſie alſo auch nicht heilen kann, in mehr | als einer Ruͤcſicht 
Kane, a 
Daher kann de. bomoopathiſche Heilkunſt, welche ſich 
efcigf befivebt, unter der grofien Anzahl der argneilichers 
Potengen nad naturgefeglichen Gruͤnden diejenige auszu⸗ 
wablen, welde mit: der. gegebenen Krankheit in der innigs; 
fies und naͤchſten (ſpezifiſchen) Heilverwandtſchaft ſteht, 
ihren Kranken den Genuß dieſer Dinge auf keine Weiſe 
geſtatten, fie muß vielmehr alles moͤgliche thun, fie auf's 
ſtrengſte von ihnen zu entfernen und an ihre Stelle an⸗ 
gemeffene Nahrungsmittel und Getraͤnke gu feben. Eine 
naͤhere Beleuchtung der Eigenthuͤmlichkeiten diefer Sub⸗ 
ſtanzen wird die Motive ihrer Handlungsweife hoffentlich 
rechtfertigen. 

Wein und weingeiſtige Getraͤnke aller Art find dem 
Kranken, mit wenigen Ausnahmen, unbedingt ſchaͤdlich; 
dem akuten, wie dem chroniſchen. Zu glauben, dieſe Ge⸗ 
traͤnke ſeyen Staͤrkungsmittel, iſt ein gewaltiger Irrthum; 
gerade bas Gegentheil. Sie erregen anfangs die nets 
wife und arterielle Thaͤtigkeit gu erhoͤhetem Leben und 
bewirfen daher in den verſchiedenen Spharen defjelben 
ein gewiffed angenehmes Gefuͤhl, welded man falfdlid 
mit dem Namen Starke bezeichnet. Dieſes angenehme 
Gefuͤhl erhoͤheten Nerven = und Arterientebens, welches 
uné bald nach ihrem Genuffe beſchleicht, iff jedoch eben fo 


é 
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gewiß krankhaft, “als die ſpäterhin eben ſo gewiß erſol⸗ 
gende Abſpannung ber vorher üͤberreizten Organe, und 
dieſe Abſpannung wird um ſo betraͤchtlicher ſeyn, je be⸗ 
deutender bie frihere Auftegung war, indem, nad dea 
Geſetzen ded organifchen Lebens, auf fede kuͤnſtliche Ueber 
reigung unausbleiblich bad Gegentheil folgt, Wenn nun 
ber Wein und alles thm Verwandte den Organismus of⸗ 
fenbar krankhaft verdndert, ſo mus er atid den Gang der 
{don vorbandenen Krankheiten modifiziren, fibre wabre 
Geſtalt mebr oder weniger unkenntlich madien und fo 
bie Seiden ohnfehlbar vermebren. Die homoopathiſche 


. Helffunft, gewohnt die Dinge ihrer wahren Beſchaffenheit 


tad) und in ihrem ganjen Umfange zu beridfidtigen, 
fann bier ohnmoͤglich belichige Ausnahmen flatuiren. Sie 
kann fich nie veranlaft finden, in fogenannten afthenifden 
Fiebern, bei ReFonvaleszenten, bet allgemeiner Schwaͤche 
ober bei muthmaaflider Afthenie einzelner Organe, 3. B. 
bei Magenfdwache, MagenFrampfen, Schwindel, Gedaͤcht⸗ 
nißſchwaͤche, Zittern, Labmungen, u. f. w. von dieſen geis 
ſtigen Getraͤnken diaͤtetiſchen (oder medikamentoͤſen) Gea 
brauch gu machen. Wie wenig reelle Hiilfe fie in dieſen 
durch Abſpannung und Schwaͤche der Thaͤtigkeiten des 
ganzen Organismus oder einzelner Organe deſſelben be⸗ 
dingten Krankheiten bringen, lehrt die Erfahrung; fie heis 
fen fie faſt nie, fie verſchlimmern fie in Wahrheit jeder⸗ 
geit *). Die homoͤopathiſche Heilkunft bedient fic in dies 





~ #) Anm. Ginfligen Erfolg kann der dlaͤtetiſch .medllamen. 
toͤſe Gebrauch dieſer weingeiſtigen Reize in dieſen Krank⸗ 
heitsformen aud nicht gewaͤhren, da hier das Verhaͤltniß des 


“ 


ſen Fallen gang anderer, als fener palliativen: Reigmittel, 
und Fann daber auch ihren didtetifchen Mebengebrand anf. 

feine Weife billigen und geffatter, fie muß vielmebr auf 
ihre Cutfernung dbringen, um die dadurch theils erregten, 





„dontraria contrariis“, worauf alle Palliazion der Lelden, 
nicht aber ihre gruͤndliche Heilung beruhet, ſtatt findet. Die 
traurigſten und nicht eben fo ſeltenen Beiſpiele dienen gum 
Beleg und bezeugen die große Schaͤdlichkeit der palliativen 
Anwendung der dlaͤtetiſch⸗ arzneilichen Potenzen. Mancher 
treffliche Mann von hoher Sittlichkeit und moraliſcher Kraft 
ſank durch ſie auf die niedrigſte Stufe des Daſeyns herab; 
mancher feſte Koͤrper wurde durch ſie zerruͤttet. Er litt 
z. B. an Magenkraͤmpfen, ſchmerzhaften Magenbeſchwerden, 
es wurde ihm dabei ſchwer zu denken, zu arbeiten. Ange⸗ 
meſſene Lebensweiſe und die dem individuellen Falle genau 
entſprechende Arznei haͤtten das Uebel wahrſcheinlich ſchnell 
und dauerhaft beſeitiget. Die Lebensweiſe wird wenig, am 
wenigſten zweckmaͤßig geaͤndert; man wendet mehrere, oft 
ſehr viele und ſtarke, nur nicht die rechten, naturgeſetzlichen 
Arzneimittel an; whe natuͤrlich, ohne Erfolg. Die Leiden 
des Kranken mehren ſich, er wird ungeduldig; der Arzt, 
ſelbſt in Verlegenheit, was weiter zu thun, rathet ihm, bei 
beginnendem Anfalle Kaffee, Wein, Mum, Liquenr, Biſchoff, 
u. ſ. w. zu trinken. Ungern ſchreitet der ſonſt ſo maͤßig 
und einfach lebende Kranke zu dieſen Mitteln, aber der 
Schmerz uͤberwindet die Abneigung. Er genießt davon; es 
iſt ja der Rath des wohlmeinenden Arztes, und ſiehe! die 
unangenehmſten Gefuͤhle ſchweigen, er findet ſich erleichtert, 
ſogar geiſtig freier, aufgelegter. Er ſegnet nun den Rath 
des trefflichen Arztes und befolgt ihn getreulich. Die An⸗ 
foaͤlle kehren aber zuruͤck, ja fie kommen oͤfterer und heftiger. 
Er achtet es nicht, ſchiebts auf irgend einen eingebildeten 
Umſtand und greift feſt vertrauend zu dem goͤttlichen Pallia⸗ 
tiv. Jetzt bedarf er ſchon weit groͤßerer Mengen deſſelben, 
nin die ungeſtuͤmen Mahnungen der immer dringender wer⸗ 
denden Krankheit gu befriedigen; es wird ihm nun Gewohn⸗ 
heit, Beduͤrfniß, was ce anfaugs nur nothgedrungen und in 
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theils palliirten, aber. wefentlich, verſchlimmerten Uebel 
grimdlich heilen zu koͤnnen. Es iſt ein gewaltiger Unters: 
ſihied zwiſchen Reizung und Staͤrkung; jene iſt voruͤber⸗ 
gehend, dieſe dauernd, jene Palliazion, dieſe Heilungz jene 
wird durch konſumirende, dieſe durch reſtaurirende und in 
naturgeſetzlicher Heilbeziehung zu der gegebenen Krankheit 
tn ihrer Totalitaͤt ſtehende, rein = diaͤtetiſche und arzneiliche 
Subftangen herbeigefihrt. Nur bas Mitte, welches die 
Krankheit in ihrer Totalitaͤt gu befeitigen, vermag und auf 
biefe Weife die: gebundenen , dishatmoniſchen Thaͤtigkeiten 
tind Kraͤfte befreiet ‘and in's normate Gleichgewicht fest, 
pebt zugleich die. Fowache *)3 demnaͤchſt angemeſſene 





Heinen Mengen genoß; durch ſtets erneuete und erhoͤhete 
Gaben muß er beide, die urſpruͤngliche und die angekuͤnſtelte 
Krankheit palliativ beſchwichtigen, beide beherrſchen nun 
verderbend Geiſt und Koͤrper. Von nie ſchweigenden Miß⸗ 
gefuͤhlen gepeiniget und in ſeinem Innerſten zerruͤttet, steht 
jetzt der Koͤrper den ſonſt ſo edeln und ſtarken Geiſt in ſein 
Verderben, und dieſer, der alten Kraft ermangelnd, ohne 
Energie und Freiheit, folgt unaufhaltſam. Das urſpruͤnglich 
kleine Uebel iſt auch jetzt noch nicht geheilt, iſt vielmehr zu 
ungeheurer Groͤße herangewachſen, und der edelſte Bau, ein 
fruͤher koͤrperlich und geiſtig geſunder Menſch, durch unange: 
meſſenen, wiewohl nicht ſelten auf aͤrztlichen Rath unter⸗ 
nommenen Mißbranch dieſer Palliative in ſeinen innerſten 
Tiefen zerruͤttet. Zeigen ſich die nachtheiligen Folgen des 
palllativen Mißbrauchs geiſtiger Getraͤnke auch nicht in allen 
Fallen in dieſer Hoͤhe der Entwickelung, fo naͤhern fie fid) dod) 
dem Hier anfgeftellten Bilde ſaͤmmtlich mehr oder weniger. 


*) Daher das Ldcherlidke hed Streits uber die fidrfende oder 
ſchwaͤchende Natur eines Arzneikoͤrpers, whe er 3. B. hinſicht⸗ 

lich des Opiums, des Kalomels, der China u. m. a. gefubrt 
worden iſt. Seder Arzneiſtoff kann, naturgefeglid angewen⸗ 
dst, cin Staͤrkungsmittel werden. 


Nahrungsmittel und naturgemdfie keheneweiſe feele kuſt⸗ 
Bewegung u. ſ. w. 

Allerdings giebt es Faͤlle, in welchen fi b die homes 
pathifhe Heilfunft des Weins (Weingeifies) in Krankheis 
ten bedienen mag. Wo namlid), wie bisweilen in gewifs 
fen Fiebern gu geſchehen pflegt, dex Krankheitszuſtand fo 
geftaltet iff, daß die primdren Wirkungen des Weines mit 
thm in homoͤopathiſcher Heilbeziehung fieben, ba wird 
thn bie Kunſt als wirklidges Heilmittel razionell anguwens 
den nie unterlaffen, jedod nimmermehr nad palliativen 
Indikazionen, wie es anderweit gefchieht, nie gum Ddidtetis 
ſchen Gebrauche, nie in grifeten Gaben, nie neben andern 
Arzneien. Sie wird vielmehe genau die Beit beftimment, 
wenn er dad Geine heilend gethan hat, und dann eben 
fo wenig weitern Gebraud von ihm machen, als von irs 
gend einem andern Arzneiſtoffe, welder gebdrig ausgewirkt 

hat. Bei alledem ereignet es ſich, namentlich in akuten 
Krankheiten, nicht ganz ſelten, daß der Kranke eine unwider⸗ 
ſtehliche Sehnſucht nach Wein (wie nach manchen andern 
arzneilichen Subſtanzen) bekoͤmmt; hier achtet die homoͤo⸗ 
athifche Heilkunſt dieſes Sehnen alg Stimme der Natur, 
und reicht dem Kranken das Verlangte. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß dieſes Verlangen rein aus ſeinem Innern 
kommen muß, und nicht die Folge alter Vorurtheile oder 
wohl gar fremder Einfluͤſterungen ſeyn darf, was der fei⸗ 
nere Menſchenkenner leicht zu unterſcheiden wiſſen wird. 

Eben ſo vermeidet die Kunſt, Perſonen, welche laͤngere 
Zeit hindurch an Wein und weingeiſtige Getraͤnke gewoͤhnt 
waren, ſelbige mit Einemmal ploͤtzlich zu entziehen. Denn 
wie es ibe wohl bekannt iff, daß die Ratur nie ploͤtzliche 
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Veraͤnderungen gefahrlos ertraͤgt; fondern nur allmaͤhlige 
Uebergaͤnge liebt, fo iſt es thy Geſetz,“ durch allmaͤhlige 
Entziehung des Schaͤdlichen den Drganismus davon ju 
entwoͤhnen und der Natur immer mehr Platz zu machen, ihr 
altes heiliges Recht zu behaupten. Ja es giebt einige, wie⸗ 
wohl ſeltene Faͤlle, wo ſie ſich vetanlaßt findet, eben der 
langen, zur andern Natur gewordenen, mit dem, wenn 
auch krankhaften, Beſtehen des Organismus innig zuſam⸗ 
menhaͤngenden Angewdhmung wegen, dieſe Getraͤnke, ſelbſt 
waͤhrend bes wirklichen Arzneigebrauchs, wiewohl mit 
zweckmaͤßiger Einſchraͤnkung, fortgenießen gu laffeds da fie 
tm Gegentheil gewdbnlid dann erft Arzneien su reichen 
fuͤr dienlich erachtet, wenn die Entwoͤhnung vollſtaͤndig ge⸗ 
ſchehen iſt. Was ſo eben von der allmaͤhligen Entwoͤh⸗ 
nung vom Wein und weingeiſtigen Getraͤnken geſagt wor⸗ 
den iſt, das gilt auch von faſt allen andern arzneilichen, zur 
Gewohnheit und zum. Beduͤrfniß gewordenen Geniifjen, 
z. B. Kaffee, Thee u. f. w. 

Nod) weniger guliffig fir Kranke ift der diaͤtetiſche 
und diaͤtetiſch⸗ medifamentéfe Genus des Kaffees, 
Seine Kraft, das’ Vefinden des Organismus eigenthimlid 
pathogenetifd) umaugeftalten, ift binreidend befannt und 
ibm fomit fetne Ctelle unter den reinen Arzneiſtoffen 
angewiefen, da ihm durchaus alle Kriterien eines gum dids 
tetiſchen Gebrauche fic) eignenden Stoffes gaͤnzlich feblen. 
Ohne im minbdeften gu ndbren , befordert er vielmebr die 
, Konfumgion auf mehr. als eine Weife, theils durch gu 
reichlidbe und gu ſchnelle von ihm bewerfftelligte Ab = und 
Ausfonderungen, theils durch die kuͤnſtliche Erhoͤhung des 
Lchensprogefies ins Allgemeinen, welche wir nach feinens 


» 
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Genuffe. wahrnehmen. Abee eben fene ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Wirkungen find fo geartet, daß fie, ohne forgfdltigere 
Eroͤrterung und Wuͤrdigung derfelben und ihres tiefern 
Zuſammenhanges mit dem organiſchen Leben, und ohne 
gehoͤrige Kenntniß und Beachtung der oberſten diaͤtetiſchen 
Geſetze, auf den: erften Blick dad Urtheil uͤber ihn wohl 
beſtechen moͤgen. Denn wenn er, gleich dem Weine, ob⸗ 
wohl unter mannichfachen Modifikazionen, in ſeiner ziem⸗ 
lich ſchnell voruͤbergehenden Erſtwirkung in faſt allen 
Sphaͤren des Organisums erhoͤhetes Leben, und daher 
unvollftandige VGerdauung und vorfdnelle Abfonderung 
des Stublgangs und Harns, eine hber den ganzen Kore 
per verbreitete angenchme Waͤrme, uͤbergroße Munterkeit 
und Aufgeregtheit der koͤrperlichen und griftigen Bhatigs 
Feiten gu bewirken im Stande ift, fo ſcheint er fic eben 
burd) dieſe Eigenſchaften gum Sfteren Genuffe gu empfeh⸗ 
len, da ja der Menſch durch kuͤnſtliche Mittel ein kuͤnſt⸗ 
liches, wenn auch Franfhaftes und ſchnell verrauſchendes 
Wohlbehagen fo ſehr ſich gu bereiten liebt. Wie ex das 
durch nun dem Geſunden zur Erlangung einer vermeint⸗ 
lich hoͤhern Geſundheit ein willkommenes Mittel wird, 
ſo greift der Kranke nicht minder begierig nach ihm, indem 
er, eben jener Eigenthuͤmlichkeit wegen, ganz geeignet if 
die unangenehmſten Gefiible mannidfacer Art gu bes 
fdwidtigen und. on deren Stelle auf kuxze Zeit cin kuͤnſ 
liches Wohlgefuͤhl herbeizuzaubern. Es ift wabr, dem aw 
mangelnder, traͤger Verdauung Leibenden bringt ex cin 
angenehmes Gefuͤhl friſchen Lebens in die ſchlaffen Ver⸗ 
dauungswerkzeuge; bem mit feltenenr und ſchwerem 
Saublgange —& er, bag) Wefbrderung by 
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Ausleerung, Erleichterung; fo verſchwinden nach fetnem 
Genuſſe Magenkraͤmpfe, Unterleibsſchmerzen, Kopfweh und 
Beſchwerden mancher Art oft ploͤtzlich, wenn auch nur auf 
eine oder wenige Stunden. Du biſt abgeſpannt, ſchlaͤfrig, 
traͤge, froftigs der Kaffee ermuntert und erwaͤrmt did 
und die Arbeit geht leicht von Statten; ja er macht dich 
Fogar faͤhig, dem dringendſten und unverweigerlichſten Be⸗ 
duͤrfniſſe des Koͤrpers und des Geiſtes, dem naturgemaͤßen 
Raqht wiafe zu entſagen. 

Hierauf; gruͤndet ſich die fo haufig gemißbrauchte bide 
teiſch ⸗ medifamentife-Anwendung dieſes fo aͤußerſt wirk⸗ 
ſamen, gu weit hoͤhern und reell wohlthaͤtigeren Sweden 
beſtimmten Pflanzenkoͤrpers. Nur Schade, daß jene Ex⸗ 
altazion und jenes Wohlſeyn nur allzuſchnell voruͤber⸗ 
gehend ſind, und ihnen gar bald gerade bad Gegentheil, 
Abſpannung, Mißbehagen, tury ein Zuſtand, ganz fo, 
wie ber war, zu deffen Bekaͤmpfung ber Kaffee genoſſen 
wurde, auf dem Buse folgt. Nur Schade, daß der franfe 
Organidmus ſich nicht von opponirten Gegenſaͤtzen — 
cohtraria contratiis — dauernd umſtimmen und zu reeller 
Geſundheit zuruckfuͤhren laͤßt, ſondern, ‘nad Beendigung 
ber palliatio⸗ lindemden Erſtwirkung det Arzueien, nur unit 
ſo kraͤnker, ja bauernd (chroniſch) kraͤnker wird, ‘fe ſtaͤrker 
imd je bdufiger.fene anf. ihn. eingeſtuͤrmt haben. Nun 
“Hetert bie off. langedauernden Nachwirkungen hervor und 
bermiſchen fich· mite den nicht: geheilten urſpruͤnglichen 
Krankheitserſcheinungen. Und gerade <bei’m Kaffee iſt die 
Nachwirkung befonders verderblich fuͤr den ganzen Orga⸗ 
nismus, und-gichty wie die hoͤchſtenſo die niedtigſten 
Viegane, GB. Sehirn and Rech Merion, Venen 


Schleimhaͤnte, Knochen v. a. in ihren Kreis. Daher als 
Nachwirkung jene Stumpfheit des Geiſtes, jene Schlaͤfrigkeit; 
daher jene Froſtigkeit ‘und’ Erſchlaffung; daher jene eigen⸗ 
thuͤmliche Verderbniß der Knochen, welche ſich am haͤufig⸗ 
fien: in: bem, fo oft in Folge des laͤngere Zeit fortgeſetzten 
Kaffeegenuſſes, entſtehenden Knochenfrafe der Zaͤhne und 
dem damit verbundenen uͤberaus empfindlichen Zahnweh, 
ſo wie, beſonders bei Kindern, in einigen, eigen gearteten 
Knochengeſchwuͤlſten, offenbart; daher iener ſchlimme 
Scheidefluß ,welchen wir vorzugsweiſe bei ſaſt allen Kaffee 
trinferinnen beobachten... os 

Bedaͤchte und wuͤrdigte man 'dieſe snd, aus 
genauer Beobachtung der Natur abſtrahirte Wahrheit » fo 
witrde man wohl erfentien, wie nichtsnützig, „ ja ˖ wie ver⸗ 
derblich ſein diaͤtetiſcher ober diaͤtetiſch⸗ medikamentoͤſer Ge: 
brauch in allen den Faͤllen ſeyn muͤſſe, in welchen man 
ihn fo haͤufig nicht nur geſtattet, ſondern auch ſogar dete 
gend empfiehlt; man whrbe aufhoͤren, bei ſogenannter 
Magen = und Nervenſchwaͤche, bet Hartleibigkeit, Unberdau⸗ 
lichkeit, Abſpannung des Geiffes und Koͤrpers, Frofligkeit 
u. ſ. w., ſeinen Genuß gu erlauben, da er keines die 
fer und aͤhnlicher Uebel jemals gruͤndlich bé 
feitiget, ſie melſtens bedeutend verfch lim⸗ 
meétt hat) und ſeinet Natur und den Gefegen 
Bed: Organismus © ‘su Folge | verſchlimmern 
mußtez man wüůrde Aberhaupt· Bet Behandlung «bed 
Srontheiten weit’ ſtrenger auf: feine: ‘Gntfernang bringett, 
als By “Leiber! gewoͤhnlich geſchieht Mit Arzneiſtoff von 
fo verſchiedener půthogenetiſcher Wirkung, wie der Kaffee, 
kann keineswegs ohne ſehr bebeutende daburch bewerkflel⸗ 


a 
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ligte Verdnderungen im Berlanfe und der Geffalt der 
Krankheiter von Kranken genoffen werden; er mug. ihrer 
Erkenntniß, fo wie ihrer Heilung durch Hilfe der: Natur. 
ſowohl al8 auch ddjter, Kunft, maͤchtig entgegen treten, 
indem ev ba, wo ex nicht reell gu heilen vermag,. ſeine 
Vor⸗ und Nachwirkungen zu der ungeheilten Krankheit 
hinzufuͤgt, ſie alſo weſentlich vermehrt und uͤberdem die 
Energie des Organismus unnuͤtz erſchoͤpft. Aus dieſen 
Betrachtungen gehet hervor, daß der Genuß des Kaffees, 
als eines ſehr ſtark wirkenden Arzneiſtoffes , in keinem 
SKrantheitsfalle al aleiggiltig, i in den meiſten als ſchaͤlich 
und verderblich zu erachten iſt. 
Erkennen wir nun in ihm bie “tele Quelle vielfacher 
Srantheiten, fo muͤſſen wir uns. zugleich uͤberzeugen, daß 
ſein Fortgebrauch ſie nicht allein vermehren, ſondern auch, 
trotz der Anwendung der angemeſſenſten Heilmittel ihre 
Heilung ohnmoͤglich machen muß. Wer nicht aus dem 
Regen geht, wird, bei allem. Abtrodnen, nie trocken 
werden. 
Hieraus ergiebt fi bt nun “ue. « Cenk, wie wohlbe⸗ 
grinba bas Verdammungsurtheil iſt, welded die homies 
pathiſche Heiſkunſt uber -den diatetiſchen und diatetiſch⸗ 
medikamentoͤſen Gebrauch des Kaffees bet (Geſunden und 
bei) Kranken auszuſprechen ſich genoͤthiget ſieht, und. man 
wird nach dieſen Eroͤrterungen ihre entſchiedene Abneigung 
gegen ſeinen Mißbrauch nicht mehr fuͤr eine Sonderbarkeit 
und fuͤr uͤbertrieben halten, vielmehr in Der Beſtimmtheit 
und Beharrlichkeit womit fie ihr zu entfernen ſtrebt, einen 
redenden Beweis finden, wie klar ſie ſich der Motive ihrer 
Bandlungsweiſe bewußt, wie febe fie von bent, was fie 
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‘behauptet, Hert! = und adeungẽemaͤßig ” tiberzeugt 
ift. Es ift unbegreiflich, wie- man feinen - didte 
tiſchen Nebengebrauch bef Krankheitsbehandlungen ſo leich⸗ 
ten Muthes geftatten konnte. Fuſt/ inoͤchte man voraus⸗ 
fetzen, matt habe ſeine, fo flack: hervortretenden, pathoge⸗ 
netiſchen Wiekingen: gang überſtheir, ober fie fir fo wenig 
bedenntend;:Ja wohl gar’ fuͤr fo allgemein woblthdtig gehal⸗ 
ten, um fié Feiner weitern Beachtung gu wuͤrdigen. Viel⸗ 
leicht auch hielt man es fuͤr unzweideutig, da, wo man 
nun einmal Gemiſche aus den verſchiedenartigſten Arznei⸗ 
fubſtanzen bellebte, den Kaffeer als fuͤnfte, ſiebente, neunte, 
eilfte, zwbtftsin der kunſtreichen Mixtur, wohl gar als 
willkommenes adjuvans, nebenbei brauchen zu laſſen, und 
es mag allerdings bet foldhent Verfahren fein diaͤtetiſcher 
Gebraud: dem Heilgefhafte welt weniger hinderlich gewes 
fen ſeyn, a8 da, wo es der. Diaͤtetik anf die forgfaltigfte 
Entfernung alled: PYathogenetiſchen und auf Zuruͤckfuͤhrung 
aur Ratur, der agentlichen Heiſtunſt aber auf die gewiſſen⸗ 
haftefte Bahl He dem vorliegenden Krankheitsfalle nature 
geſetzlich angemeſſenſten, einfachen und in der feinſten 
Gabe zu reichenden Arzneiſtoffes ankoͤmmt. Kein verſtaͤn⸗ 
diger Argt wird es fir zweckmaͤßig halten, neben ſeinen 
wohlgewaͤhlten Heilmitteln cine andere wirkſame .Urgned 
zu gebrauchen; und fo verzeihe man es der Homoͤopathie, 
wenn ſie, den Kaffee fuͤr eine der kraͤftigſten und wirkſam⸗ 
ſten Argneten erachtend, ſeinen diaͤtetiſchen und diaͤtetiſch⸗ 
medikamentoͤſen(palliativen) Debrauch und. Nebenge⸗ 
brauch als gaͤnzlich unvertraͤglich mit ihrem Weſen erklaͤrt 
und ibn, mit aller Kraft au entfernen ſtrebt, wozu ſte, 
außer bers bereits angefuͤhrten, nod einige wichtige, in der 
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Folge dieſer SBetracheungen gu eroͤrternde Gruͤnde beſtim⸗ 
men und berechtigen. 

Die. Beſtimmung der naturgeſetlichen Anwendung 
bed Kaffees als wirklichen Heilmittels gehoͤrt nicht in diefe 
ber Diaͤtetik vorzugsweiſe gewidmeten Blaͤtter Gr ges 
hoͤrt, am rechten Orte und in der gehoͤrigen 
Gabe, unter die wohlthaͤtigſten, von keinem andern zu er⸗ 
ſetzenden Heilmittel. Zu dieſem Zwecke ihn anzuwenden, 
iſt bie Pflicht des wahren Arztes; dazu hat ihn die ewige 
Weisheit erſchaffen. a 

Unter die reinarzneilichen und baber für Seante faſt 
unbedingt - unjulafjigen,—fogenannten diaͤtiſchen Genuͤſſe 
gehoͤrt ferner der Thee in allen ſeinen vielfachen Arten. 
Der chineſiſche Thee iff : flark arzneilich, wie dieß bei ſeiner 
ungewohnten Gubjeften. dentlich wahrzunehmen iſt, welche 
jedesmal nach ſeinem Gemuſſe ſich ſehr uͤbel befinden, zum 
ſichern Zeichen ſeiner krankmachenden Eigenſchaft. Nament⸗ 
lich iſt es eine ſehr bedeutende Erſchlaffung, wie der Mus⸗ 
kelkraͤfte uͤberhaupt, fo. beſonders bee Verdauungswerk⸗ 
zeuge, welche ſeine Wirkung charakteriſtret. Daß vielleicht 
in dem Grade, in welchem er in dieſen Organen die Ener⸗ 
gie abſpannt, in dem Nervenſyſteme eine erhoͤhete Empfind⸗ 
lichkeit, eine Art krankhaftes Wohlgefuͤhl antagoniſtiſch her⸗ 
vorgebracht wird, eine Eigenſchaft, wodurch er ſich den 
ſogenannten feinen Zirkeln — Theezirkeln, deren Weſer 
nebenbei geſagt, uͤberhaupt in Mangel an Energie un 
kraͤnkelnder, uͤbergroßer Empfindlichkeit gu beſtehen ſcheip 
— beſtens empfohlen bat, iſt mehr als wahrſcheinlich⸗ 


*) Anm. Dieſe Eigenſchaft des aͤchten chineſiſchen Thees 
Muskelkraft abzuſpannen und daher cin Gefuͤhl vor 
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Daß aber, eben in Folge dieſer unveFembaren Cigenfhaft, 
fein didtetifder Genus fuͤr (Gefunde und) Kranke gang 
unzulaͤſſig wird, liegt offen am Bage, indem er, ald dle 
unbezweifelbare Quelle vieler und bebdeutender Uebel, —-. 
z. B. fogenannte| Nerven⸗ und Unterleibsbeſchwerden, Ma⸗ 
gen⸗ und andere Kraͤmpfe, Ueberreiztheit, Ohnmachten, 
Erſchlaffung u. ſ. w. — bei'm Fortgebrauche ihre gruͤnd⸗ 
liche Heilung, auf irgend einem Wege, ohnmoͤglich macht. 
Je kraͤftiger (amd: koſtbarer, theurer) der Thee iſt, deſto 
ſchaͤdlicher iſt ſen Genuß, und es iſt ein großer Irrthum, 
zu glauben, man koͤnne durch Zuſatz von Rum, Zucker 
oder Milch ſeine Nachtheile verhindern. Sener vermehrt 
ſie durch ſeine eigenthuͤmliche pathogenetiſche Kraft, dieſe 
find nicht im Stande, bas krankmachende Prinzip bes 
Thees auch nur einigermaßen zu ſchwaͤchen. 

Aber nicht allein von dem chineſiſchen, ſondern mnt 
von allen :andern Arien Whee gilt bas Gefagte. Sir⸗ find 
faſt ſaͤmmtlich Argneien, ja oft. febs flarke und heftig wir⸗ 
kende Arzneien, wie z. B. Chamille, Schaafgarbe, Flieder 
u. n. a. m. Als ſolche gehoͤrt jedes derſelben ban indi⸗ 
viduellen Krankheitsfalle any. mit welchem es in natur⸗ 
gemaͤßer Heilbeziehung ſteht, und welche zu erkennen und 
thaͤtig werden zu laſen das Geſchaft der eigentlichen 


ſchoͤpfung und Ermattung hervormubringen, betiagt ſelne 
chomdopathiſche) Heilkraft in Faͤllen großer Ermuͤdung nad 
uůghermaͤßigen Koͤrperanſtrengungen. Cine ſehr kleine Gabe 
dieſes Krautes (entweder im Aufguß oder in der Tinktur) 
beſeitiget ſehr ſchnell und dauerhaft dieſe Ermattung, wie 
ich aud vielfacher Erfahrnug verſichern kann, womit aud 
Lettſoms Beobachtungen uhereinftimmen. 
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Heilkunſt iſt; nur da; in dev gebdrigew Gabe, allein und 
unvermiſcht, d. b. verftdndig angewendet, iſt es wahrhaft 


heilſam und zulaͤſſig, nie aber ſo nebenbei, gleichſam als 


diaͤtetiſches ober didtetifd = medikamentoͤſes Mittel, ohne 
beſondern, am wenigſten ihm angemeſſenen Zweck. Dann 


iſt es nicht allein unnuͤtz, ſondern ſogar ſchaͤdlich, indem 
es, durch Entwickelung ſeiner eigenthuͤmlichen Symptome, 
bie ungeheilte Krankheit mit kuͤnſtlicher Arzneikrankheit 
vermehrt, ihren Gang ſtoͤrt, ihre Urgeſtalt entftellt. und 


ber Beobachtung entzieht; Nachtheile, unldugbar, und grog 


genug, : ben didtetifden ober diaͤtetiſch ⸗ medikamentoͤſen 


Gebrauch dieſer fo beliebten Krduterthee, fie moͤgen Naz 
men haben, welche fie wollen, . in Krankbheiten unbedingt 


verwerflich gu finden, wie er denn, faft ohne Ausnahme, 


auf den irrigſten Anſichten uͤber die Natur der Krankheis 
ten ſowohl als det Heilmittel und ded Heilgeſchaͤftes uͤber⸗ 
haupt berubet *). Die wahre Heilkunft, -effright bemuͤhet, 
die von der- Natur entferaten Sranten que Natur, bel dev 


9 Mam. Es iſt hochſt Uderlich, wenn ble nnd ba bebauptet 
with, dfefe gu Theeaufguͤſſen gebraͤuchlichen Krdutet, vow 
denen wir oben einige nambaft gemacht baben, batten keine 
. Kraft, das Befinden gefunder und tranker Perfonen eigen⸗ 
thimlid pathogenetiſch zu verdndern, ſie e ſeyen keine elgent: 
lichen Arznelen, wirkten nit ganz gellnd md fanft — ‘wiles 
befohlen witd. — Abgefehen vow ber offenbaren Grundlofigtes’ 
. » diefer Behauptung, warum verordnet and gehraudt man f 
denn’, wenn man ihnen keine Kedfte zutraut? twa fo t 
Blaue hinein, ohne fig eines Swedes deutlich bewuß 
fepn? Go fdeint’s! Oder foll es etwa Arzneiſtoffe gi 
welde, nad einem modiſchen Ausdrude, blos freund 
. uf den Organismus einwirken, ohne am unrechten 
oder in gu grofen Gaben offenbar gu ſchaden? 6 
alfo diefe Belauptung ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. 
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allein Heil Ft, zurlickzufichren,bedarf dergleiden eicte' 
erften Swede der Diaͤtetik und -bes Heilgeſchaͤftes geradezu 
widerſtreitender Dinge keinesweges; ſie fieht ſich vielmehr: 
deingend veranlaßt, fie alles Ernſtes von ben Kranken, 
als neue Schaͤdlichbeiten, au verbannen, und es koͤnnen 
hier alle die vielfachen Ausreden: — der und jener Whee: 
fey krampfſtillend, blutreinigend, ſchweißtreibend, Auswurf 
befoͤrdernd, magenſtaͤrkend u. ſ. w. — gar nichts helfen. 
Wo eigentlich Kraͤmpfe zu beſeitigen ſind, wo bei trocknem 
Huſten Auswurf zu befoͤrdern, Unterleibsſchwaͤche zu heben/ 
iſt, da wird die razionelle Heilkunſt Mittel zu finden 
wiſſen, welche dieſen Zwecken auf eine weit naturgemaͤßere, 
verſtaͤndigere und alſo weit ſicherere Weiſe entſprechen, als 
dieſe, uͤberdem meiſt nach palliativen Indikazionen, nicht 
ſelten ohne alle Indikazion, ohne alle vernuͤnftige Gruͤnde 
gewaͤhlten, oft abentheuerlich zuſammengeſetzten Thee;. 
und was das Blutreinigen und Schweißtreiben anbelangt, 
ſo verzichtet ſie mit Freuden auf dieſe Operazionen, deren 
erſte namentlich ziemlich chimaͤriſch klingt, und gewiß am 
allerwenigſten auf dieſe Weiſe tealiſiret werden duͤrfte. 
Daſſelbe gilt von dem diaͤtetiſchen oder diaͤtetiſch⸗ 
medikamentoͤſen Gebrauche der verſchiedenartigen Gewuͤrze 
und der mit ihnen gefdwangerten Speiſen und Getraͤnke 
fuͤr Kranke. Hierher gehoͤrt unter vielen, andern: ſtark ge⸗ 
wuͤrzte Chokolade, reid) gewuͤrzte Saucen, Liqueure *), 





) Anm. Beſonders nachtheilig find die mit mehr oder weni: 
ger modifizirter Vlauſaͤure geſchwaͤngerten, ther Kerne 
(noyeaux) abgezogenen Liqueure, deren Bereitung und Ver⸗ 


trieb: eine ſehr weiſe Verordnung der hoͤchſten koͤnigl. pr 
fifden Medizinalbehoͤrden vor mehreren Jahren 
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Soufiteren , Gefromes u. . w. Beh 4 


gehoren unter Sle Klaffe ber Arzneimuttel, d 


migen den geſunden, nod) weit mehr ben > 
jedeS auf feine eigenthuͤmliche Weiſe, patho - 
affiziten und, eben dieſer Eigenſchaft wegen, 
wohlgeeigneten Fallen, von feinen Seiden gu befrecer 
—— Eigenthůmlichkeit berfelbers entfertiog. ~ 
pso aus bem Gebiete ber Diaͤtetik, wenigſtens _ 
ſtrengern Didtetif. fir Kranke. Wie fie, $dufie — 
ſchaͤdlich, wenigftens als unbedentend erachtet, 3: 

hoͤhung des Wohlgeſchmacks fat allen Speiſen un 
traͤnken beigemiſcht zu werden pflegen, ſo hat m 

aud) nicht ſelten gu diaͤtetiſch ⸗ medifamentdfem Geb 
faͤlſchlich angewendet. Da hat man 3 B. bel go 
bauungsfdwdde ſchwarzen und weißen Pfeffer, Ingn 
Kalmus, Pomeranzen u. f. w., bet Schwaͤche der ( 
ſchlechtstheile Zimmt, mit Vanille hochgewuͤrzte Chofola_ 
wohl gar Safran empfohlen; ba genießt man in gleiche 
Abficht reichgewuͤrzten Biſchoff, allerband bittere, gewitrs 
sige Effenzen und Liqueure, da gfaubt man in den bitters 
ften, mit den beftigftwirkenden Arzneiſtoffen (ſ. Archiv 
J. Bd. 3. Heft, S. 120 Anmerk. — ich fuͤge ald dort 
nicht ermabnte Biervergiftungen nod binzu: Sabina, 
Wachholderbeeren, Potafthe —) geſchwaͤngerten, oder, 





hat. Daſſelbe gilt aber auch von dem dlaͤtetiſchen Gebrauche 
derjenigen Pflanzenkoͤrper, welche dieſen, der thieriſchen Oeko⸗ 
nomie ſo uͤberaus nachtheiligen Stoff enthalten, z. B. bit⸗ 
tere Mandeln, Kirſchlorbeerblaͤtter, welche letztere haͤufig 
mit heifer Mild infundirt werden, um ihr einen pilanten 
Geſchmack mitzutheilen. 
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eigentlich zu then, dergifteten Bieren, Magendlere ger 
naynt, Heil td Staͤrkung gu-finden.. Aber man bedenkt 
nicht, daß bicfe arzneilichen Dinge hoͤchſt ſelten in natus · 
geſetzlicher, alſo wahrhaft wohlthaͤtiger, ſondern vielmehr 
groͤßtentheils in palliativer (enanthiopathiſcher), oft in gay: 
Feiner: (allopathiſcher) Beziehung gu der gegebenen Krank⸗ 
heit ſtehen und daher faſt nie reelle und dauernde Huͤlfe, 
oft palliative Erleichterung, faſt jedesmal Nachtheil berei⸗ 
ten, Ihre voruͤbergehende Erſtwirkung iſt meiſtentheils er⸗ 
hitzend, aufregend; und ſo beſchwichtigen ſie allerdings das 
Kaͤlte⸗ und Schlaffheitsgefuͤhl des kranken Organismus, 
jedoch nur fo lange, als dieſe Erſtwirkung dauert; dann 
tritt das Gegentheil ein, und um ferner wenn auch nur 
palliative Erleichterung gu fuͤhlen, wird ihr fortgefester 
Gebrauch etforbert, wobet fie jedoch ibre jedem eigenthuͤm⸗ 
liche ArgneiFrankheit ſtark und dauernd entwideln, die urz 
ſpruͤngliche Krankheit obnfeblbar verdndernd und verſchlim⸗ 
mernd. Und trafe fich’s aud gufallig einmal, daß einer 
ber fo angewenbdeten arzneilichen Gewuͤrzſtoffe das wahre, 
naturgemaͤße Heilmittel fuͤr eine Krankheit waͤre; ſo wuͤrde 
alles von ihm bei gehoͤrigem Gebrauche zu erwartende 
Gute durch ſeine uͤbermaͤßig ſtarke Einwirkung in den 
großen und oft wiederholten Gaben nothwendig vernichtet 
und aufgehoben werden. ar 

Die homoͤopathiſche Heilfunft, welche ihrem eigenften 

Mefen nad) alle tdufchende Palliagion verſchmaͤht wid darauf 
dringt, fuͤr jeden individuellen Krankheitsfall das natur⸗ 
geſetzliche, ihm ſpezifiſche Heilmittel zu waͤhlen und anzu⸗ 
wenden, kann ohnmoͤglich ihren Kranken den aus irgend 
dinem Grunde, aus Schmeckerei oder ans mißverſtandenen 


{ 


Heilanſichten , heropegetemben.. _bidteifen Gebruch dieſer 
rein arzneilichen Stofft axſtatten, am wenigſten jedoch neben 
den vor jhr beſtgewaͤblten und zweckwaͤßig gereichten Heil⸗ 
mitteln. Die menſchliche Natur bedarf ſolcher Reizmittel 
nicht, um geſund zu beſtehen und erkrankt, konnen ſie 
nur nach hoͤheren Geſetzen gefunden und angemendet, als 
aͤchte Heilmittel, die Geſundheit wieder bringen. J 

Gang nabe verwandt und in gleichem Range mit bert 
eigentlich ſogenannten Gewuͤrzen, ſtehen eine Menge ande⸗ 
rer Pflangenfloffe , .-deren diaͤtetiſchen Gebrauch man, felbft 
fur Kranke, haͤufig fuͤr gleichgůͤltig wohl · gar fir wobls 
thaͤtig hielt. Es find dieß die einheimiſchen Gewuͤrze. 
Zu ihnen zu rechnen find ; Peterſilie, Gellerie, Meerrettig, 
Spargel, Zwiebeln, Knoblauch, mehrere Suppenkraͤuter. 
Dieſe Vegetabilien find ohne Ausnahme arzneilich, und 
wenn ihr bedingter⸗ Genuß den Geſunden in der Regel 
keine ſehr merklichen und. dauernden Nachtheile bringt, ſo 
liegt dieß in der Energie des noch unverletzten Organise 
mus, berechtiget und jedoch keinesweges hievon auf bie 
Kranken zu ſchließen, welchen fie. nod) außerdem in mehr 
als Einer Hinſicht verderblich fi ſind. Die Tendenz der Pe⸗ 
terſilie ), bed Spargels, die Harnabſonderung eigenthuͤm⸗ 





*) Anm. Die arznelliche Kraft der Peterſilie iſt auch aus den 
durch ſie bewirkten Heilungen deutlich zu erſehen. Der ge⸗ 
meine Mann heilt oft zufaͤllig mit ihr bedeutende Urinbe⸗ 
ſchwerden (Harnverhaltung); ja ſelbſt Geſchwulſtkrankheiten 
mit verminderter Harnabſonderung, werden in manchen Fallen 

_ burd fie gruͤndlich befeitiget, wie ich mehretemale ju bemer⸗ 
feu Gelegenheit gehabt habe. Go erweift fic der Saft der 

Peterſilie, nach Hahnemanns, meinen und einiger anderer 
Aerzte wohlbegruͤndeten Erfahrungen, in einigen angemeſſenen 
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Gb. 3 an mobifiziren, iß eben ſo bekannt, als die bie, 
Geſchlechtstheile aufregende Srajt-. bed, Selleries;. und wie 
ſehr Meerrettig, . Rettig wahrſcheinlich auf. bas lvmpha⸗ 
tiſche Syſtem, die Zwiebeln, der Snob laud) auf bert. 
Dormfanal einwirken, iſt augenfaͤllig. Kein Verſtaͤndiger 
wird die durch ſie hervorgebrachten Erſcheinungen als in 
ben Kreis des phyfi iologiſchen, normalen Lebens gehoͤrig an⸗ 
ſehen, er wird ſie als eigenthuͤmliche Wirkungen jener 
Stoffe anerkennen. Und wer mag denn beſtimmen, wie 
weit, ſich die Wirkungsſpbaͤre derſelben erſtreckt. da. wit 
fie auf thre poſitiven Krafte bei weiter . nod nicht aud: 
geprift und die Gumme ihrer Wirfungen erforſcht haben? 
Von mehrern derſelben, z. B. von der Peterſilie, vom 
Meerrettig, welche bereits einer vorlaͤufigen Pruͤfung ihrer 
pathogenetiſchen Eigenſchaften unterworfen worden find; 
fann ic) erfahrungsmaͤßig verfidern, daß ihre bad Befins | 
den Gefunder pathogenetiſch veraͤndernde Kraft ſehr bedeu⸗ 
tend iſt, und von den uͤbrigen laͤßt fi ſich's mit Beſtimmt⸗ 
heit erwarten. Wenn es nun ein Hauptgeſetz jeder ver⸗ 
nuͤnftigen Diaͤtetik iſt, außer dem ſeiner Krankheit natur⸗ 
geſetzlich entſprechenden Arzneiſtoffe, alles von dem Kran⸗ 
fen gu entfernen, was irgend Veraͤnderungen in ſeinem 
Befinden hervorbringen, alfo den Gang und die Geftalt 
ber Krankheit umgeſtalten kann, ſo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß dieſe offenbar pathogenetiſch wirkenden 
Pflanzenſtoffe aus ſeiner Diaͤt zu verbannen ſind. Daß 


Arten des Trippers, ſelbſt in ſehr kleiner Gabe gereicht, als 
ein treffliches, homoͤopathiſches Heilmittel. Was alſo fo 
kraͤftig hellen kann, muß auch ſtark krank machen koͤnnen⸗ 
keins ohne das andre! 
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die homdopathiſche veirmiſt jene beim Sebrauch biefer arz⸗ 


neilichen Stoffe oft bezwecten Beruͤckfichtigungen; — 3. B., 


es wirkt auf den urin, es treibt Blaͤhungen, ed reizt den 


Appetit, u. ſ. w. — als palliative, alſo unſtatthafte Ber 
ziehungen nicht gelten laſſen, und von ihnen keinen diaͤte⸗ 
tiſchen Gebrauch machen kann, liegt in ihrem Weſen und 
iſt im Verlaufe dieſer Betrachtungen ſchon vielfach anges 
bentét worden. 

Soo gehoͤrt auch hierher der biatctiſche Genuß mehrerer 
vegetabiliſcher Saͤuren, namentlich bed Eſſigs, der Zi⸗ 
tronen⸗ und der Weinſteinſaͤure. Auch fie find nicht ohne 
eigenthuͤmliche pathogenetiſche Wirkungen auf den geſun⸗ 
den und vorzuͤglich kranken Organismus, auch ſie verſtim⸗ 
men jenen wie dieſen. Namentlich ſcheint die Zitronen— 
und Weinſtein⸗ (aud) die Sauerklee-) Saͤure die Berdaus 
ungsorgane zu beeintraͤchtigen. Daher iſt es keineswegs, 
unter keinerlei Vorwand, zu geſtatten, daß der Kranke 
Zitrone, ſo wenig wie Cremor tartari, damit bereitete Limo⸗ 
nade u. ſ. w. genieße; die dadurch bezweckte und bisweilen 
auch bewirkte Kuͤhlung in akuten Krankheiten iſt rein 
palliativ und die wahre Heilung beeintraͤchtigend, wozu 
noch die, ſpaͤterhin gu eroͤrternde, hoͤchſt wichtige Beri: 


ſichtigung ihrer die Wirkung mehrerer Arzneien antidota⸗ 


riſch veraͤndernden oder aufhebenden Kraft, koͤmmt *). 





6) Aum. Ber allen muß die homdopathiſche, wie jede andere 


Heilmethode gegen den diaͤtetiſchen Gebrauch verfaͤlſchter Eſſige 


kaͤmpfen, ein Gegenſtand, der hoͤchſten Beachtung werth. Es 
gilt vom Eſſige, was zu Anfange dieſer Abhandlung vom 


Biere geſagt wurde. Nur ſelten findet man chemiſch-reinen 


Weineſſig, meiſt it et mit Schwefelſaͤure, oft, ſehr oft mit 


den aſtiaſen, an ſcharfem Stoffe aͤußerſt reichen Vegetabi⸗ 


- Gon den Rachthellen verſchiebener Anellch wirken; 
der Fleiſcharten iſt [how oben (ſ. Archiv J. Band. 8. Heft.) 
S. 128 Anmerk.) geſprochen worden. Sind ſie im 
Stande bei mehr oder weniger haͤufigem und laͤngere Zeit 
hindurch fortgeſeztem Genuſſe ſchon den gefunden Orga⸗ 
nismus eigenthuͤmlich pathogenetiſch zu affiziren, ſo muß 
dieß bei dem erkrankten in noch weit hoͤherem Grade der 
Hall ſeyn, und namentlich in manchen Krankheiten dinfte 
ihr Gebrauch nicht ohne ſehr bedeutend unguͤnſtige Wir⸗ 
kung bleiben. So wuͤrde z. B. bet Ausſchlagskrankhei⸗ 
ten, bet offenen Geſchwuͤren, Schweine⸗, Ganfez, Ena 
tenfleiſch, bei Unterleibsbeſchwerden Kalbfleiſch beſonders 
nachtheilig werden. Denn wenn, was unbezweifelbar iſt, 





Vien, z. B. Seidelbaſtrinde, ſpaniſchem Pfeffer u. ſ. w. vets 
unreiniget. Ein feingeuͤbter Geſchmack uͤberzeugt ſich ſehr 
bald von der Gegenwart dieſer, der reinen Saͤure ſo un⸗ 
aͤhnlichen, ſcharfen Zuſaͤtze, und wer gewohnt iſt, genan, 
dod unbefangen, auf ſich gu achten, dem entgebt faſt nie 
das, auf den Genuß ſolcher vergifteten Eſſige folgende, oft 
ſehr bedeutende und chroniſche Uebelbefinden. Co hab? id 
ſelbſt als Folge des Genuſſes mit Seidelbaſt vergifteten 
Eſſigs mehrmals ſehr ſchlimme chroniſche Ophthalmien mit 
vielfachen fie begleitenden anderweitigen Stoͤrungen des Ora 
ganismus entſtehen ſehen. Nicht weniger beachtungswerth iſt 

die Verfaͤlſchung des Eſſigs mit Metallen, 4. B. Kupfer, Bley, . 
wenn er, wie leider! nut gu haͤufig geſchieht, in metallenen 
Gefaͤßen aufbewahrt oder gekocht wird. Es lendtet ein, daß 
ein mit ſo heftig wirkenden vegetabiliſchen und mineraliſchen 
Stoffen vergifteter Eſſig nicht ohne die nachtheiligſten Fols 
gen auf den geſunden und ganz beſonders auf den kranken 
Organismus bleiben kann, weshalb der Didtetifer und Heil⸗ 
kuͤnſtler in dieſem Stuͤcke nicht vorſichtig, nicht mißtrauiſch 
genng ſeyn koͤnnen. Auch dieſer Gegenſtand bietet der medi⸗ 
gziniſchen Polizey relchlichen und wirdigen Stoff gum thdtis 

gen Wirken dar. 


bie. drey ‘erfigmantiton — igentigt find; ſelbſt bei 
Gefunde das Hautorgan eigenthiunlich -pathogenetifth: 
zu affiziren, fo:- mirffer fie bei ſchon vorhandener 
pathologiſcher Veſchaffenheit deſſelben, in Faden, mit 
welchen fie, ihrer Matue nach, in keiner innigen Heilbe⸗ 
rehung ſtehen, das Uebel durch Hinzufuͤgung ihrer. eigenen, 
Wirkungen nothwendig verſchlimmern snd zugleich ſeine 
ntiptanglide:Geftalt verdndern.: und. dem Auge ves be 
obachtenden Arztes entziehen. Ausſchlaͤge, Geſchwuͤre wer⸗ 
ben oft nad ihrem Genuſſe boͤsgrtiger, zum ſichern eis 
den einer Complifagion der urſpruͤnglichen mit der durch 
dieſe Fleifcharten herbeigefiheten kuͤnſtlichen Arzneikrank⸗ 
heit. Dieſelbe Bewandniß -hat. es mit dem Kalbfleifcde, 
deſſen ſpecifiſche Einwirlung auf das Berdanungéfoftem 
befannt ift. | 
Offenbar argneilid, d. h. bas Befinden Gefunder Franks 
haft veraͤndernd, find ferner alle jene-ungdbligen Ried: 
ftoffe, welche die Gitelfeit und. Mode in bas Leben der 
Menſchen eingefuͤhrt und dadurch feinen rubig gefunden 
Gang geflért hat. Den Gefunden machen fie Franflicd, 
den Kranfen. meift tranfer. Cin grofer Theil derfelben 
wird 3u palliativer Erleichterung vorbandener Uebel didtes 
tif: medifamentds angewenbdet, 3. B. Eau de Cologne, 
Eau de Luce, u. f. w. gegen Kopfweh, Schwindel, 
Ohnmachten. Aber man bedenft dabei nicht, daß diefe 
Uebel dadurch nur fir den Augenblick gemildert, nie gruͤnd⸗ 
lid) gehoben werden, und daß fie, tndem eben durch diefe 
Reize die Berftimmung der Lebensthatigheit nicht gue 
Natur zuruͤckgefuͤhrt, fendern nur anders, doch nicht rich⸗ 
fig geftimmt wird, immer beftiger und dfter wiederfehs 
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ren muſſen. Unbwid viefe flͤchtiger: Rutiatttel ſelbſt tte 
‘Quelle: vielfacker’ Netvenhbel ſinb; ſoe VOnnen! dieſe Leiden 
“Bet ihrem Fortgebrauche nie gruͤndlich gebeilt werden, . in 
i fie:-felbige, obgleich anfangs paillirent:,: unterbalten. GEs 
-$ft durchaus geqeni:dert Swed ber. Natur, fid und Andede 
-mit eines ſtarkriechenden Atmosphaͤre zu umgeben und- fo 
bie Gerudsnerven und durch fie den ganzen Organismus 
in einer unnatuͤrlichen, krankhaften Spannung. 3a erhalten. 
Muy ein fehe verwoͤhnter Sinn kann ſo etwas angenéhm 
und empfehlungswerth finden; eine ernfſte; wohlberechnete 
Kunſt aber muß nothwendig auf ihre gaͤnzliche Entfernung 
aud dein Beteilcheihrer Krankan driagen. : Hierher gehoͤrt 
with ver Genus. des⸗Schnupf⸗ und Rauchtabaks. Beide 
ind nicht nut entbehelich, ſondern auch offenbar nade 
theilig, was beſonders don ihrerdiocetiſchen Anwen⸗ 
dung bei Kranken gilt. Die Entwoͤhnung von Rauch⸗ 
tabak haͤlt oft ſehrſchwer und: muß “mit großer Vorſicht 
unternommen werden, iff bei ſehr daran gewoͤhnten nicht 
ſelten tinaubführbar, Auf jeden Fall nus. Saran’ gefehen 
werden, daß der Genuß des Rauchens nicht uͤbertrieben 
werde, und daß der dazu genommene Tabak leicht und frei von 
andermdtigen Wauiii{giagin, 3. B. Eyiehglang, Fingess 
bet. ſ. w. fps! Wav: den Schmupftabak anbelangt/ 
fo kann nicht genugegegen ſeine fo gewoͤhnliche, diaͤtetiſcha 
meditamentoͤſe Anwondeng / bei Stockſchnapfen, Det. Augeiow 
entzImbungen wif. aor: geſprochen werden.” Das erſtgenl 
nannte Uebel kann et’ datum’. tit -grindlidy ‘heitent,... eth 
er zu ihm in enantiopathiſcher Beziehung ſteht; und wens. 
ot Ja Fluß des : Naſenſchleias bewirkt, ſoniſt es palliation 
Wirtuns,. die, ſchuiell vordbergehend ,i.bow hens. Segentheit 


Zroͤßerer Berfidpfung, Play macht und nicht felten ſehr 
thefdwerliche. Geſchwuͤre der. innern Naſe herbeifuͤhrt; fo 
wwie, wenn eine Ophthalmie nash. feinem Gebrauche 
beſchwichtiget wird, diefer Erfolg, ohnmoͤglich als Hei⸗ 
‘Lung, fondern nur als eine Ableitung: auf. ein anderes Organ 
‘angefehen werden kann; allzuzweydeutig, um wůnſchens⸗ 
und nachahmungswuͤrdig zu ſeyeonn. 
In die Kategorie der als allopathiſche Atzneiretze | 
son den Kranken ſtreng gu entfernenden Schaͤdlichkeiten 
gehoͤren ferner die vielfach gemiſchtea, oft aus ſehr wirkſa⸗ 
men Stoffen, China, Opium, Saͤuren, Gewuͤrzen, u. ſ. w. 
beſtehenden Zahnpulver, Zahntinkturen u. ſ. w. 
Es iſt Thorheit zu glauben, weil die Zahnarzneien nicht 
verſchluckt werden, koͤnnten ſie auch nicht den ganzen 
Organismus puthogenetiſch affiziren, ihm daher aug nicht 
ſchaͤdlich werden. Nur ein beklagenswerthes Verken⸗ 
nen der Geſetze des organiſchen Lebens und der wahren 
Kraͤfte ber Arzneien konnte dieſe durchaus irrige Anficht 
veranlaſſen; Sedu. det. Organismys, in allen feinen Theis 
len aufé innigfte gu einem großen Ganzen verbunden, pers 
zipirt die pathogenetifden Wirkungen arzneilicher Potens 
seu, fie moͤgen irgend dine der-ien Tonftituirenden. fenfibels 
Parthices beruͤhren, welde fie wollen, und es bedarf durch⸗ 
aus nicht der Aufnahme devfelben in: den Magen, um von 
witkſamen Argneiftoffen, von jedem anf. feine eigenthuͤ⸗ 
Hage Weiſe, febe merklich und dauernd affigirt gu werden. 
Die: dufere Haut: her After, die Gefchlechtstheile, die 

| Hersgrubengegind, da’ Geruchsorgan, die Mundhoͤhle, find 
alleſammt kraͤſtige Leiter argneilider Einwirkungen; durch 
fie werden die in ihnen erregten Gindriide- auf den ganzen 
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Organismus fortgepflanzt. Werden: daher, wie es bel ben 
meiſten Zahnmedikamenten der Fall iſt, arzueiliche (patho⸗ 
geneliſche) Stoffe an das Zahnſleiſch gehrach ¶ fo: with -ehen 
durch dieſen Lejter der ganze Deganismus. des dadurch y⸗ 
regten krankhaften Eindrucks theilhaftig, wads bei bem 
bereits erfrantten Koͤrperzuſtande doppelt fuͤhlbar und 
nachtheilig iſt. Daß es keine abſolut heilſame Arzneien 
giebt, daß fie alle ohne Ausnahme, am unrechten Orte 
und in unangemeſſener Gabe gereicht, ſchaden, daß fie nur 
durch ihre naturgeſetzliche Wahl und Anwendung zu wahren 
Heilmitteln werden; dieß iſt ſchon oft geſagt und dargethan 
worden. Die Nutzanwendung dieſer Wahrheit auf die ge⸗ 
braͤuchlichen Zahnmedikamente liegt gang nahe und Lage bem 
umbefangenen Beobarhter nidt entgehen. Daß reines Kohlen⸗ 
pulver zur Reinigung der Zaͤhne vollfommen, hinreiche, yap 
wo dieß, bei wirklichen Krankheiten der Zaͤhne, nicht der Fall 
fey mag, wie bei jeder andern Krankheit, fo auch hier 
nur die, fuͤr den porliegenden individuellen. Krankheitsfall 
beſtgewaͤhlten, genau angemeffenen Argneiftoffe wabrhatte 
Heilmittel feyn koͤnnen, bedarf eben fo. wenig weiterer 
Eroͤrterung, als daß ſich die Homdopathifthe:. Heilkunſt ges 
wuͤthiget finden muß, den Nebengebrauch aller arzneilichen 
Zahnmittel ihren Kranten aus mehr als einem Srun 
zu antetfagen. 

_ ‘Rit minbes unongeeffen and bie Balung. frend , 
ift fir Kranbe der diaͤtetiſche Gebrauch der verſchiedenqr⸗ 
tigen Baber, wenn dieſelben nicht in naturgeſetzlicher 
Heilbegiehung gu der gu heilenden Krankheit ſtehen, was jen 
doch nicht eben gu oft ber Fall ſeyn diiefte. Einfache fos 
wohl old prfammengeictte, minevalifge wie vegetabilfgey 
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malte wie wcme⸗ganze unð halbe anh Fußbader, verunbern 
tIesmal die · Geflalt unb den Gangobee:ranthelten,” iid 
die durch fd herbcegedrachten krankhaften Veraͤnderungen 
Arzneiſymptoeme? u⸗ vermiſchen ſich mit den urſpruͤnglichen 
RKrunkheitsſymptomen, wodurch nicht allein ihr Verlauf 
Vdeſtoͤrt, ſondern auch ihre wahre Geftalt der Beobsdtung 
enttuͤckt volvo seid andern noch ‘Sedantenderen Nachtheils, 
-beffen ſpaͤterhin Erwaͤhnung gethan werden ſoll, jetzt gar 
Hicht gu gedenken.“ Kilte und Waͤrme, die vielfachen Sub⸗ 
ftanzen bed Pflanzen⸗ und Mlueralreichs, z. B. Kraͤuter 
werſchiedener Att; Schwefel, Elſen, Salze u. ſ. w., woe 
mit gewoͤhnlich Baͤder geſchwaͤngett wetben, find alleſammt, 
wmieiſt dav hohen Grade, arzneilicht, d. h. fie verſtimmen, 
Mb anf OW MPere’ Haut einwirkend,das gegenwaͤrtige 
Befinden Ppathogenttiſch, jedes auf ſeine Weiſe. Aus 
Blefem und aus einent in der Folge gu eroͤrternden Grunde 
Latin die homoͤopathiſche Heilkunſt ihren diaͤtetiſchen und 
blatetiſch ⸗ webitantentdfen Gebrauch snd Nebengebrauch, 
iB ihrem: Weſen vburchaus widerſtteitend, keinesweges 
Jeſtatten. “Dw nothwendige Reinigung ber Haut: wish. am 
zweckmaͤßigſten· burche Waſchan⸗ ses ganzen Koͤwwers mit 
trinem, wodos · zu Laltem noch zu warmen Wafer dewerk⸗ 
feelliget; and Wo beſondere Staͤrkung des Hatutlorgans 
noͤthig ſeyn ſollte, wird kaͤlteres, aber reines Waſſer, dem 
Iwecke hinreichend entſprechen, ohne das eigentliche Heil⸗ 
geſchaͤft auf: Litie unangenehme Weifé zu! beeintraͤchtigen. 
ot Gin Gleiches gilt. von dem ſo bellebten diaͤtetiſchen 
and diaͤtetiſch 4, medifamentdfen: -Geruffe. ber verſchiedenen 
Miner alwd tee: fie. Kranke. Jedes: derſelben veraͤn⸗ 

bat bas gegenwaͤrtige Befinden des Organismus, des 
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Organianuc/ ‘Gad gefunden ſomohl als bes konten, auf 
ſeine eigenthuͤmliche Weiſe, d. h. es wirkt als Arznei, die 
aber: nur⸗ daun stim wahren Heilmittel wird, wenn fie zu 
bem gegebenen individuelleũ Krankheitsfalle in naturgeſetz 
lider Heilbeziehung ſteht; dieß iſt jedoch bet den Minerals 
waͤſſern, welche man, ohne ihre wahren Kraͤfte zu bennen, 
oft nach ſehr oberflaͤchlichen und grundloſen Indikazionen 
gebrauchen laͤßt, nur ſehr ſelten der Fall; groͤßtentheils 
wirken fie antipathiſch, palliatio (darum muß. der arme 
Kranke ſie fo oft trinken, wenn er ſich leidlich befinden 
will), meiſt blos allopathiſch, und nur ſehr ſelten duͤrf⸗ 
ten ſie in homoͤopathiſcher (naturgemaͤßer) Heilverwand⸗ 
ſchaft gu den Krankheiten ſtehen, welchen fie entgegenges 
ſetzt werden. Findet ſich die homoͤopathiſche Heilkunſt 
veranlaßt, einen oder ben andern jener in den Mineral⸗ 
waͤſſern enthaltenen Arzneiſtoffe zu Heilzwecken razionell 
anzuwenden, ſo bedarf fie dieſer Waͤſſer keineswegs, Me 
wird ihn vielmehr ganz einfach und in der gehoͤrigen Gabe 
ihren Kranken geben und auf dieſe Weiſe ihren Zweck eins 
facher und ſicherer, als durch noc fo vieles Trinken unde 
Baden, erteithen. Ald allopathiſche, alfo. das. Heilge⸗ 
ſchaͤft ſtoͤrende fremdartige Raize betrachtet, ſieht ſich alſo 
bie homdopathiſcha Heilkunſtgenoͤthiget, ihren⸗diaͤtetiſchen 
Nebengebrauch bei ihren Krankheitsheilungen gaͤnzlich zu 
entfernen, und fie kann es daher auf keine Weiſe, unter kei⸗ 
ner Bedingung: dulden, daß der Kranke neben den wahren⸗ 
Heilmitteln noch Selterſer⸗, gers, Karlsbader⸗, Dri⸗ 
burger⸗, Mariakreuzbrunnen, ſelbſt nicht das Waſſer des. 
modiſchen, hochgeprieſenen Ems u. ſ. w. trinkt. Die Ho⸗ 
mdoputhie uͤberlaͤßt dieſe Waͤſſer, beides, gum Trinken und 
Archiv U. Bd. 4. Heft. 3 
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Baden, mit Freunden der allopathiſchen Heilfunft, at. deren - 
vorzuͤglichſten Hilfsmitteln fie gebdren migen. 

Aber arch alle und jede eigentlich fogenannten Arz⸗ 
neien, z. B. die verſchiedenen Arten Magentropfen, Ma⸗ 
genpflaſter, Salben, Einreibungen, Senfteige, ſpaniſche 
Fliegen⸗und alle andere Pflaſter, Umſchlaͤge, arzneiliche 
Lavements und viele andere Dinge dieſer Art misffen 
bei homoopathiſcher Krankheitsbehandlung gaͤnzlich verbannt 
werden, da ſie, als fremdartige Reize, die Urgeſtalt der 
Krankheiten veraͤndern und den wohlgeordneten Heilpro⸗ 
zeß vielfach ſtoͤren. 

Nicht weniger aber, als die Entfernung der "Pen ge 
nannten SchddlichFeiten , verbienen die, eben fo tief in dad 
organiſche Leben eingreifenden, anderweitigen Verirrungen 
vom Redten und Naturgemdfien die forgfdltigfte Bead 
tung bei bombopathifden Heilungen. Wenn die oben bes 
zeichneten Sdddlickeiten mehr von aufen auf den Orgas 

nismus pathogeneti{d einwirken, fo zerſtoͤren diefe den 
kunſtvollen Bau fo recht im Innern, und gwar um fo. 
mebr, jemebr burd fie bie nothwendigen Bedingungen 
gums Frdftigen, gefunden Leben aufgeboben werden. Sd 
nenne bier nur die vielfachen Verirrungen hinſichtlich der 
exſten und vornehmſten Sebendverhdltniffe, als 3. B. Was 
en und Sdlafen, Bewegen und Ruben, BWefriedigung 
bed Geſchlechtstriebes, Bekleidung (3. B. Schnuͤren 
der Frauen und Maͤmer!), Leidenſchaften, wie Gram, 
Kummer ,. Gorge, Schreck,  Aerger, Bom u. f. w. 
fo wie allzugroße, vielleicht aud) allgugeringe Anftrengung 
ber Geiſteskraͤfte. — Wie diefer Gegenftand fdon in ‘der ; 
erfien. Abtheilung dieſer Benachtingen aingennaaßen er er⸗ 
ty A Lae © 
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itert worden: iſt, fo wird ſich auch fpdterbin Saegerhet 


ſinden, ihn wch b aueſuhuige zu berühren. 
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Haben fſich nun bis hierher die obengenannten Pos 
dengen als geeignet gezeigt, den normalen Gang der Krank⸗ 
heiten gu. ſtoͤren, thre urſpruͤngliche Geſtalt vielfach zu ver⸗ 
aͤndern und fie auf dieſe Weiſe weſentlich zu verſchlimmern, 
und haben wir hieraus die Ueberzeugung gewonnen, daß 
ſchon aus dieſem Grunde eine razionelle Heilkunſt genoͤthi⸗ 
get iſt, fle auf's ſtrengſte von den Kranken gu entfernen; 
ſo iſt noch rin zweite Ridfidt uͤbrig, welche nicht wens 
ger, als die bereits eroͤrterte evfte, dazu beitraͤgt, auf ihre 
gdusliche Beſeitigung gu dringen; ich meine, ihr Bers 
bdltnif gu den cigentliden Heilmitteln. 

Wie diefe Potenzen, jede eigenthimlid), bas Befinden 
Gefunder pathogenctifd) umftimmet, wie fie da, wo fie 
nicht in naturgeſetzlicher Deilbegiehung zu den gegebenen 
Krankheiten ſtehen, ohne fie gu heilen, ihre urſpruͤngliche 
Beftalt vielfach verandern und ihren normalen Verlauf 
fiSren; fo Sefinben fie fic) in einem febr aͤhnlichen Vers 
balmiffe mit den von der Kunſt gu Heilung der Krank⸗ 
betters mit Ueberlegung herbeigefuͤhrten Arzneiwirkungen. 
Zwei auf den Organismus zugleich oder in naher Folge 
einwirkende pathogenetiſche Stoffe becintradtigen fid, laut 
eines unverfennbaren Naturgefebes, gegenfeitig in ihren 
Wirkungen. Sind fie fic) in ihren Wirkungen, gang oder 
theilweife, aͤhnlich, fo heben fie fic) gegenfeitig fdnell 
und mit. Beſtinnntheit auf — homoͤopathiſch — 3 find ihre 
Dirkungen ſich ſcharf entgegengefest, fo erfolgt wenigſtens 
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eine palliative Stodung der BBirtung “be8 einen, ſchwaͤ⸗ 
chern — enantiopathiſch; — und flehen fle gu einander in 
einem weber bombo ⸗ nod enantiopathiſchen, ſondern 
allopathiſchen Verhaͤltniſſe, fo vernichten fie fic) gwar 
nicht geradezu gegenfeitig, aber bie ſtaͤrkere wird die ſchwaͤ⸗ 
chere unfeblbar becintrddtigen, d. h. ihre Richtung und 
die Dauer ihrer Wirkung veraͤndern, abtürzen . a 


*) aAnmert. Zur Erlaͤuterung einige QBeifoteles 4. ie wits 
kungen bes Kamphers und bes Moöhnſaftes find ſich in eink⸗ 
gen: Reilebamgen ziemlich aͤhnlich; deshalb hebt twat allbes 
kannt iſt, der Kampher in mehreren Faͤllen die Nachtheile 
des Opiums, und dieſer wiederum die des Kamphers auf. 
Die Wirkungen des Opiums gleichen den Foigen bes Schrek⸗ 
kes auf's genaueſte, weswegen Opium ite der kleinſten 
Gabe die oft ſehr bedeutenden und gefahrdrohenden Folgen 
des Schreckes ſchnell und ſicher homodopathiſch beſeitiget. 
Der Kaffee bringt einen, dem Weinrauſche nicht identiſchen, 
dod) in einigen Beziehungen ziemlich aͤhnlichen pathologi{den 
Zuſtand hervor; und eben dieſer Eigenſchaft megen iſt et 
im Stande, ihn meiſtentheils zu verſcheuchen. Eben ſo 
gleicht die Wirkung des Kaffees und des Weins der der 
Kraͤhenaugen, wenigſtens in vinigen Richtungen derſelben, und 
eben deswegen finden uͤbermaͤßige Kraͤhenaugenwirkungen ihe 
Heilmittel nicht ſelten im Kaffee und im Wein, ſo wie um⸗ 
gekehrt die Nachtheile des Genuſſes dieſer Getraͤnke am 
kraͤftigſten durch den angemeſſenen Gebrauch der Kraͤhenau⸗ 
gen beſeitiget werden. China und Eiſen aͤhneln ſich in ihren 
pathogenetiſchen Eigenſchaften in mehr als einer Hinſicht, 
und eben aud dieſeni Grunde vermag eins die Wirkungen 
des andern, nicht etwa blos chemiſch, ſondern rein dyna⸗ 
miſch, aufgubeber. — 2. Kaffee und Opiam find fid in 
ihren pofitiven. Wirkungen enantiopathifd - entgegengeſetzt; 
jener erregt üeberreiztheit, dieſes Abſpannung des Senſo⸗ 
rlums; jener Schlafloſigkeit, dieſes Schlafſucht. Daher iſt der 
Kaffee ein, freilid) uur. palliatives, aber dod fn dieſer Bes 

: ‘glehung ſehr wirkſames Gegenmittel bel Opiumpergiftungen, 
cranthpathiſc. Die Wittung uͤbermaßlger Hitze — Ver⸗ 
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Auf diefen unumſioͤßlichen Gag grimbet ſich die wide 
tige Lehre von ben Antidoten, welche, allen im Geifte 
Der hombopathifchen Heillehre ausgebildet, die Wirde einer 
wohlgegruͤndeten und nugbaren. Wiſſenſchaft erlangen, bine 
gegen anf oberflaͤchliche Beobachtungen und leere, heilloſe 
Behauptungen geſtuͤtzt, wie z. B. eine ſehr bekannte, ia 
beruͤhmt gewordene Dorifologie der. neueſten Zeit, nie auf 
Realitaͤt Anſpruch machen fann. 
Ohnmoͤglich fam es in dem Plane des verfténdigen 
~Heilkinfiters Hegar, feine wohlgewaͤhlten Heilmittel durch 
anderweite. auf den Koͤrper daneben einwirkende Potenzen, 
auf die eine oder die andere Weiſe, in ihrer Heilwirkung 
beeintraͤchtigen ober wohl gar aufheben gu laſſen, was 
jedoch offenhar dann geſchehen muß, ‘wenn nicht alle und 
jede pathogenetiſche, diaͤtetiſche oder medikamentoͤſe Ein⸗ 
fluͤſſe von dem Kranken aufs ſtrengſte entfernt gehalten 
werden *). Daf der homdopathiſche Heillünſller dieſen 
— — 
bremung — wird durch galte (enantiopathiſch) gehemmt, 
wenn aud nicht heilkraͤftig und dauernd beſeitiget. — 3. 
Durch Arzneipotenzen, welche ihrer Beſchaffenheit nach, 
z. B. anf Stuhl⸗ Harn-Schweißabſonderung beſonders 

wirken, Seformmen andere in dem Koͤrper wirkende Arz⸗ 

eiſtoffe cine ihnen nicht eigenthuͤmliche, fremdartige 

Richtung; “fie wenden ſich nun ebenfalls nad den uͤbermaͤch⸗ 
tig. gerelzten Organen und entledigen fid da mefftend ihrer 
Kraft auf eine thnen unangemeſſene tnd nublofe Weife und 
mit umverkeunbarer abturzung ihret urſpruͤnglichen Wir⸗ 
kungsdauet. 

e) Aum. Ware bieſes nicht zu laͤugnende dynamiſche Wechſel⸗ 
verhaͤltniß zwiſchen ben verſchiedenen pathogenetiſchen (Arz⸗ 
nels) Stoffen nicht faſt durchgaͤngig verkannt und uͤberſehen 
worden, haͤtte man ſich, wie man mußte, uͤberzeugt, daß 
dieſe Stoffe uige blos chemiſch, ſondern aud, und zwar weit 
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wichtigen Umſtand vor. allen beachten, auf ihn die ernſteſte 
KFüͤckſicht zu nehmen habe, dieß muß jedem einleuchten, 
welcher nur einigermaaßen mit dem Weſen der Homoͤopa⸗ 
thie vertraut iſt. Wohlbegruͤndeten Naturgeſetzen unwan⸗ 
delbar treu in ber Wahl, einfach und ſicherſtellig in der Ans 
apendung ihrer Mittel, ficht fie fic, in Folge zahlreicher und 
ficherer Erfahrungen, uͤberdem veranlaßt, diefelber in einer 
quantitativen Kleinheit anzuwenden, welche nicht allein von 
elle bem, was bis jet in Hinſicht der Gabenbeftimmung, 
freilich willkuͤhrlich genug, angenonwmen war, unendlich abs 
weicht, ſondern auch, was nicht zu laͤugnen iſt, die engen 
Schranken unſerer Einſichten in das Weſen und Wirken der 


oͤfterer und kraͤftiger, dynamiſch auf efnandet teagiren tmd 
ſich gegenfeitig in ihren Wirtungen entiveder beſthraͤnken, 
oder nicht felten gaͤnzlich vernichten; ſo winbe man nicht 
auf die, far den unbefangenen und gefunden. Menſchen⸗ 
Med Kunftverftand fo abentheuerliche und abſchreqende Idee 
des Arzneimiſchens gekommen ſeyn, man wuͤrde vielmehr, 
um ſeine Wirkung rein und vollſtaͤndig su benutzen, jedes 
einzelne Mittel allein und fuͤr ſich angewendet und allen 
Nebengebrauch anderer Arzneien ſtreng vermieden haben. 
Kein menſchlicher Verſtand, keine Wiſſenſchaft vormag vor⸗ 
Gus gu beſtimmen, wie ſich mehrere zuſammengemiſchte rss 
neien gegenſeitig modifiziren, veraͤndern, welches neue auf 
den Organismus eigenthuͤmlich wirkende Produkt ſie bilden. 
Und eben dieſer unverkennbare Mangel an dieſer, von keiner 
Weisheit voraus zu beſtimmenden und dod fa noͤtbigen, 
‘fo unerlaͤßlichen Kenntniß der Wirkungen der gewiſchten 
Arzneien ſollte fuͤr die Wiſſenſchaftlichkeit der gangbaren 
Medizin ſprechen? und die der Homoͤopathie eigenthuͤmliche 
Einfachheit in Anwendung der Arzneien, ihre beſtimmte 
Kenntniß der wahren Wirkungen derſelben ſollte den Vor⸗ 
wurf der Wiſſenſchaſtloſigkelt, welchen man, thoͤricht genug, 
dieſer Heilart macht, begruͤnden und rechtfertigen? Ich 
daͤchte, ba faͤnde gerade dad umgekehrte Perhaͤltniß ſtatt! 
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Natur welt uͤberſteigt, und nur durch gewiſſe Analogien eini⸗ 
germaaßen ebklaͤrt, durch die Ahnung faſt unendlicher Theil⸗ 
barkeit und Kraͤſtigkeit der Materie und des in ihr ruhen⸗ 
den geiſtigen Prinzips glaublich, am kraͤftigſten und ſicher⸗ 
ſten jedoch durch zahlreiche und wohlbeſtaͤtigte unwider⸗ 
legliche Erfahrungen gerechtfertiget werden kann. Und 
eben dieſe, der Homoͤopathie ſo vorzugsweiſe eigenthuͤmliche 
Einfachheit in der Anwendung der Arzneimittel, und die 
nicht minder unerlaͤßliche Kleinheit der Gaben, in welchen 
fie fle darteicht, [aft und wohl erkennen, wie gerade fie 
vor allen auf Eutfernung alles Stoͤrenden, Fremdartigen 
bedacht ſeyn muß.· Denn; wenn ſchon grificre Gaben traf: 
tiger Arzneien von anderweitigen pathogenetifijen Potengers 
in ihrer Wirkung becinteddtiget, ja oft genug gaͤnzlich 
pernichtet werden, wie viel mehr muß dieß ber Fall ſeyn 
ba, wo die unermeßlich kleinſte Gabe ded flr den vorlie: 
genden Krantheitsfall naturgeſetzlich gewaͤhlten, ſpezifiſchen 
Arzneiſtoffes zu Heilzwecken gereicht wird. Fuͤr ſolche, 
wiewohl gut berechnete Gabe muß eine hinzutretende 

anderweite pathogenetiſche Potenz den Kalkul durchaus ver⸗ 
ruͤcken und ihre Wirkungen, ſtark genug zu gruͤndlicher und 
ſchneller Beſeitigung bed reinen Krankheitsfalles, ſelbſt 
bei ſehr ſchwacher und voruͤbergehender Reakzion, entweder 
ſchnell und Ploͤtzlich vernichten, oder ihr dod wenig⸗ 
ſtens eine dem Zwecke des Arztes und ihr ſelbſt un⸗ 
angemeſſene Richtung geben, wodurch in den meiſten 
Faͤllen der Heilerfolg nothwendig aufgehoben werden 
muß; wie es denn auc die Erfahrung da beftaͤtiget, 
wo der Kranke den naturgemaͤßen, alles Arzneiliche 
ſtreng verbannenden diaͤtetiſchen Verordnungen nicht gehoͤ 
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vig Folge leiſtet. So lehrt es die Gxfelwang, dah. Kaffee, 
Wein und weingeifiige Betuinke, -Ciqueuse: wy {..v., die 

Wirkunger der Krébenaugen, der Ignazbohne, des Mohn⸗ 
fafées, hed Sturmhuths, bee: Kuͤchenſchelle, “dex Fhamille, 
u. m. a. dex, wichtightes Arzneiſtoffe, theils homdopathiſch, 
theils antipathiſch, entweder gaͤnzlich aufheben und vers 
nichten oder dod wenigſtens beeintraͤchtigen und fiiren. 
So werden burch vegetabilifce Saͤuren, namentlid Eſſig⸗ 
und Sitronenfdure, die Wirkungen einiger Nſlanzenſtoffe 
ploͤtzlich unterbrocen und vernishtet, z. Bs bes. Sturmhuths, 
bes Etechapfels, ober anch-tmgemein. erbdhet, wie die 
‘ber: Belladonna, der Kraͤhenaugen. Beidat: kann jedoch 
unr’ ald. hoͤchſt smwilifommen:inad dad Heilgeſchaͤft viel⸗ 
fad ſtoͤrend: angeſehen werden. Der chinefifehe: Rhee. duͤrfte 
nicht felten die Wirkungen des Gifens and der Sina, die 
uͤbrigen gebnindliden Thee, z. B. der-Ghamiten » Flies 


derthee u. ſ. w., die einex Menge anderer wichtiger Mite. 


tel: beeintrdchtigen oder wohl gar gaͤnzlich uͤberſtimmnen und 
antidotariſch aufheben. Bon den Gewuͤrzer, als ſtark args 
neilichen Stoffen, wenigſtens von mehreren derſelben, iff 
dieß nicht weniger gu fuͤrchten, von den auslaͤndiſchen ſo⸗ 
wohl als von den inlaͤndiſchenz und wie: verderblich mit 
pathogenctifden Stoffen vergiffetes Bier und Eſſig aud) 
in dieſer Hinficht wirken miffer, Uegt offen am Tage. 
Nicht minder die Wirkengen ber wohlgewaͤhlten homoͤopa⸗ 
thiſchen QHellmittel fidrend und vernidtend wirken die vers 
ſchiedenartigen arzneilichen Geruͤche, denen ſich viele Kranke, 
aus allerley unſtatthaften Gruͤnden, auszuſetzen pflegen, 
z. B. Parfuͤmerieen, Potpourris, allerley wohlriechende 
Dele, Galben, Spiritus, z. B. das fo beliebte, aber 


aud in diefer Hinficht gewiß recht ſchaͤdliche Eau de Co- 
logne u. ſ. w. ); und wenn bie Babnmedifamente, wie 
gewoͤhnlich, arzneiliche Subftangen enthalten, - fo ift ihe 
Mebengebraud) hei hombopathifdhen Krankheitsheilungen, 
abgeſehen von den ober angefiibrten Beziehungen gu dem 





*) Unmerk. Bel dex Lohen Empfäaͤnglichkeit des kranken 
Organlsmus fir aͤußere Reize, und bei der Feinheit und 
Kleinhelt hombopathiſcher Arzneigaben, deren Wirkun— 

gen fo leicht vow andersartigen argueilides Einfluͤſſeg 
veraͤndert und ausgeloͤſcht werden, iſt es einleuchtend, 
tle ſehr die homoͤopathiſche Heilkunſt darauf ſehen mug, 
dieſe Schaͤndlichkeiten, ſie moͤgen auf einem’ Wege, auf wel: 
chem es fey, bem Koͤrper zugefuͤhrt werden“: zu entfernen. 
So if es von hoher Wichtigleit, Kranke, welche eben ig 
homoͤopathiſcher Behandlung fic) befinden, abzuhalten, args 
neflihe Dinfte irgend einer Art eingufangen. Daher duͤr⸗ 
fen foldie Gubjefte ſich nie dem wenn ane. entfernten 
Danite des friſch gebraunten Kaffees ausſetzen; fie muͤſſen 
fireng vermeiden an Urjneien gu riehen, z. B. an Chaz 
miflen, Baldrian, Kampher, welder in gary befonders 

genauer antidotarifher Beziehung zu den meiſten Arzneien 
ſteht und deſſen Geruch oft ſchon hinreicht, eine homoͤopa⸗ 
thiſche Arzneigabe unwirkſam gu machen. Go. duͤrfen Kranke 
namentlich gewiſſer Art nie den Duft brennenden Schwe⸗ 
fels, die Schwefelleber, oder den noch weit ſchaͤdlicheren der 
aus orpgenitt ſalzſaurem Kali und Schwefel beſtehenden 
Schnellfenerzeuge einathmen. Wie dieſer Duft ſchon Gea 
ſunden hoͤchſt nachtheilig iſt, ſo affizirt er z. B. Bruſtkranke 
doppelt und hebt die Wirkungen mehrerer Mittel, 3. B. 
des Arſeniks, des Quedfilbers u. ſ. w. ſchnell anf. Eben 
ſo und aus eben dem Grunde iſt der Duft der Oellampen 
gu vermeiden. Perſonen, welche fic) in homoͤopathiſcher Bes 

handlung befinden, muͤſſen daher ſorgfaͤltig vermeiden, ſich 
Orten gu naͤhern, wo dergleichen Duͤnſte unvermeidlich find, 
 B. Apotheken, Kraͤuterboden, Kauflaͤßden, Weinſtuben, 
gewiſſer Fabrikſtaͤtten u. ſ. w. Dieſe Sorgfalt iſt von hoher 
Wichtigkeit und niemand halte fie fuͤr uͤbertrieben! 
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keanken Organlemus, aud tn fo fern nachtheilig nny gaͤnz⸗ 
lich unzulaͤſſig, als ſie die reinen und freien Wirkungen 
der wahren Heilmittel nur au oft beeintraͤchtigen. Daſ⸗ 
ſelbe gilt von den Baͤdern aller Art, beſonders minerali⸗ 
fen und Krduterbidétns fie, fo wie die Mineralwaͤſſer 
ohne Ausnahme, find Arzneien, und deshalb im Stande, 
Ble Wirkungen der nach naturgeſetlichen Beſtimmungen 
gereichten homoͤopathiſchen Heilmittel zu modifiziren und 
gu vernichten; ihr didtetifcher oder diaͤtetiſch⸗ medikamen⸗ 
tbfer Nebengebrauch hei homoopathiſchen Heilungen iſt 
daher eben fo unzweckmaͤßig, als ‘der irgend einer andern 
Arzneiſubſtanz. Nur wer die wahren Wirkungen der Arz⸗ 
neien und ihr gegenſeitiges Verhaͤltniß gu einander nicht 
kennt oder nicht achtet, oder wem es einerlei iſt, ob er 1 
oder 3 oder 5 oder 10 Simplizia — vielleicht nach. bod, 
gelehrten, theoretiſchen Cagungen — auf den Kranken | 
einſtuͤrmen laͤßt, nur dem fann bie Wahrheit dieſer Bes 
hauptungen entgehben, nur der Fann neben feinen Arzneien 
Mineralwaffer gum Baden und Trinken gebrauchen laffen. 
Der verflindige Heilkuͤnſtler hingegen wird es weit vorgies 
ben, nur Eins auf einmal, entmeder Bad und Minerals 
waffer, wo es gehoͤrig indizirt iff, ober ein angemeffened 
Argneimittel, jedes fuͤr fich allein, anguwenden. Alles, was 
man fie biefen Bufammengebraud) fagen mag, ift leere 
Musrede und findet in ben Naturgeſetzen keine Beſtaͤtigung. 

Daß aud) in diefer Beziehung, der ſo haͤufig ſtatt⸗ 
findende diaͤtetiſch⸗ medikamentoͤſe Nebengebrauch aller und 
jeder, innerer und aͤußerer, eigentlich ſogenannter Arzneien, 
als: Magentropfen, Liquor anobynus, Linimente, Kraͤu⸗ 
terkißchen u. ſ. w. gaͤnzlich unſtatthaft ſeyn muͤſſe, bedarf 
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mh. obigen Gricterungen Feiner. weltern Auseinander⸗ 
ſetzung. Als ſelbſt wirkſame, aber mit der gegebenen 
Krankheit nicht in naturgeſetzlicher Heilbeziehung ſtehende, 
alfo allopathiſche Stoffe ſtoͤren, ja vernichten fie die Wir⸗ 
kungen der wahren Heilmittel und machen alfo bie redlich⸗ 
ſten Bemuͤhungen des verſtaͤndigen Arztes unwirkſam. 
Ihren Beigebrauch, uͤber deſſen Nuͤtzlichkeit und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit ſich die Homoͤopathie in ihrer Einfalt nun ein⸗ 
mal keine vernuͤnftigen Grimde anzugeben weiß, ibn viel⸗ 
mehr fhe naturwidrig und ſchaͤdlich erachtet, uͤberlaͤßt fie 
gem einer ſcharf⸗ und tieffinnigeren Kunſt. | 

Daß ble Befchaffenheit der. Luft, Mange! oder 
Uebermaaß an Warme, fo wie alle.anderweiten Verirru⸗⸗ 
gen in Hinficht der Lebensweife, der freien. and ungeftérs: 
ten Wirkung der wobhlgewablten homoͤopathiſchen Heilmits 
tel eben fo ſehr entgegenſtehen, als bie verſchiedenartigen 
tranthaften Geiftes s und Gemiithéaffefte, 3. ©. Zorn, 
Aerger, Gram, Gorge, Gdred, uͤbermaͤßige Anftrengung 
ded Geiſtes u. f. w., bedarf Feiner Erorterung. Wie dite 
pathologifden Wirkungen diefer Affekte von angemeffeness 
Heilmitteln antidotarife befeitigt werden; fo befigen aud 
fie, als pathogenetifde Potenzen, die Kraft, die Heilwirs 
fungen der in dem Organismus fo eben thdtigen Arznei⸗ 
fubfiengen gu verdndern, zu hemmen, gu vernichten, und 
fo dem Heilgeſchaͤfte maͤchtige Hinderniffe in ben Weg au 
legen. : 


Nach diefeu, die zur Heilung unerlaͤßlich nothwenbdige 
Entfernung der digtetifdhen und didtetifd = medikamentoͤſen 
Cinwirkung mannichfacher Schaͤdlichkeiten betreffenden Er⸗ 
oͤrterungen iſt die Zuruͤckfuͤhrung gum Naturgemaͤßen und 


| wn 4h om 
die: maͤhere Betradtung deſſelben -der erſte und: wichtidſte 


Schritt, den wire mot git, then. haber: - Das: Naturgeſetz 


bantet bier gang einfach ao: Der Kranke trete in 
Berhdituiffe, unter, welden. der Ge funde 


gefund bleibt. .::2808- alfa: oben can Exhaltung 


der. Gefumbbeit. gefagt wurde, findet...audy i bier, we 
eB: fid) um Wiedererlangung herfelben -handelt , - feine 
volle Anwendung 3 . und. foster wir dart einige: wohl⸗ 
Bedingte Ausnahenen geſtatten, ſo barf. dief Hier, um 
fo weniger geſchehen, baba dem Franken. Organismus 
alled dadjenige wegfallt, was dieſe Autnahmen rechtfertigen 
fornte;. z. B. die Gnetgie des gefunden Toͤrpers und feine 
Reaft, unter. gewiffer. DBedingungen:.Gdhddticdes. zu be 
kaͤmpfen. Hier deftimmen uns vielmehr Grimbe,. welche 
in ber Beſchaffenheit bed. kranken Organismus und der 
zu ſeiner Heilung natucgeſetzlich erforderlichen Arzneiſtoffe 
liegen, wenigſtens im Allgemeinen bad Ideal der reinen 
Diaͤtetik anf's firengfie: im Auge gu behalten, und nur 


bad Naturgemaͤßeſte auf den Kranken einwirken gu laffen. 


So dex Natur zuruͤckgegeben, bleibt nichts mehr brig, was 
die Reankheit vow außen her unterhalten und vermehren, 
tore Urgeffalt veraͤndern und ihren Werlauf, fe wie -die 
Heitwirfung wahrhaft angemeffener Arzneien, fldten koͤnnte; 
feei und ungebeunnt kann die Naturkraft fic) entfalten, 


amd in dem ihe inwohnenden heilſamen Streben, den von 


der Bahn bes Rechten verirrten Organismus entweder-von 
felbft gue Gefundbeit zuruckzufuͤhren, oder die Kraft dev 
Heilmittel zu unterfiigen, ſich maͤchtig and: wohlthaͤtig : ers 
weiſen. Wer wollte ddngnen, daß die ſo rounſchenswerthe 


Erreichang dieſes Swedes durch naturvibrige, ben Kranken 


— 
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umgebende Verhaͤltniſſe mehr ober: varge unmoͤglich oe 
macht werden weliffe? : . ; 
Haben wir nun oben gefeben, 1 ‘bag bee Menſch * 

Erhaltung der Geſundheit nichts Sedarf, als reinndhx 
vende Speiſen und reinnaͤhrende und · reindurſtloͤſchenbe 
Getraͤnke, alles andere aber, dem dieſe Eigenſchaften mehr 
oder. weniger fehlen, als bem Organismus fremdartig und 
das ideale Gleichgewicht ſeiner Thaͤtigkeiten — Geſund⸗ 
heit — fiSrend- zu betrachten iſt, fo haben wir, wenn: wit 
hier, ton ben Speiſen und Getraͤnken ˖fuͤr Kranke die Rebs 
iſt, die naturgemaͤße Norm unſerer diatetiſchen Beſtim⸗ 
mungen ſicher gefunden. Demnach eignen ſich als Spei⸗ 
fen fir. Kranke alle diejenigen Nahrungsmittel, welche, 
Gon aller arzneilichen (pathogenetiſchen) Beimiſchung freh 
rein naͤhren. Hierher gehoͤrt alſo, um vas Einzelne nam 
Haft zu machen, unter: den Fleiſcharten Kindfleiſch, in fete 
nen. verſchiebenen Bereitungen, in fo fern ihm dadurrh 
nichts Arzneiliches, 4. Bi Lorbeerblaͤtter / Gewirze, Wur⸗ 
zeln, Zwiebeln: un fi w. beigemiſcht: witde; Wildpret; +a 
nur nicht, wie es ber, der Natur, welche ihm viel zu ge⸗ 
mein dimkt, entfremdete haut gout: (ſollte billig heißen 
fanx⸗gout) verlaugt, halbfaul und? ſtinkenno, — einfach 
beteitet; nicht gu fettes Schöpſenfleiſch, alte. Huͤhner, Ttub 
bhiner. Gaͤnſe⸗, Enten⸗ und Schweinefleiſch nur mit 
großen Einſchraͤnkungen / in Bezug aͤuf! Beſchaffenheit des 
Fleiſches und der Krankheiten; auf jeden Fall mager und- 
ſelten. Gchinfen am beſten roh und. ungekocht, ohne 
Pfeffer. Von jungen Tauber, gang jungen Huͤhnern, gilt, 
wenigſtens gum. Theil, “was ſchon frliher vom Kalbfleiſche 

gefagt. worden Hs. hab leGtere nur ſehr ſelten, om heſten 


grt nicht. Fiſche, nicht ohne Ausnahme, auf jehen Fall 


nur ſelten und ſehr maͤßig; ihr Fleiſch ſcheint wenig Rein⸗ 


be 


naͤhrendes zu enthalden und uͤberdem nicht ohne pathoge: 
netiſche Kraft zu ſeyn. Fluß⸗ und Seefiſche duͤrften ge 
fimber, d. h. freier von jenem pathogenetiſchen Prinzip 
fey, als in Teichen gezogene. — Dem Fleiſche am 
noͤchſten ſtehen die Eier; ſie ſind, gehoͤrig zubereitet, reich 
au. veinnaͤhrendem Stoffe. Friſch genoffen, — Dotter und. 
Gweiß — halbweidy, in Suppen, Bruͤhen, in Milch, 
mit Waſſer aufgeloͤſt, entſprechen ſie den Forderungen an 
ein geſundes Nahrungsmittel am meiſten; hart gekocht 
oder auf Butter, faſt nie. Friſche und reine, nicht ranzige 
oder gu ſcharf gebraͤunte Butter, unter gewiſſen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen auch reiner, nicht zu alter Kaͤſe verſchiedener 
Ast (nur nicht Kraͤuterkaͤſe), gewaͤhren beide Kranken 
eine angemeſſene Rahrung. Von den Vegetabilien gehoͤren 
unter die alé reinnaͤhrend wohl zulaͤſſigen, mit wenigen 
Ausnahmen, faſt alle Obſtarten, in ſo fern fie vollkommen 
reif ſind, was eine unerlaͤßliche Bedingung ihres diaͤteti⸗ 
ſchen Gebrauchs: ifts daher Kirſchen ), Pflaumen, Aepfel, 
Pirnen, Weintrauben, Johannisbeeren, Erdbeeren, Mauls 
beeren, Himbeeren, vielleicht auch Pfirſchen, Aprikoſen, 
Melonen, Korneliuskirſchen, Mispeln. Ananas duͤrfte, 
wegen ſeines gewuͤrzigen Prinzips, wenigſtens nicht uͤberall 
zulaͤſſig ſeyn. Der Kirbiß ſcheint arm an Nabrungée 





*) Fn elnigen Flew, wo, wegen ber Beſchaffenheit der eben 
_ gellfrdftig mirtenden Medizin, Saͤuren uͤberhaupt verboten 
find, 3 B. wo Sturmbut, Stechapfel, Schwefelleber u. n. de 
angewendet worden ſind, mußten auch ſaure Kirſchen und 
ale andere, Saͤure euthaltenden Obſtarten vermieden werden... 
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ſtoffe, aer auch nit ghen arzneilich gu ſeyn. Gurken 
unter den vielfach gebraͤuchlichen Formen, als Salat, ge⸗ 
ſaͤuert u. ſ. w. koͤnnen nur bedingt verſtattet werden; auf 
jeden Fall iſt darauf zu ſehen, daß der zu ihrer Berei⸗ 
tung angewendete Eſſig rein ſey, ſie uͤberhaupt nicht durch 
ſcharfe Gifte, ja, was oft der Fall iff, durch Kupfer vers. 
unreiniget ſeyen.  Bielfache Gemuͤße, z. B. Schoten, Spie 
nat, Moͤhren, gruͤne Bohnen, Blumenkohl, vielleicht auch 
Kohlrabi und mehrere andere Sorten Rohl, find unzwei⸗ 


deutig und angemeſſen; weniger allgemein zulaͤſſig hin⸗ 


gegen duͤrften die verſchiedenen Huͤlſenfruͤchte, z. B. Erb⸗ 
ſen, Linſen, ſeyn. Reiß, Graͤupchen, Sago, Salep, Grieß 
u. ſ. w. gehoͤren gu den beſten und unzweideutigſten Naps. 
rungsmitteln; ihnen ſchließen ſich Nudeln, Milch⸗ und. 


Mehlſpeiſen verſchiedener Art an. Letztere duͤrfen jedoch 


nicht zu oft und zu haͤufig genoſſen werden, da der reich⸗ 
liche Genuß ungegohrner Mehlſpeiſen nicht ohne nachthei⸗ 


lige Folgen bleibt. Kartoffeln muͤſſen durchaus voͤllig 
reif ſeyn, und, zu moͤglichſter Beſeitigung des in ihnen 
vorhandenen pathogenetiſchen Stoffes, in Daͤmpfen ge⸗ 
kocht, uͤberdem nur ſehr maͤßig genoſſen werden; nur un⸗ 
ter’ dieſen Bedingungen iſt ihr Gebrauch. Kranken mancher 
Art gu geſtatten. Reines ausgegohrenes Roggen = ober. 


Waitzenbrod, namentlid) dad legtere , wird von allen Kran⸗ 
fen, felbft den zaͤrtlichſten und ſchwaͤchlichſten, ohne Nach⸗ 
theil genoffen. 

Hinſichtlich bee Getraͤnke Fann reined Waſſer Waſſer, 
mißig mit Zucker 9 Himbeerſaft u. dgl. verſuͤßt Brod⸗ 


Anm. Zacer iſt, maͤßig genoſſen, reinndhrend nund das 
einige wohl Mante Senutz. Weniger aemeſſen Bidite 


A 
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waffer, voͤllig reines, nicht zu ſtark gebopftes, uͤber⸗ 
haupt nur maßig inhaltreiches, vollklommen ausgegohrenes 
Bike Weiß⸗ atid Braunbier, Abkochung von gebdrrtem 
Obſte, z. B. von Kirſchen ) a. ſy we, von Habergriige, 
Reif, Gréupden., vielleicht auch von Altheewurzel, wohl 
geſtattet werden, Naͤchſt dem reinen Waſſer iſt die wohl 
abgekochte Müch ani beſten Kuhmilch, in den meiſten Fale 
len· das angemeſſenſte Getraͤnk far Kranke; demnaͤchſt 
bisweilen Buttermilch, wohl auth Mandelmilch, wobei je⸗ 
Bory ſtreng barhuf zu feben iſt, daß bet der Vereitung ders 
felben feine bittern Mandeln mit unterlaufen. Saͤuerliche 
Getrdnte find, wie wir ſchon oben gefehen haben, nur mit 

grofen Einſchraͤnkungen gu erlauben. Ungewuͤrzte, blos 
aus leicht gebrarintem: Kakao und Zucker, etwa gu gleichen 


helen, beſtehende Chokolade gewaͤhrt ein eben’ fo un: 


ſchuldiges, als, vermoͤge feiner reinndhrenden Eigenſchaften 
in ben meiften Fallen wohlthaͤtiges Getraͤnk, fo wie aud) 
bie bloße Abkochung der gelind geroͤſteten und fein gemah⸗ 
lenen Kafaobobnen’ mit Zucker und Milch genoſſen, ſich 
zum diuaͤtetiſchen Gebrauche far Kranke eignet. Vorzuͤg⸗ 
lich anwendbar iſt dieſe, dem Kaffee an Farbe und Aus⸗ 
ſchen ſehr aͤhnliche Abkochung bei Perſonen, welche ſich 


were 





| der gewoͤhnllche Sprup ſeyn » tnd ber Honig iſt beſtimmt 
nicht ohne arzneiliche raft, duher aud nicht unbedingt zu 
geſtatten. 


+) Hn im. Hierbel Ht es von Wichtigkelt, darauf zu achten, 
daß die Kirſchlerne nicht, wie. gewoͤhnlich geſchieht, mit zer⸗ 
ſtoßen und abgekocht werden, wegen des, ſich dem Aufguſſe 
mittheilenden, hoͤchſt ſchaͤdlichen Bittermandelſtoffs (modifi⸗ 
ate Plena «melas dieſen Qeruen inmohnt. 
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vein Kaffee entwoͤhnen ſollen, und Mild, Chokolade 
a. ſ. w. nicht wohl vertragen, In dieſem Falle erſetzt 
ber woblbereitete Kakaotrank in ber Vorſtellung des Kranz 
fen. den Kaffte auf's befte, und die Entwdhnung gebt 
leichter von Statten , als ohne einen ſolchen Erfag. . 

Es unterliegt feinem 3weifel, daf, wie wir fdon 
fruͤher Mach und Ziel im Genuffe, ſelbſt der naturgemds 
flefier Speiſen und Getrante, bei Gefunden als nothwens 
dig bargethan haben, Kranke dicfem Gefege nod weit mehr 
unterworfen find. 

‘Qin diefe mehr. matectellen MNahrungsmittel ſchließen 
ſich unmittelbar jene feinern, weniger materiellen Stoffe 
an, welche den Organismus ſtets umgeben, maͤchtig auf 
ibn einwirken, und deren gehoͤrige Beſchaffenheit eben fo 
zur Erhaltung ſeiner Geſundheit, als zu ihrer Wieder⸗ 
erlangung. wnerlapligy iſt: Luft, Licht, Waͤrme, zoomagne⸗ 
tiſches Agens. 

Daher umgebe alle Kranke ohne Ausnahme eine 
reine, von allerhand ſchaͤdlichen Effluvien moͤglichſt freie 
Luft, in welcher Sauerſtoff⸗ und Stickſtoffgas in richtigem 
Verhaͤltniſſe gemiſcht ſind. Der Kranke, nur einigernaßen 
faͤhig, das Zimmer zu verlaſſen, genieße dex reinen, freien 
Landluft, gehend, oder iſt dies nicht thunlich, doch fabrend, 
je mebr, defte defer; der an dads Zimmer ober an dag Bett 
Gebannte athme in. einer oft erneuten, reinen, friſchen At⸗ 
mosphaͤre. Unter der gehoͤrigen Vorſicht bringt Luͤftung 

dem Kranken nie Nachtheil, immerdar Heil und Erquik⸗ 
tung. Demnaͤchſt fehle dem Kranken (mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, z. B. bei gewiſſen Augenkrankheiten, doch auch 
da nar oͤrtlich) nie das Licht, dieſes große und unentbehts 
Medio Il. Bd. 1. Heft. 4 


— 60 — 


liche Belebungsmittel. Das Krankenzimmer ſey hell; der 
Kranke, der fo gluͤcklich iſt, im Freien verweilen gu koͤn⸗ 
nen, unterlaſſe nie das Licht zu ſuchen. Dhne Licht ge⸗ 
deihet fein Leber, ſelbſt nicht das vegetabiliſchez bad Ges 
funde erkraͤnkt, verbleicht, erſtirbt; das Kranke vermag ſich 
nur langſam zu erholen, eilt ſchneller ber Aufloͤſung gu. 
Luft und Licht; Wenigſtens die erſtere, koͤmen, ſelbſt auf 
ben Kranken, kaum int Uebermaaße einwirken; anders 
jedoch verhaͤlt es ſich mit der Waͤrme. Hier iſt die goldne 
Mittelſtraße vor allem noͤthig, da beide, das Zuviel und 
das Zuwenig, gleich nachtheilig find. Eine gemaͤßigte Tem⸗ 
peratur ſcheint in der Regel allen Kranken am angemeſ⸗ 
ſenſten zu ſeyn, “allen am meiſten zuzuſagen; und wenn. ix 
einzelnen, doch feltenen Faͤllen, entweder ein bedeutend 
hoͤherer oder niederer Waͤrmegrad erforderlich ſeyn ſollte, 
fo’ gehoͤrt die Eroͤrterung dieſes mehr therapeutiſchen 
Gegenſtandes nicht in dieſe, das Generelle der Diaͤt beruͤck⸗ 
fichtigende Betrachtungen. Der rechte Grad der Sonnen⸗, 
Ofen⸗, Bett⸗ und Kleiderwaͤrme fire Kranke ſcheint der 
zu ſeyn, bei welchem fich ein ſonſt geſunder, doch feinfuͤh⸗ 
liger Menſch behaglich fuͤhlt. 
Zu den, dem geſunden, wie dem kranken Organismus, 
beſonders letzterem, zum Gedeihen nothwendigen feineren 
Lebensreizen und mehr immateriellen Nahrungsſtoffen ges 
hort unſtreitig auch das zoogmagnetiſche Agens, als eine 
Her verbreiteteſten unb wirkſamſten Potenzen. Ueber die 
Eriſtenz dieſer Kraft duͤrften gegenwaͤrtig ſchwerlich Zwei⸗ 
fel obwalten. Im lebendigen Verkehr mit Menſchen mag 
dieſes Agens fortwaͤhrend auf den Organismus einwirken, 
und, wie Luft, Licht und Waͤrme cin naturgemaͤßes Reiz⸗ 
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Beſchaffenheit ver verſchiedenen Individuen qualitatio und — 
‘quantitatiy verfdieden mobifizirt, find aud feine Wirkun⸗ 
gen verſchieben, und wenn. e nicht gu laͤugnen ift, dag 
ber voͤllig gefunde Menſch auch langere Beit bindurd ohne . 
feine Ginwirfung felbft ziemlich gefund leben Fann, fo mag 
. body fem: verſchiedenartiges nfluiren ~~ aamentlid) bei 
Krankheiten, von befonders hober und nicht su verfennens 

der Bedeutung feon. G8 ift daber von Widtigheit, in 
diaͤtetiſcher Hinſicht feine Veſchaffenheit qualitatio und 
quantitative fo gu. beftimmen, daß fie dem kranken Orgas 
nismus wohl entſpreche. Schwaͤchlichen, lebendstraftarmen 
Kranken werde der reichlichere Einfluß dieſer Votenz eben 
fo zu Theil, wie dem halbverhungerten und abgezehrten 
hex Genuß sweddlenlider materieller Nahrungẽmittel, und 
alles werde vermiebden, wodurch der ohnehin geringe Vor⸗ 
rath an: Sedenstraft verringert werden koͤnnte, was bei 
unangemeſſener goomagnetifder Beziehung ded Kranken 
zu ſeinen auf ihn einwirkenden Umgebungen nur zu leicht 
geſchehen mag. Daher moͤgen bluͤhende, kraͤftige, koͤrver⸗ 
lich und geiſtig geſunde Perſonen den Kranken umgeben; 
daher find gegentheilige Subjekte — leider gewoͤhnlich die 
ehrzahl! —ſtreng oon ihm zu entfernen. Oft ſchlafen 
kranke, ſchwaͤchliche Perſonen, beſonders Kinder, mit alten 
abgelebten Frauen in einem Bette, oder werden von ihnen 
getragen; dich darf jedoch nie geſtattet werden, indem das 
bei cine unaufhoͤrliche Entziehung des zum Gedeihen ded 
organiſchen Lebens fo noͤthigen zoogmagnetiſchen Agens 
ſtatt ſindet. Dem Verfaſſer dieſes find, aus eigner Er⸗ 
fabrungy. Fike bekannt, wo ſelbſt die kraͤftigſten und an⸗ 

4s 


gemeſſenſten Xrznelmiltel erſt Darin heilkraͤſtig wickten, ald 
‘Die Kranken aud einer kraftentziehenden in cite: belebende 
‘goomagnetifthe Mtmosphdre gebracht wurden. Aber nicht 
allein in quantitativer, ſondern auch in qualitativer Bezie⸗ 
bung ift dieſes Agend von hoher Wichtigkeit, und ed if 
daher cine nite. ju Lvernadhlaffigende Kautel, Kranke mur 
mit ihnen wohlwollenden, freundlich gefinnten:, koͤr⸗ | 
perlich und. geiftig gefunden Perfonen in- ndbere Beri}: 
rung. gu bringen.. Daf. biefe Rüuͤckſichten befowders bei 
ſehr reizbaren und feinfibligen Sranten gelten, .derftelt 
fit von ſelbſt; weniger beachtet moͤchte es jedoch ſeyn, daß 
bei allen Kranken, ohne Ausnahme, innigere Beruͤhrun⸗ 
gen, z. Bi durch Streichen, Kuͤſſen, Reiben u. ſ. w. von 
hoher Bedeutung find,.und, nach Beſchaffenheit ber Sub⸗ 
fefte, oft ſehr heilſam, oft aber aud) ſehr nachtheilig wir 
fn. Beſondere Beruͤckſichtigung verdient hierbel bas uns 
‘ter dem Dolke fo gebrduchlithe Streichen und Steben ; eine 
aneift:febe toh unterndmmene zoomagnetiſche Operazion, 
welche nicht felten bie unangenehinfien Folgen herbeizufuͤh⸗ 
xen pflegt, wie ich mic mehr as dintaal gu übenzenge 
Gelegenbeit gebadt habe 
unm. Mawentis macht iad fu Golge bes unswedméfig 
auternqumencn Streichens, bel Kindern eine todtenaͤhnliche 
Steifeit des Koͤrpers wit faſt gaͤnzlich gehemmter Reſpi⸗ 
razlion tind Erſtickungsanfaͤllen bemerkbar. Dieſe kuͤnſtlichen 
Erankheitserſchelnungen: werden deen durch einen trdftigen 
Gegenſtrich beſeitiget. Wie das zoomaguetiſche Agens 
in diaͤtetiſcher Hinſicht von hoher wis tote it, fo bedient 
fd and die homodopathiſche Hellkunſt (einer, alé eines dev 
trdfflaften und unentbehrlichſten Heilmittel, am rechten Orte. 
Det Werfeſſer dices with in einem der naͤchſten Hefte des 
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MBDis aber gr Ghetteng, und: Bicdererlangung bee 

Sefundpeit nicht blos ber augemeffene diaͤtetiſche Gebrauch 
jener naturgemaͤßen materiellen und mehr inmateriellen 
Nahrungs⸗und Reizmititl, ſondern auch die zweckmaͤßige 
Rebuy: und Anwendung anſerer organiſch⸗ phyſiſchen 
Kraͤfte und Faͤhigkeiten erfordert wird; fo liegt es aus 
age, bef aud die Thaͤtigkeit des erkrankten Organis⸗ 
mus dahin gerichtet ſeyn muͤſſe, dem Naturgeſetz moͤglichſt 
nahe zu treten. Zuruͤckführung gue Natur, d. b. gu der 
Norm des Lebens, bei welcher der Geſunde geſund bleibt, 
iſt auch: in dieſer Beziehung fuͤr den Kranken diaͤtetiſches 
Hauptgeſetz. Allerdings liegen iu der Beſchaffenheit dee 
meiſten Krankheiten unuͤberſteigliche Hinderniſſe zur unbe⸗ 
dingten “Genigeleifiung dieſes Geſetzes; Annaͤherung, midge 
lichſte Annaͤherung an daſſelbe, geſtatien jedoch alle, bringt 
allen Vortheil, iſt bel allen unerlaͤßliche Bedingung gue 
grimbfiden Heilung. Wir verfolgen aud) hier dieſe Thaͤ⸗ 
tigkeiten in ber yu Anfang dieſer Betrachtungen beobach⸗ 
teten Reihenfolge, indem wir auf das dort (ſ. Archiv J. Bd. 
& Heft; S. 137 — 154) ausfuͤhrlicher Geſagte verweiſen. 
ESchlafen amd Wachen muͤſſen, wie bei Gefunden, fo 
gang vorzuͤglich bei Kranfen, im richtigen Verhaͤltniſſe zu 
einander ſtehen, was durch bie Individualitdt des erkrank⸗ 
ten Subjelts; ſeiner Krankheit und ſeiner uͤbrigen geiſtigen 
und “Wrperliden. Lebensverhaͤltniſſe naͤher beſtimmt wird. 
Der geiſtig und koͤrperlich uͤberreizte und erſchoͤpfte Menſch 
bedarf eines verhaͤltnißmaͤßig laͤngeren Schlafes, als dev 


Aris Gelegenheit nehmen, aber die homdopathiſche 
——— des Mesmerlenns einige Sragmente mitzu⸗ 





as §& om 
Rorpibe , . Woblgendhrte,. Schlaffe, welchem .aiwgeneffencs, 
laͤngeres Wachen mehr zuſagen duͤrſte, al8'jenane Fors 
dert bel jenen die eigenthumliche Beſchaffenheit: ihres Drs 
ganisnnts und ihrer Krankheit Rube und Schlaf ‘gue Mies 
dererfegung- ber verlornen Kraft und Materie und zur 
Beſchwichtigimg des. innern konſumirenden Sturnis3 fe. 
Fann bei dieſen die ſchlummernde Thaͤtigkeit nur durch 
Uebung derſelben erwekt unk fo bas Krankhafte bis anf 
einen gewiſſen Grad, fo welt es naturgemaͤge Anordnung 
ber Lebensweiſe — Diaͤt — vermag, in Gefundpeit ums 
gewandelt werden. Beſonderswichtig iff es, daß der 
Kranke jeder Art die von der Natur zum Schlafen und 
Wachen vorgeſchriebene Zeit ſtreng bedbachte and. nie ihre 
Oronung.-verkehre. Muthwilliges Nachtwachen Vib. dem 
Kranken unſtteitig noch weit ſchaͤdlicher, als dem Seſun⸗ 
ben, ſo wie unangemeſſenes Tagſchlafen ebenfalls: nicht 
ohne nachtheilige Folgen bleibt. Wenn. ſich dev’ Kranke 
gum Schlaſe wirklich geneigt und von der Stimme dee Nas 
tur dazu aufgefordert fuͤhlt, fo-darf er thu, ſey e zu wel⸗ 
cher Zeit cB wolle, nie uͤbergehenz wie ‘dent had Mus 
kaͤmpfen gegen ben Schlaf nicht allein das Natutwibrigfte, 
.fondern aud bad Verderblichſte und Peinlicdfie iſt, was 
bem Organismus. wiberfahren Fann. Dar der normale 
Schlaf felbfi in ben meifien Fallen cin Ergebniß her wohl⸗ 
geſtimmien Naturkraft iff, fo mag ex auch mit groper 
Rechte als eins. der kraͤftigſten Mittel betrachtet werden, 
wodurd) bie werlorene Geſundheit, nicht ſelten auf die 
wunbderbarfte Weife, wieder hergeſtellt und ſo das ſchwer 
verletzte Gleichgewicht der organijch ⸗ pſochiſchen Mhdtigteis 
ten guy Harmonie zuruͤckgefuͤhrt wird. In ihm, iſt etwas 


Besides, .GHeitigns s wie ihn bern auch die naturtreuen 
Alten goͤttlich bildeten und verehrien. Verkenne haber 
ber Gefunbde. wie ber Kranfe nie fein ernſtes, heilbrin⸗ 
gendes Geſetz und verſcheuche Feiner den freundlichen Gott, 
wenn ec fegenfpendend nabet. Dem Gefunden erhdlt ex 
die Fille des Guten, dem Kranken bereitet er oft ein 
Sttuttiches neubelebtes Erwachen. 
 Angemeffene Uebung dev Kraͤfte entwidelt, erhoͤhet, 
befetiget. fie und es iff ber Wille der Natur, daG 
bes Menſch gue rechten Belt thdtig fey im rechten. 
Maaße, in angemeſſener Richtung. Bewegung iff der 
Gufadfie und altgemeinſte Alt dieſer Thaͤtigkeit, und 
von bem entſchiedendſten Einfluſſe auf das geſunde Bes 
ſtehen des Organismus. Dem Geſunden unentbehrlich, 
am gefund zu bleiben, darf, wenigſtens im Allgemeinen, 
mit wenig Ausnahmen, der Kranke dieſen rein diaͤtetiſchen 
(phyfiologiſchen) At auszuuͤhen nie verſaͤumen, er muß 
dielmehr, fo viel nur irgend moͤglich, dieſem Naturgeſetze 
Folge leiſten. Allerdings giebt es Krankheiten, deren in⸗ 
bivibuelle Beſchaffenheit Bewegung gar. nicht ober nur 
fede wnvollfiandig verftattet, wozu 3. B. die meiſten afuten 
zehoͤrenz in dieſen Fallen ſcheint fie aber aud die Natur. 
weniger au fordern, Denn entweder find es entzuͤndliche 
oder aſtheniſchez in jenen ift es nicht noͤthig, das ſchon 
an ſich erhoͤhete Spiel der Thaͤtigkeiten, die aufgeregte 
Kraft durch Bewegung zu vermehren; in dieſen, wo oft 
hoͤchſte Erſchoͤpfung obwaltet, wuͤrde Anſtrengung nur 
immer mehr konſumiren. In beiden Faͤllen alſo bedarf 
der Koͤrper, aus zwei ſehr verſchiedenen Urſachen, mehr der 
KRuhe als der Bewegung; wie denn auch das Gefuͤhl der. 
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Seaton dies Art; ja wis. felten-dig Uguebghichialt,. MH) 
zu dewegen, Safiv-forigen, daß in vieſtn Billin Rude 
bad Naturgemaͤße fey... Ganz anders verhdlered ſich jedoch: 
bet den meiſten qhroniſchen Kraukheiten / ye deren grimbe, 
licher Heilung Bewegnug verſchiedener Act, fa abre 
Ausnahme, erſorbert wird. Wenn dex Thwoniſch » Kranke 
nur zu oft Bewegung ſcheut, theils wegen Unbehaglichkeit 
und Ermattung, theils wegen Entwoͤhnung davon und 
um dex durch fie erregten Schmerzen und. Mißgefuͤhle wil⸗ 
len, ſo kann dich alles nicht als guͤltiges Hinderniß bea 
trachtet werden, dem hier ſo ernſt gebictenden Geſetze, ſich 
dtigemeffen gu bewegen, moͤglichſt. kommen. Mie 
Mangel an Bewegung die Quelle nicht anbedeutens 
ben Anzahl chroniſcher Kranlhel ter iF; fo finkt die in hen 
meiſten Veiden dieſer Art ohnchin ſchlummernde CKrect, 
ohne die fie diaͤtetiſch erweckrude Bermegung ; immer mehrz 
der Organiemus wird der ſegensreichen Einwirkung des 
Natur, welche Bewegung gu ſeiner normalen Erhaltang 
dringend fordert, zu lange entzogen, und weder die Heil⸗ 
kraft der Natur, nod die. der wohigewaͤhlten Arzueien 
farm erfolgreich und dauernd in ihmthaͤtig werden. 
Wohlgeordnete, zweckmaͤßige Bewegung: bingegen. -flibst 
thn zu den naturgeſetzlichen Derhdlinifjen. des Leben’ nus 
einen widtigen Schritt zuruͤck; die ſchlummernden Kraͤfte 
erwachen, die verirrten finden ſich zurecht, die erſtarkte 
Lebenskraft ſtrebt nach Geſundheit, bemuͤht ſich, ſie herbei 
au fuͤhren und unterſtuͤtzt die Wirkungen heilſamer Arzneien 
auf's Beſte. Daher darf faſt kein chroniſch Kranker ſich 
der Bewegung entziehen; der Ermattete, der Aſthmatiſche, 
ber an vielfacher Geſchwulſt Leidende, der Hypochondriß, 
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der Bichiteanke 2.0, fae fben fluke he, hel Gely 
Derch ginetvad ign itiebiang felrieh: Eraſt witli ‘oa -Mrtnaty 
tetetveicher ah - Reaft,, cod: finlers: tugh: Berbiieakg 
ber Thaͤtigkeit n den Organen: dex Brut sand. des: Hatek | 
lbet; burd Behar agen; Fochten, Deogefielgen: werten 
chondriſten mehr zur Norm zurielgdiibety::: wid die: nag 
eigenthuͤmlichin Mißgefuͤhle vermitibdert. AWdmablig? ſtei⸗ 
gende Unfirerigtng: ‘ber Kraͤfte verhindert jede Erie fing 
und iſt das ſicherſte diaͤtetiſche Nittel zu .nothwendight 
Die: Kraͤfte wadfen: allmaͤhlig, div: Mißgefuͤhle werden 
nach und nach vermindert, andiin beak GErade, in welchech 
ſich der Krank bec Matur méberty fühlt tx: ſich meht wel 
mchr geeignet, dbre Gimwirtungeniiqn xenpfangen; empiinie 
er ihren ſchoͤnſten Segen. Gehen iſt unter allen Berwed 
gungbarten ‘bie. angemeſſenſte, freieſtez wiewohl einige be 
ſondere Krankheitszuſtaͤnde noc. beſondere Arten ‘der: De 
wegung zu erheiſchen ſcheinen. Seo duͤrfte Aſthmathiſchen 
Bruſtwaſſerſuͤchtigen u. ſ. w. die Bewegung der Bruſt; 
muskeln durch Saͤgen, Fedten, Betgſteigen vorzugsweiße 
zutraͤglich ſeyn, indeß dem Untetleibekranben bie Bews 
gung ber Fluͤße und Unterleibsorgane mehr zuſagen mag. 
Die Bewegung mus aktiv, nicht paſſiv ſeyn; daher 
ber unverfennbare Vorzug bed. Gehens vor dem Reiten 
‘und Fahren, was, befonders bas letztere, mehr als mecha⸗ 
niſche Erſchuͤtterung Lkeineswegs aber als kraftuͤbende und 
daber kraftvermehtende heilſame Bewegung gelten kann. 
Von den naturwidrigen, Kranken Sefondersd. nachtheiligen, 


offebat dpathegenetiſchen Bewegüngen dem heſtigen 
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Eqmukela, Larifele tub vem· ſo gewohnlichen wilder Tan⸗ 
zen ſchoeige itis: ſier dehoͤren nicht ‘duster: bie: Klaſſe der 
Bewidungsarten voce: man gue Quaal. det ungluͤcklich⸗ 
fedvaller Menſchen, der Geiſteskrauken,erſonnen, ue 
ſelten aber zu ahrem wahren Delle mgewatder ‘at ae B. 
bie: Drehmafdineriw fw a fie 

Ji] ab MG ber Bewegung: He eh tad) ber Sine 
bivibualitdé bed Kranken; doc) mag ‘im. Wgemeinen als 
Regeldienen, daß auch bier bad Zuwenig und das Zuviel 
gleich ſchadet, daß Maͤßigung, nie aber Erzentrizitaͤt und 
Ueberanſtrengung niget *). Findet nun, wie es nit 
fatten. thunlidy iff) diefo: angemeffene Bewegung im Freie 
fiat ;.'fo vereint ſich das Wohlthaͤtigſte, was die girtige 
Raber: gur-Erhaktung amb. mithin auch zur Wiederberfiels 
dung: der Gefundbeit beftimmt hat, zu einen hoͤchſt heil⸗ 
famen Ganzen, deſſen ſegensreicher Einfluß nie fehlen wird: 
reine, friſche Luft, Helles vicht, meiſt angemeſſene Waͤrme, 
krafterweckende Bewegung. 

Betrachteten wir bis jeht die allgemeine Muskelbewe⸗ 
gung in diaͤtetiſcher Hinſicht, fo bietet ſich nun die Thaͤ⸗ 
digtelt einzelner Oxgane, und gwar zuvoͤrderſt der Ver⸗ 
denungẽwert zeuge bes Betrachtung dar. Das Qualita⸗ 


J —8 Anm. Daß Bewegung bald nach dem Eſen naturwidrig 

und daher ſelbſt Geſunden nachtheilig iſt, haben wir ſchon 

- . oben gezeigt; Kranke muͤſſen fie alſo doppelt meiden. Vewe⸗ 

gung im Freien, beſonders wohlthaͤtig, muͤſſen dazu faͤhige 

Ktanke nie unterlaſſen, uhd nur ſelten kann uͤble Witterung 

als Abhaltungsgruud dienen. Olt ſchuͤhende Kleidung 
veryuͤtet * Nachtheil. 


tee: bee. Speifen und Betrinke haben. wir: bereits. oben ex, 
éetert; das Quantitative: findet bier ſeine Gitelle, in ſa. 
fern es bie Thaͤtigkeit des Magens in Anſpruch nimmt. 
Die Inbividualitaͤt der Kranken giebt hierin die naͤheren 

Beftimmungdsgrinde, wiewohl im Allgemeinen angenom⸗ 
men werden kann, daß Hunger und Durft nie bis zum 
entſchiedenen Mißgefuͤhl geſteigert werden: duͤrfen, eben fo 
wenig, als es geſtattet werden mag, durch Ueberſaͤttigung 
unangenehme Empfindungen herbeizufuͤhren. Deſteres und 
ſparſames Eſſen und Trinken ſcheint dem kranken Otga⸗ 
nismus im Allgemeinen angemeſſener, als das Gegentheil, 
wobei uͤbrigens wohl gu bemerken iff, daß es naturgemaͤß 
und wohlthaͤtig ſeyn mag, den Genuß an beſtimmte ange⸗ 
meſſene Zeiten zu binden. Zu ſpaͤt Abends zu eſſen, iſt 


unverkennbar ſchaͤdlich; zwiſchen abendlichem Speiſegenuß 


und Schlafengehen muͤſſen mehrere Stunden unter leichter 
Beſchaͤftigung vergehen. 

Hoͤchſte Beruͤckſichtigung in diäteiſcher Hinficht ver⸗ 
dient ferner ber Geſchlechtsgenuß bet beiden Geſchlechtern. 
ES gilt bei Kranken, jedoch mit bedeutenden Ausnahmen, 
was wir bereits oben uͤber dieſen Gegenſtand geſagt haben. 
Als die Bluͤthe des organiſch⸗ pſychiſchen Lebens Fann die 
normale Befriedigung dieſes Triebes, ſtreng genommen, 
nur bei vollendeter oder wenigſtens ſehr guter Geſundheit 
bes Koͤrpers und Geifled naturgeſetzlich ſtatt finden, und 
wird daher Kranken nur ſehr ſelten geſtattet werden koͤn⸗ 
nen, außer in ben Fallen, wo eben Mangel an naturges 
mafer Befriedigung deffelben eigenthuͤmliche Krankheit her: 
beifibrte. Wenn dieß bei dem maͤnnlichen Geſchlechte, aus 
leicht begreifliden Urſachen, ſeltener ber Fall feyn duͤrfte, 
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als bel dem welblichen, ſo moͤchte 28 ‘auch. eine verhaͤltniß⸗ 
maͤßig groͤßerẽ Menge: Frauenziinmerkrunkheiten geben, in 
welchen cee: Sdtetifche Dems: ded Geſchlechtstriebes gefegs 
Hete Anwedburig ſindet; hierbel “des: Umſtandes nicht wets 
fet zu etrwaͤhnen, daß bie weibliche Natur, empfangend, 
vadurch eher aw Kraft und Leben gewinnt, die maͤnnliche, 
gebend, nicht ſelten dabri verliert. Die unzaͤhligen Bers 
ierungen ia: Beftiedigung dices. Triebes, forwohl:in quali⸗ 
tativer, als in quantitativer Hinficht, wodurch er and dem 
Kreiſe der velit diaͤtetiſchen in bes ber pathogenetiſchen Ges 
wliffe fat, muͤſſen bei Kranken ganz beſonders zur naturs 
gemaͤßen Einfachheit zuruͤckgefuͤhrt werden, wollen: fie ſich 
der Heilung von den eben durch jene Verirrungen allein 
ober mit. ergrugten oft ſehr bedentenden Kranfheiten |: evs 
freuen. Naturgeſetzlich betrieben ™ diefer Att; ſelbſt 
fr Krankheiten bisweilen zulaͤſſig, fa zur Heilung unent⸗ 
behrlich *). _ Die gehoͤrt auch die Tyhatigkeit Ber weib⸗ 





~*) Anunm. wein Ane widtige. Melle dfe normale Vefriedh 
gung des ‚Geſchlechtstriebes, namentlich in dem weiblichen 
Korpet, ſpieit wie innig fie mit ſeinem normalen Beſtehen 
und Seber zuſammenhaͤngt, whe fraurige Folgen fiir die 
Geſundheit thre Eutbehrung eben fo ſehr, als ihr Uebermaaß 
und anderweitiger Mißbrauch bat, tt außer allem Zweifel und 
hinlaͤnglich bekannt. Wenn tn dem weiblichen Organismus dle 
Sentrifugaltraft, bas Expanſive und, was diefem entſpricht, 
das Hydrogen vorherrſcht, und in dex volleften jungfrduliden 
Bluͤthe feine Hodfte normale Entwidelung eshalten hat, 

fo with es fid, tenn ihm dle zu diefer Beit von der’ Nas 

tur gebotene Gegentraft, -dte in dem innigen, ſomatiſch- pfy- 
chiſchen Bereine mit dem Menne. ihm gegenuͤbertretende und 

ihn zweckmaͤßig beſchaͤftigende und wohlthaͤtig beſchraͤnkende 
Zentripetalkraft, und, was ihe in der materiellen Welt ent⸗ 
ſpricht, das Orygen und ider dadutch bedingte neue eebens⸗ 
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lichen Bebe beim Gdngen. Unterlaſſimg biefes naturge: 
feglichen: Aktes iff in. dew meiſten Fallen faft eben ſo nach⸗ 
thellig, als bad uͤberaus ſchadliche uͤbermaͤßig lange Saͤugen. In 


prozeß, die Schwangerſchaft, mangelt, uͤbermaͤßig, patbolos 
gifch ausbilden, ‘und in ber: koͤrperlichen, wie in dev geitigen 
2 Ephdre cine Verſtimmung darftelles, deren Weſen in 
: Ueberw eiblichteit, d. h. unbedingtem krankhaftem Vor⸗ 
herrſchen der weiblichen Natar, beſtehet, und welche whe arn 
deutlichſten in dew -vielfady modifizirten Erſcheinungen det 


Hyoſtrerie, dem traurigen Erbtheil alter Jungfern und andere; 


auch perheiratheter Francngimmer,, deren Geſchlechtstrieb je⸗ 


doch nicht normal befriedigt wird, wiederfinden. So ſind auch 


“bet einigen weiblichen Subjekten uͤbermaͤßige Menſtrua ble 
Golge. mangelnder Begattung un: daraus: reſultirender 
Schwangerſchaft, indem ſich daun die plaſtiſche Thaͤtigkeit 
des weiblichen Organismus anf dieſe Weife pathologlſch 


find thut, fo wie wir im Gegentheil bel Anderen zu felter - 

nen: odes nnordentliden.. Menſtrualfluß ebenfalls als Folge 
—— Beſchaͤftigung und daher zu geriuger Thaͤtigkelt 
der Sexualorgane wahrnehmen. Neben andern bedentenden 


Uebeln hat ber fo haͤufige Schekdefluß ebenfalls nicht fetter 


fefnen Grad theilé im Mangel an normaler Geſchlechts⸗ 


befrledigung, theils im Uebermaaß derfelben. Wie nun der 
. Hungernde oder ber Durftende einzig und. allein durch swe: 


maͤßige Befriedigung der naturgemdfen Beduͤrfniſſe ded 
Hungers und ides Durſtes von den ihre Nicthefriedigung 
beglettenden Mißgefuͤhlen und Verſtimmungen Aalfo diaͤtetiſch 


befrelet werden Fann, fo stag aud) bier. der didtetifce Ges 


nuf bes nicht minder ' naturgefebliden Geſchlechtstriebes dag 
einzige Mittel fepn, diefe Anvmallen wahrhaft nud dauernd 
gu beſeitigen und in Geſundheit zu verwandeln. Wie fegs, 


es aber durch buͤrgerliche Verhaͤltniſſe und andere. Ruͤcich⸗ 
"ten der Diaͤtetik erſchweret, ia oft uunmoͤglich gemacht wird,- 
gerade fm dieſem Werhdltniffe thre .naturgemdfen Anſich⸗ 
- -, tem geltend ˖ zu machen, - und wie. unter diefen Umftdnden die 


befte und fiderfte aͤrztliche Runt fo ergeugte und unterbals 
tene Srantheiten nur unvollſtaͤndig gu ellen vermag, blep | 


leuchtet fees Ranſweradloen hiareichen⸗ ei, 
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dee Regel fdeint ein Zeitraum vow nem Monater- am 
‘angemeffenfiens wiewohl die Individualitaͤt der Frauen 
. aud bier dad Naͤhere beſtimmen muß. Vielen kraͤnkeln⸗ 
ben Frauen iff das Saͤugen offenbar verderblich. 

Von beſonderer Wichtigkeit fuͤr Kranke iſt die diaͤte⸗ 
tiſche Kultur des Hautorgans. Entfernung alles die Haut 
krankhaft Reizenden, Erſchlaffenden iſt eben ſo noͤthig, als 
in vielen Faͤllen die Anwendung rein diaͤtetiſcher Staͤr⸗ 
kungsmittel derſelben. Wenn es daher von der einen 
Seite erforderlich iſt, die Haut von allerhand Unreinigkei⸗ 
ten, welche ihre freie und normale Thaͤtigkeit beeintraͤch⸗ 
tigen, rein zu halten, z. B. von allerhand Pflaſtern, Sal⸗ 
ben, arzneilichen Einreibungen und Waſchwaſſern; ſo iſt auf 
der andern Seite Reinlichkeit, Genus friſcher Luft und 
nicht gu ſeltenes Waſchen des gangen Korpers mit anfangs 
lauem, dann fleigend Falterem, retnem Waſſer, das ſicherſte 
diaͤtetiſche Staͤrkkungsmittel ber Haut. Die meiſten Kran⸗ 
ken, mit wenigen Ausnahmen, z. B. bei akuten, nament⸗ 
lich akut⸗ exanthematiſchen Krankheiten u. e. a. vertragen 
dieſe, mit Vorſicht, verſtaͤndig unternommene diaͤtetiſche 
Operation nicht nur ohne Nachtheil, ſondern fie fühlen 
fid vielmebr darnach auf’s erfreulichſte erquickt und belebt. 
Weniger allgemein anwendbar duͤrften zu dieſem Zwecke 
die kuͤhlen und kalten Baͤder ſeyn, da der durch ſie hervor⸗ 
gebrachte Eindruck fiir die meiſten Kranken gu erſchuͤtternd, 
gu angreifend und ſelbſt bisweilen die Heilwirkung der 
zweckmaͤßig angewendeten Arzneien ſtoͤrend ſeyn duͤrfte. 
Aus demſelben Grunde duͤrfen warme Baͤder eben ſo we⸗ 
nig als kalte, neben dem Gebrauche homodopathiſcher Arz⸗ 
neimittel, zu diatetiſchen Sweden angewendet werden. 
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Bon dem cela: therapeutiſchen Gebrauche, welchen Sie bee 
mdopathiſche Heillunſt hier und da von warmen und tat 
ten Baͤdern gu machen fid veranlaßt findet, kann in die⸗ 
ſen Blaͤttern nicht die Rede ſeyn. 

Sn Hinſicht auf die feineren Sinne duͤrfte, mit weni⸗ 
gen Ausnahmen, maͤßige Anſtrengung und Reizung ver⸗ 
ſelben durch die jebem derſelben -fpesififden Erregungs⸗ 
mittel am zweckmaͤßigſten ſeyn. Uebermaaß winde, beſon⸗ 
ders bei Kranken, eben ſo ſehr ſchaden, als Mangels im 
erſteren Falle durch allgemeine und oͤrtliche Ueberreizung 
und Steigerung ded urſpruͤnglichen Uebels, im zweiten 
durch Erſchlaffung und Unthaͤtigkelt. Daher moͤgen die 
Toͤne, welche bas Ohr des Kranken beruͤhren, nicht uͤber 
laut oder peinlich, verletzend, das Licht, welches in ſein 
Auge dringt, nicht blendend ſeyn; und wie zu ſtark rie. 
chende und ſchmeckende Riech⸗ und Geſchmacksſtoffe mei⸗ 
ſtentheils pathogenetiſch, arzneilich ſind, ſo leuchtet es ein, 
daß -bas Einfache und Milde auch in dieſer Beziehung das 
Rechte und Wohlthaͤtige iſt. Es verſteht ſich vow ſelbſt, 
daß, wo eine pathologiſch erhoͤhete Reizbarkeit dieſes oder 
jenes oder. mehrerer Sinnesorgane zugleich, z. B. bei. gewifs 
fen Augenuͤbeln Lichtſcheu, bei manchen Fiebern Unertraͤg⸗ 
Uchkeit jedes Lichtes, jedes Geraͤuſches obwaltet, angemeffend 
Licht⸗ und Tonentziehung, je nad) der Beſchaffenheit des 
Kranken und der Srentiet mehr oder weniger Ratt. Lina 
ben muf. 

Haben wir. und ſchon oben darůͤber sutgetyrocoens 
bab nur in dent harmonifden Sufammenwirken der geis 
figen und. gemuͤthlichen Unlagen und Thaͤtigkeiten, die. 
Geſundheit der Geele, und, .fireng genomes, aud Sed: 


anit ihr ſo innig verbwidenen, ſa im eigentlichen - Cini 
eS Wortes vereinten · Leibes beſtehet⸗ ferner, daß Leidere 


ſchaften, wie, fle. bern: ſelbſt Wirkungen bedeutender pa⸗ 


thogenetiſcher Einfluͤſe und unverkennbare: Zeichen einer 
HPathologiſchen Stimmung des Arganismus find, nicht 
allein den eben gegebenen: geſunden und.kranken Zuſtand 
vgenthimnlich: xeraͤndern,: modĩfiziren: und meiſteniheils ver 


* fchtimmern,.; fonder ‘and den, durch die angemeſſenſten 


Mrgnetpotengen. eingeleitefen Heilungẽntozeß vielfach dren, 
fo. ibergeuugen. wit uns leicht; tof). gu: grimdlicher Krank⸗ 
Heibshetlung, , auch in. pfychiſcher Hinſicht dad Rechte 
Herbeigefabrt. werden muͤſſe; ein Verhaͤltniß, wohlgeeignet, 
den Gefunden: geiftig (und. koͤrperlich) geſund gu erhalten, 
ber Kranken nidt geiſtig kraͤnker zu machen und feine 
Heilung anf keine Weiſe gu hindern. Jeder Krankheits⸗ 
fall, von hem einfachſten, ſcheinbar vein koͤrperlichen Uebel, 
bis: gum ausgebildetſten Seelenleiden, charatterifiret ſich 
durch eine, ihm eigenthinnticbe, leidenſchaftliche Verſtim⸗ 


wung bes Geiſtigen, welche zu ſeinem individuellen Weſen 


und. Bilde gehoͤrt. Hier iff es aber die dem Menſchen 
tawobnende moraliſche Willenskraft, welche, wenigftend 
in vielen Faͤllen und bis auf einen gewiſſen Grad, dem 
Uebermaaße dieſer pſychiſchen Verſtimmung, wodurch 
fle ꝓathogenetiſch auf den uͤbrigen Organismus ruͤckwirkt, 
engere oder weitere, doch immer woblfdtige Grenzen zu 
ſetzen im Stande iſt, und es iſt daher von Bedeutung, 
anf pſychiſch + diaͤtetiſchem Wege, dieſe große, moraliſche 
Kraft .in dem Geſunden zu kultiviren, in dem Kranken 


aufzurufen, und ihn ſo durch ſich ſelbſt dem Rechten, 


~ 


menn aud nicht ganz, boc) wenigſtens naͤher zuzufluͤhren. 


— 65 — 


Die vechte und wahre Geſundheit per Seele charaterifiret 


fich aber in Rube, Klarheit, Fretheit. und Feftigheit. Hare 
monie der geiftigen und gemisthliden Kraͤfte ift die Mut⸗ 
ter der Klarheit, Klarheit ergeugt Freiheit und Ruhe, 
Rube Feftigheit des Geified. Der, in Folge der eigens 
thuͤmlichen Befehaffenbeit feiner Krankheit, argerlide, vers 
drießliche, jaͤhzornige Menſch z. B. wird, wenn er fic, 
ohne die ihm innenwohnende moraliſche Kraft zu Huͤlfe 


zu nehmen, gehen laͤßt, dieſe leidenſchaftlichen Zuſtaͤnde 


in's Unbegrenzte fic) ausdehnen und ſeine Leiden ſich 
vielfach vermehren ſehen; ruft er im Gegentheil die nur 
ſelten ganz ſchlummernde Willenskraft in ſich auf, ſo 
kann es nicht fehlen, daß dieſe pathologiſchen Seelenzu⸗ 
ſtaͤnde ſich merklich vermindern und einer erfreulichen Klar⸗ 
heit und Freiheit Platz machen, welche denn auch auf das 
uͤbrige Geſginmtleiden nicht ohne guͤnſtige Ruͤckwirkung 
hleiben. Diife Ideen finden wir ſchon von 3. Kant in 
ſeiner Schrift: — uber die Beſiegung koͤrperlicher Leiden 
burch die Rraft bes Wiles —aubgeſprochen. Aber auch 
von aufen ber mug die Didtetif naturgemage Verhaͤltniſſe, 
unter denen geiſtige Geſundheit am ſicherſten gedeihet, 
eveizufuͤhren ſtichen. Dahin gebbren, je nach der vers 
fHidbenen. Individualitaͤt der Kranken und ihrer Leiden, 
unter andern hauptſaͤchlich angemeſſene Beſchaͤfftigung 
bes Koͤrpers und Geiſtes; freundlich⸗ wohlwollende, ver⸗ 
ſtaͤndige Umgebung, Genuß dex Natur *). 


*) Anm. Jn keinem Theile der diaͤtetiſchen Krankenbehand⸗ 
lung wird wohl fo ſehr geſuͤndiget, als in dieſem, gum Ge⸗ 

neſen doch ſo wichtigen. Hier ſehen wir Kranke in gaͤnzlicher, 
geiſtiger und koͤrperlicher, Unthaͤtigkeit immer tiefer in die 
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Unter ſolchen Verhaͤltniſſen wird das aus ſeinen Babe 
nen gewichene Geiftes + und Gemuͤthsleben, wenigſtens oft, 


Gewalt der Krankheit verſinken; dort begegnen und andre, 
welche durch Ueberthdtighctt, namentlich durch gefftige Ueber⸗ 
anſtrengung, z. B. beim Studiren u. ſ. w., theils ihre Reiz⸗ 
barkeit in's Unendliche erhoͤhen, theils ihre Kraͤfte ohnfehlbar 
erſchoͤpfen. Viele quaͤlen ſich in ihnen unangemeſſenen Arbei⸗ 
ten ab und verirren ſich auf dieſem naturwidrigen Wege 
immer weiter von der Natur und ihrer Ruhe, Klarheit und 
Freiheit; waͤhrend andre im geſchaͤftigen Nidtsthuy oder 
in beblagenswerthen Befdhdftigungen, 3. B. mit entnerven⸗ 
dem Lefen-gebaltlofer, uͤberſpannter Romane und Taſchen⸗ 
buͤcher, mit geiſt⸗ und herzloſem Wifitenmaden, mit leiden: 
fhaftaufregendem oder -geiftthdtendem Kartenſpielen, auf 
Gallen und unter andern dergleihen unnuͤtzen Zeitvertreiben, 
ihr Leben und ben Melt ihrer Geſundheit vergeuden. Ride 
wenige treiben fic raſtlos telfend md zankend, forgend und 
fargend, in dem unerfreulichen Rreife einer zu weit getriebes 
nen aͤngſtlichen Wirthſchaftlichkeit herum und verffehren fo, um 
irdiſche, vergaͤngliche Guͤter, die nie gu erſetzende Klarheit, 
Freude und Geſundheit des Geiftes und Leibes; indeß 
andre, in dem laͤcherlichen Wahne, ernſte, nuͤtzliche Thaͤtig⸗ 
keit fey mit vate Vornehmheit nicht wohl vers 
traͤglich, in verddtiidem Muͤßiggange und nichtswuͤrdiger 
Taͤndeley aller ‘Energte: bee Geiſtes und Korpers verluftig 
werden, Jn den widrigſten, koͤrperlich und geiftig krankma⸗ 
denden Umgebungen leben .ungdhlide; den meiſten Kral 
fehlt liebevoll⸗ verftdudiget Zuſpruch, erheiternde Gefellf af 
Trot und Beruhigung. Wie in Familien, ‘fo finvet 
freilich oft unvermeidlich, in dffentlidien Krauken⸗ und Ir⸗ 
renanſtalten dieſer Uebelſtand vorzugsweiſe, und iſt unſtrei⸗ 
tig als eins der wichtigſten Hinderniſſe der Heilung, nament⸗ 
lich geiſtig Kranker, zu betrachten. Go vlel irgend moͤglich, 
ſollten dieſe Momente uͤberall beruͤckſichtiget werden; am 
wenigſten aber duͤrfte ſich ein Arzt zu jenen bellebten, nie 
gruͤndlich heilenden, vielmehr verſtockt machenden oder zur 
Verzweiflung treibenden, alſo den urſpruͤnglichen Krankheits⸗ 
zuſtand ſicher verſchlimmernden, koͤrperlichen und geiſtigen, ge⸗ 
wiß jederzeit hoͤchſt ungerechten Zuͤchtigungen gemuͤthskrauker 









wenn auch nice gang zur Beran. zuruͤckehren, doch nicht 
bedeutend weitere Fortſchritta machen, und dev eigenilichen 
Heilung des Verixrten durch: aweckmaͤßige Arzneipotenzen 
fein Hinbetzuß in den Weg gthegt. werden, da auf dieſe 
Weife dag, dem Nrganismang ſelbſt, wie der Arzneiheil⸗ 
wirtung fo nadthellige Hingutreten sever, von aufien ber 
erregter Leidenſchaften wicht flatts fiudet. 5 
Ba der underkennbar innigen Verbindung ded Geis 
fied und hed Koͤrpers gu einem in vitaler Hinſicht uns 
theilbarem Ganzen, iff die Didteti€ des Geifteds auch fir 
das Gedeihen und Heilen bes Koͤrpers von der groͤßten 
Wichtigkeit, und ed tft gu verwundern, wie man fo lange: 
Zeit hindurd ben Koͤrper, in phyfiologifder und patholo, 
gif s s therapeutiſcher Beziehung blos mechaniſch⸗ chemiſch, 
materiel, und den Geiff als etwas ihm gleidfam Fremdars 
tiges betrachten und behandeln konnte. Die homoͤopathi⸗ 
ſche Heillehre bat guerft *) auf die bei jeder, ſcheinbar 
tein férperlichen, krankhaften Verſtimmung obwaltenden 
pathologiſchen Berdnderungen des Geiſtes und Gemisthes 
aufmertfam gemacht und alles Ernſtes darauf gebrungen, 
fie gang beſonders, ald hoͤchſt beſtimmende Momente fox 
Perfonen- ernfedrigen. Moͤchte hoch her milbe Geiſt ber Bers 
munft und aͤchten Humanttdét wit feafter Hand die Leiden⸗ 
den und die Helfenden berdpsen, jene gu (Giger, dieſe zu 
erlencdten ! 

*) Ham. Sden Georg Cent Stahl war von hem großen 
Einfiuß dee Seele quf Remulectt und Heilung uͤberzengt, 
Had .grindete. fein medittniſches Spftem darauf, welches 
bel aller Einſeitlakeit jedoch reich iſt an Andeutungen des 
sabten. Er war; und mit ſtrcht, eit heftlger Gegner afer 

| sretathle Getta wot te ven Leden, Nrontheit unb 
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woh! bet dee Beurthellung vee Krankheiten, als bei der 
Wahl ihrer Heilmittel , gu Berkdfidtigen. Und ſo ſieht fie 
ſich auch gendthiget ;: fhnen in ‘tein didtetifchet DWetehuntg 
thre befondere AufrrevéfasPelt zu ſchenken und keine eigent⸗ 
liche Heilung eher zu beginnen, bevor der Kranke nicht 
auch in dieſer Hinſicht auft diaͤtetiſchem Wege Set Natur 
fo nahe, als es bei der Beſchaffenheit der Krankhkiten und 
bei ſtrenger Befolgung zweckmaͤßiger diaͤtetiſcher Vorſchrif⸗ 
ten irgend moͤglich witb; zuhefichrt worden iſt. 
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Haben wir num im Obigen dasjenige bezeichnet, was die 
homoͤopathiſche Heilkunſt, ihrem eigentlichen Weſen nach, 
zu diaͤtetiſchem Gebrauche fuͤr Kranke ſowohl füt nach⸗ 
theilig als auch fuͤr nothwendig und wohlthaͤtig erachtet, 
fo fonnten ‘wir bid hieher dieſen Gegenſtand nur im All⸗ 
gemeinen eroͤrtern, und es bleibt gegenwaͤrtig noch uͤbrig, 
einige naͤhere diaͤtetiſche Beſtimmungen hin— 
zuzufügen, welche beſondere Individualitaͤten 
der Krankheitsformen noͤthig machen. Denn 
wiewohl das oben Geſagte durchgehends auf das oberſte Geſetz 
der Diaͤtetik, auf Zuruͤckfuͤhrung zur Natur, zum Natur⸗ 
gemaͤßen berechnet war; ſo bedarf es doch unſtreitig wohl 
zu beruͤckſichtigender Ausnahmen, um den einzelnen Krank: 
heitsfaͤllen wohl zu entſprechen; einer verſtaͤndigen Aus⸗ 
wahl unter den als naturgemaͤß bezeichneten Stoffen, je 
nad ber Befdhaffenheit-ee-worhiedenden Krankheiten. Gal⸗ 
ten und 3. B. Mild, Wafer ,, Sudendytier, relies Bier, 
mehrere Fleiſcharten, Reig. nicht wenige ObGarten und 
Gemuͤße, reine Chokolade, Zucker, Brod, Beodwaſſer, 
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Sraͤupchenſchleim u. ſ. wey fle rein, ndbrende und. rein 
durſtloͤſchende, alſo den erſten diaͤtetiſchen Erforderniffen 
im, Allgemeinen angemeſſene Nahrungsmittel und Ges 
traͤnke, ſo koͤnnen fie dod) ohnmoͤglich allen Kranken ohne 
Ausnahme mit Nugen gerejcht werden. Dem an einem 
entzuͤndlichen Sieber danieder ˖Iiegenden wird Brodwaſſer, 
Graͤupchenſchleim, abgekochtes Obſt/ etwas Reis u. ſ. w. 
vorzugsweiſe eben ſo angemeſſen ſeyn, als dem tief er⸗ 
ſchoͤpften, entkraͤfteten, akuten wie chroniſchen Kranken der 
diaͤtetiſche Genus kraͤftiger Fleiſchbruͤhe, reiner Chokolade, 
reines Biers oder Warmbiers, der Milch, wohl zubereite⸗ 
. ter Eier u. ſ. w. Go wuͤrde denn als Regel aufzuſtellen 
ſeyn, bei den meiſten akuten und einigen chroniſchen 
Krankheiten mit krankhaft vermehrter, erhoͤheter Thaͤtig⸗ 
keit, mehr die leichten, an feſtem und kraͤftigem Nahrungs⸗ 
ſtoffe drmeren Nahrungsmittel und Getraͤnke gu waͤhlen; 
im Gegentheil bei- einigen akuten und den meiſten chroni⸗ 
ſchen Krankheiten, welche ſich durch Erſchoͤpfung, Mangel 
an Gaft und Kraft charakteriſiren, mehr ſolche Nahrungs⸗ 
mittel und Getraͤnke anzuwenden, welche, ohne große 
Energie der Verdauungskraft gx ihrer Aſſimilazion gu ers 
fordera, reich ſind an reinem Nahrungsſtoffe. Weniger 
geſunkene Energie der Kraͤfte und namentlich der Verdaus 
ungskraft wuͤrde dann aud ſolidere, uͤbrigens aber reins 
naͤhrende Genuͤſſe zulaſſen; wie denn fruͤhere Gewohnheit, 
eigenthuͤmliche Lebensweiſe u. ſ. w. auch in dieſer Bezie⸗ 
hung nicht ohne Bedeutung ſind und das jedesmal Noͤthige 
und Heilſame beſtimmen. So wird es Faͤlle geben, in 
welchen vegetabiliſche, andre, in welchen animaliſche Koſt 
vorzugsweiſe am zutraͤglichſten ſeyn duͤrfte, ob es gleich 


dit: wuhrſcheinlichſten 48, daß ein wohlgeorduetes Gemiſch 
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beider, ſelbſt dem krauken: Drtanisams, it en meiſten 


Füiilen am meiſten zuſtegen mag. Det allzuwohl Genaͤhrte, 


defſen Korpulenz Krankheit iſt, genieße, eben fo whe der 
an fauliger Dyskrafie der Saͤfte, an ſtorbutiſcher Diathe⸗ 
ſts Leidende, beide jedoch aud: ſehr verſchledenen Gruͤnden, 
mehr vegetabiliſche Nahrung; indeß dens ſchlecht genaͤhr⸗ 
tert, mehr nervoͤſen, geiſtigen Subjekte und dem an zucker⸗ 
artiger Harnruhr Leidenden, ſo wie dem, durch allzuhaͤufigen 
Bluts, Saamen⸗ und anderweitigen Saͤfteverluſt Erſchoͤpften, 
mnehr animaliſche Koſt gu empfehlen iſt. Luft und Licht bes 
duͤrfen ohne Ausnahme alle Krank: Laufer wo. befondere 
fronfhafte Empfindlidfelt gegen dad etztere bet gewiffen 
Augenuͤbeln ſtatt findet). Die homoͤopathiſche Heilkunſt 
bedarf zum diaͤtetiſchen Gebrauche auf keine Weiſe der 
Einwirkung eines hoͤhern oder niedern Waͤrmegrades, ja 
fie erachtet erſleren, namentlich bei akuten eranthematt 
ſchen Krankheiten, z. B. Scharlach, Purpurfrieſel, 
Maſern u. ſ. w., fuͤr hoͤchſt unangemeſſen und als die 
Quelle vielfachen Unheils. Maͤßige Temperatur iſt auch 
hier das Zweckmaͤßigſte. Animaliſch⸗ magnetiſches Agens 
eignet ſich in diaͤtetiſcher Hinſicht mehr, ja ausſchließend 
fuͤr lebensgeiſtarme Kranke; bet wirklicher Ueberfuͤlle an Les 
benskraft, oder vielmehr bei entzuͤndlicher Aufregung der⸗ 
ſelben wuͤrde fein diaͤtetiſches Einwirken durch Vermeh⸗ 
rung des Uebels nothwendig ſchaden. Ueber die diaͤteti⸗ 
ſche Anwendung der Bewegung bei akuten Krankheiten 
haben wir uns bereits oben ausgeſprochen und fuͤgen hier 
nur noch hinzu, daß ſie, als Erweckerinn ſchlummernder 
Lebenskraft, in den allermeiſten chroniſchen Krankheiten 


nicht allein al6 unſchaͤblich, fonder fogar alé zur Heilung 
mothwendig gu betrachten iſtz qualitatio und quantitativ 
verſchieden nac ber verfchiedenen Belchaffenheit der Kons 
flitugion,; ‘der Krankheit u. ſ. w. Der Bruſtkranke 3. B., 
mit hochgereiztem arteriellem Syſtem, Bruſiſchmerzei, 
Blutſpucken u. ſ. w., gehe nur ſehr maͤßig, langſam und 
auf ebener Erde; indeß der Aſthmatiſche und Hypochondri⸗ 
ſche und alle, an Erſchlaffung der Thaͤtigkeit der Bruſt⸗ 
und Unterleibsorgane, ſo wie bed Muskelſyſtems uͤber⸗ 
haupt Leidende, viel und moͤglichſt kraͤftig gehen, ja Berge 
ſteigen und noch anderweite Bewegung mit den Armen 
u. ſ. w. vornehmen muͤſſen. Gaͤnzliche Ruhe duͤrfte nur 
wenigen Kranken zu empfehlen ſeyn, z. B. heftigen Blu⸗ 
tungen aus der Lunge, der Gebaͤrmutter u. ſ. w. unter⸗ 
worfenen, auf's hoͤchſte erſchoͤpften und einigen andern. 
Wo es die Natur will, daß freithaͤtige Bewegung unter⸗ 
bleibe, wie z. B. bei mehreren akuten ſreuthelten da 
macht ſie ſie von ſelbſt unmoͤglich. 
Vom naturgemaͤßen Geſchlechtsgenuſſe und wo er, in 
diaͤtetiſcher Hinſicht, in Krankheiten gu vermeiden, wo 


* 


anzuwenden iſt, haben wir bereits oben kuͤrzlich geſprochen. 


Daß naturgeſetzliches pſychiſches Verhalten tn ſeinem 
ganzen Umfange allen Kranken ohne Unterſchied zuſage, 
iſt unlaͤugbar, wiewohl auch hier einige beſondere Beſtim⸗ 
mungen durch die eigenthuͤnliche Beſchaffenheit ded Frans 
Fen Individbuums gegeben werden. Wenn 3. B. dens geis 
ſtig (und koͤrperlich) ſchlaffen, tragen, geiftige Anſtrengung, 
als Erweckungsmittel ſchlummernder Kraft, ſowohl des 


Geiſtes als des Koͤrpers, wohlthaͤtig wird, ſo wird ſich 
der geiſtig (und koͤrperlich) gereigte, lebendige, uͤberthaͤtige, 
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mehr einer angemeſſenen geiftigen Rube hinzugeben haben, 
alg wodurch eine uͤbermaͤßige und ſchaͤdliche Konſumzion 
der feinſten Lebenskraft vermieden wird. Aber aud in 
qualitativer Beziehung iſt die Beſchaͤftigung ded. Geiſtes 
von großer Wichtigkeit; daher verlaſſe det Kranke, ſo viel 
als mmoͤglich, eine ſeiner Individualitaͤt unangemeſſene 
Geiſtesrichtung, in der ev ſich bisher herumgequaͤlt hat, 
wind folge dem, wozu et von der Natur beſtimmt iſt. 
Dann. wird. fein Beſtreben nicht alein erfolgreih und ihm 
und andern beilbringend feon, fondern es wird aud, 
gleichſam als Eeele feines ganjzen. Wefens,. belebend und 
kraͤftiger bavauf zuruͤckwirken. Mie aber werde uber gei⸗ 
ſtiger Anfirengung, weder von Gefunden nod) von Kranken 
Feder Gattung, bie didtetifdhe Uebung und dadurch erlangte 
Staͤrkung des Koͤrpers verabfaumt. Denn je munterer, 
frdftiges und fefter das Koͤrperbefinden ift, deffo leichter 
and .oolfommmer geben die Geiſtesarbeiten von Statten, 
und alle Zeit, die man auf Leibesuͤbungen verwendet, wird 
reichlich eingebracht burch bie nachfolgende Krdftigfeit und 
Aufgelegtheit des Geiſtes, wo man dann in ciner halber 
Stunde, mehr und befjered erreidhen und ſchaffen Fann, 
ald: bet :Stubenfigen in einem balben Tage. Die bleibt 
muͤhſame Kruͤppelei, jenes ift freier, leichter Aufſchwung 
her, Seele. — Von der eigentlich therapeutiſchen Anz 
wendung der verſchiedenen rein pſychiſchen Heilpotenzen, 
kann in dieſen, allein der Didtetié gewidmeten Blaͤttern 
mid bie Rete, ſeyn. 





Die oben vorgezelchnete naturgemaͤße vebendweiſe 
welch in den meiſten Fallen fo. bedeutend von ver Lebens 
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weiſe ab, wie ſie von den Kranken bisher gefuͤhrt worden 
iſt, daß, in Folge des nie gu verkennenden Naturgefetzes 
welches große Veraͤnderungen in den Außenverhaͤltniſſen 
des Organismus gewaltſam und ploͤtzlich herbeizufuͤhren 
verbietet, die Vorſchriften einer ſtreng⸗ naturgeniaͤßen 
Diaͤtetik nie, oder nur hoͤchſt ſelten, mit einemmale in 
ihrer ganzen Ausdehnung fr Anwendung gebracht werden 
koͤmen. Daher findet ſich die Diaͤtetik veranlaßt, die 
Kranken nur. allmdblig zu dem Rechten zuruͤckzufuͤhren, 
und zwar um ſo ſchonender und ſanfter, je eingreifender 
die bisher auf fie einwirkenden Schaͤdlichkeiten waren, je 
groͤßer das Maaß und die Dauer, in welchen ſie einwirk⸗ 
ten, je bedeutender die eben vorhandene, zum Theil durch 
fie herbeigefuͤhrte Verſtimmung und Verminderung der 
Krafte.. iſt. Starke lebenskraftreiche Perſonen, welche 
ziemlich naturgemaͤß gelebt haben, und ſo der einwirkenden 
Schaͤdlichkeit fortwaͤhrend cin Gegengewicht entgegenſtell⸗ 
ten, koͤnnen weit eher von dem Naturwidrigen entwoͤhnt 
werden, als gegentheilige Subjekte. Wenn bei dieſen die 
uͤbrigens rege und chaͤtige Lebenskraft das chroniſche Siech⸗ 
thum, welches ſich, als gewoͤhnliche Folge naturwidriger, 
pathogenetiſcher Einwirkungen, dem Gefuͤhl erſt nach der 
Entwoͤhnung vom Schaͤdlichen recht ſchmerzlich offenbart, 
oft leicht und ſchnell befiegt; fo unterliegt, wenn dieſe 
Potenzen ploͤtzlich entfernt werden, das aller eignen Ener⸗ 
gie und Selbſtſtaͤndigkeit ermangelnde, an kuͤnſtlichen, 
fremdartigen Reizen ſich aufrecht erhaltende Leben jener 
entweder ganz, oder wird doch wenigſtens von den unan⸗ 
genehmſten krankhaften Gefuͤhlen erfuͤllt. Daher darf der 
Didtetifer nie, odes nur in ſeltenen Ausnahmen, die Le⸗ 
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benoweiſe, wenn die hisher befaigte von ber anzuordnen⸗ 
ben fehr verfhieben war, ploͤtzlich aͤndern und mit einer 
andern, wenn auch zweckmaͤßigeren, vertauſchen laſſen; er 
wmf. vielmehr bird allmdliges  Gotfernen. des Raters 
widrigen: und eben fo allmaͤliges, immer ſteigendes Ein⸗ 
wirkentafſen des Naturgemaͤßen; den Kranken gefahrlos 
zaruͤckfühhren. Namentllich iff dieß nothwendig bei Perſo⸗ 
nen, welche lange Zeit hindurch an geiſtige Getraͤnke, 
Wein, Branntwein, Kaffee u. ſ. w. gewoͤhnt waren und 
babel eine ſitzende, unthaͤtige Lebensart fuͤhrten, große 
Unordnungen hinſichtlich bed Schlafens und Wachens bes 
gingen, ag in Nacht verkehrten u. fF. w. Die Indivi⸗ 
Hualitét bes Kranken, ſeine Angegriffenheit, ſelbſt ſeine mos 
raliſche Kraft, das Gewohnte zu entbehren, das Unge⸗ 
wohnte willig aufzunehmen und ſich zu beherrſchen, giebt 
in dieſen Faͤllen den Maasſtab zur fruͤhern oder ſpaͤtern 
Beendigung dieſer Entwoͤhnungsperiode. 

Iſt nun durch verſtaͤndiges Entwoͤhnen vom Sqhaͤd⸗ 
Uchen und Gewoͤhnen zum Rechten und Heilſamen der 
Kranke zu einer rein naturgemaͤßen Lebensweiſe gediehen, 
find die Nachwirkungen fruͤher auf ihn einwirkender didtes 
tiſcher oder arzneilicher Schaͤdlichkeiten voruͤbergegangen, 
hat ex auf dieſe Weiſe und durch den Genus des Heilſa⸗ 
men an Kraft und Freibeit gewonnen und zeigt ſich feine 
Reantheit in three wahren, reinen Urgeftalt; — dann erft, 
nad) diefer didtetifhen Borbereitunglur*), Fann 





) Anmm. Sdon bie Alten abneten die Nothwendigheit einer 
didtetifden Vorbereitung des Kranten zu dem Empfange der 
cigentliden Heilmittel. Einigermaßen wenigſtens ſcheint hie⸗ 

* Bex ge gehoͤren, was Coelius Aureliani (Chronio. L- I, o 4.) 
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vernuͤnſtigerweiſe die Anwendung bee ezentüichen fle 
mittel flatt finden; wietbohl es nicht felten bringende Fath 
giebt, in denen ſchleunige, aͤrztiiche Huͤlfe unerhaͤßlich iſt, 
wo denn nicht allein die urſpruͤngliche Krankheit, ſondern 
auch die Nachwirkungen der eben erſt beſeitigten Schaͤd⸗ 
Uchkeiten, welche beide in Einem Wilde : aufſufaſſen ſind, 
durch angemeſſene Mittel beſeitiget werden muͤſſen; eine 
haͤufig ſehr ſchwierige Aufgabe. Daß erſt nach voͤlliger 
Beſeitigung der fruͤher obwaltenden Schaͤdlichkeiten wahre 
Heilmittel mit Erfolg angewendet werden koͤnnen, dieß 
liegt hauptſaͤchlich in dem unlaͤugbaren Wechſelverhaͤltniſſe, 
in welchem die pathogenetiſchen Stoffe gu einander ſtehen 
und in Folge deſſen fie ſich gegenſeitig in ihren Wirkun⸗ 
gen ſtoͤren, beeintraͤchtigen, oft ganz vernichten. 

Daher im Allgemeinen die Nothwendigkeit einer 
diaͤtetiſchen Vorbereitung, gleichſam einer Faͤhigmachung 
des kranken Organismus, das wahrhaft heilſame Arz⸗ 
neimittel erfolgreich in ſich aufzunehmen; daher die 
Ohnmoͤglichkeit, ſogleich bet Uebernahme der Behand⸗ 
lung einer, fruͤher oder kurz vorher, mit unangemefs 
ſenen Arzneimitteln oder naturwidrigen diaͤtetiſchen Ein⸗ 
wirkungen beſtuͤrmten Krankheit, fie fie homoͤopathiſch 
paſſende Heilſtoffe zu reichen. Denn koͤnnte auch, was 
in den meiſten Faͤllen chroniſcher Krankheit nicht wohl 
thunlich iſt, die fehlerhafte Diaͤt auf einmal mit einer an⸗ 


mit dem Namen xvcros evadnwsixes — circulus resumti- 
vus — bezeichnet; wiewohl diefe diaͤtetiſche Worbereitungss 
’ methobe mehr in den beſchraͤnkten Anfidten einer einfeitis 
gen mediziniſchen Caulweisheit, als im Geifte freier und 
Snbefangenct Naturbeobadhtung gedadht und bhegrindet ſeyp 
darfte. 
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gemeſſenen vertauſcht werden; ſo wuͤrde es doch hehrerer 
Rage bediicfen, die Nachwirkungen jener pathogenetiſchen 
Einfluͤſſe erſpiriren und die Krankheit in ihrer reinen Urs 
era hervortreten au taffen *o: |. 





| Nath biel wiewohl leicht fkizgirten ap) Darſtellung | 





5. 


> af n tt. dietaus gehet auch lattſam hervor, warum die Ho⸗ 
moͤopathle nfe ‘neben der Allopathle, mit ihr vereint, einen 
+. Krankoen behandeln tann, ia wie großen Schwierigkeiten es 
>. aAnterworfen iſt, wenn ein eben erſt allopathiſch behandelter 
KWranker, degen Zuſtand ſchnelle Huͤlfe erfordert und die» durch 
RKraft der Natur und der Zeit gu bewerkſtelligende Vernich⸗ 
ruung der oft ſehr heftigen Wirkungen allopathiſcher Arzneien, 
.- . welche nebſt unangemeſſenen diaͤtetiſchen Einfluͤſſen ſeinen 
Organismus beherrſchen, nicht abzuwarten erlaubt, homoͤo⸗ 
pathiſch behandelt werden ſoll. Ereignet ſich dieß bei 
chroniſchen, nicht eben augenblickliche Hilfe unerlaͤßlich for- 

- dernden Ktankheiten, fo muß der Kranke der diaͤtetiſchen 

VWorbhereitungskur fo lange unterworfen werden, bis die 
Wirkungen det verſchiedenen arznellichen Schaͤdlichkeiten von 
ſelbſt exfpirirt’ find und ber Koͤrper nun faͤhig ift, die naturs 
geſetzlich gewdblte, genanpaffende Heilpotenz ohne Beeins 
traͤchtigung derfelben in ſich aufzunehmen; in dringenden 
Faͤllen hingegen, wo diefe didtetifche Vorbereitung nidt ftatt 
finden fann, fiebt fic der homoͤopathiſche Heilkuͤnſtler durch 
die nod fortwitfenden, die Geftalt der Krankheit ſowohl, 
alg die Wirkung angemeffener Heilmittel vielfach verunret; 
nigenden und’ pathogenetifhen Cinfluffe auf die unange- 
nehmſte Weife in feinem Handeln beeintrdcdtiget. Kein vers 
ſtaͤndiger Maler witd feine Farben auf unreine Leinwand 
tragen. 

*) Anm. Und fo, alé Grundlinien und Andeutungen git 
einem weitern and vollftindigcren Ausbau, moͤgen diefe 
Blatter aud betradtet und beurtheilt werden. Gin vollitdns 
diged Spſtem der homoͤopathiſchen Diaͤtetik, erſchoͤpfend in 
allen Einzelnheiten, aufzuſtellen, lag auger dem Plane die⸗:· 
ſer Zeitſchriſt. Dieſer Gegenſtand iſt jedoch ſo reich an Stoff 


es - Elyetithimlicher der nach den Anfiehten ber Somdo 
pathiſchen Heilkunſt ausgeblideten Diaͤtetik, leuchtet es je⸗ 
dem Unbefangenen -ein, daß Naturgeſetzlichkeit, Cinfadbelt 
und Konfequeng die: charatteriftifden Grundzuͤge derſelben 
find. Sie ift ihrem Wefen nach einfach, aberinidt army 
denn Wein fie, allem:.Gellinftelten, ‘Naturwidrigen feind; 
anf der cinen Seite die, unter diefe Kategorie. gehoͤrigen, 
zahlreichen Einwirkungen und Berhdltniffe von dem geſun⸗ 
ven Organismus bedingt, von dem Kranken hingegen faſt 
unbedingt gu entfernen ſtrebt, fo ſchuͤttet fie auf der: andern 
Seite bie reiche Fuͤlle des von der guͤtigen ud weiſen Natur 
zur Erhaltung der Menſchen Beſtimmten, wahrhaft Wohl⸗ 
thaͤtigen, uͤber Geſunde und Kranke aus, jedem das Seine, 
bad. ihm Angemeſſene, liebevoll und. serftdndig.-gutheilend. 
Gie. ift fonfequent; denn in allen ihren. Theilen, in: ihrem 
oberſten Geſetz, wie in deſſen weiterer Aus fuihrung auf 
treue und unbefangene: Naturbeobadtung baſirt, bleibt. fie 
fic) in ihren Undrodnungen, in ihren Austpriahen immerdar 
gleich; und wie Theorie und Praris in ihr in dem innigdi 
ften Sufatamnenhange ſtehen und fich gegenfeitig aufs ge 
naueſte eiitſprechen, fo gebt fie auch mit. der eigentlichen 
Heilkunſt, d. h. der Heilfunft,. in. deren Geifte, welcher: 
analog fie fic) ausgebildet hat, ihren Weg in geſchwi⸗ 
fletlicher Gintracht gum fidern Biele. Nie :wird fie das 
heute ‘fi woblthatig aklaͤren, was fie’ vor einiger Beit: 





zu weiterer Ausfuͤhrung, und dieſe wiederum it den —* 
ttiſchen Heilkuͤnſtler fo wuͤnſchenswerth, daß, wer fic dev: 
Mabe unterziehen wollte, dieſe Fragmente gu einem wohl⸗ 
geoxdneten Ganzen gu vereinen, unh dad Hier fehlende ia 
“erphagen, Verdienftliches anternehmen wuͤrde. 


Ot nechtheilis enabietes nie wird ſie ſich Schwanken Lau⸗ 
bate. Anlonſequenz zu Schulben Lomnsen laſſen; fie. weiß 
faderseit, wqs fie ſoll und wad. fie wi. Daß fie in allen 
ihren Theilen naturgemaͤß iſt, daß wenightend ihr hoͤchſtes 
und eifrigſtes Streben auf Erlangung der Naturgemaͤß⸗ 
heit gerichtet ifts-bartiber kann bei keinem, ihe Weſen ruhig 
und klar Durchſchauenden, der geringſte Zweifel ohwal⸗ 
tens wie denn ſchon die ihr gigenthuͤmliche Einfachheit, 
Beſtimmtheit und ſteenge Geſetzlichkeit fiir fie in dieſer 
Hinficht ſprechen. Wenn fie ſtreng iſt in ihren Verord⸗ 
nungen und alles Ernſtes auf ihre Befolgung dringt, fo 
muß ſie es ſeyn, weil aus ihrem Weſen alle und jede 
Willkuͤhr verbannt, weil in ihr alles wohlbegruͤndetes Gee 
ſetz iſt, das fic eben fo wenig ungeſtraft umgehen und: 
verletzen laͤßt, als bie Natur, deren Stimme fie iſt, und der 
wir alle, in allen Verhaͤltniſſen unfers Lebens, unterthan 
find. Weniger naturbegruͤndet, mehr willkuͤhrlich in ihrem 
Weſen, weniger innig zuſammenhaͤngend mit dem eigent⸗ 
lichen Heilgeſchaͤfte, wuͤrde fie vielleicht auch weniger ſtreng 
auf die unbedingte Befolgung ihrer Vorſchriften halten, 
wezu fie ſich jedoch, ihrer Eigenthuͤmlichkeit zu Folge, 
mnnermehr entiphepen Fann. | 


Aber eben bieſe ihr eigenthuͤmliche Strenge in Anorb⸗ 
mang der Lebendweiſe Gefunder und Kranfer, hat au mans. 
nidfaden, hoͤchſt irrigen, muͤndlich und ſchriftlich ausge⸗ 
ſprochenen, Permuthungen und Behauptungen uͤber ihr 
Berhaͤltniß zu der eigentlichen homoͤopathiſchen Therapie 
Veranlaſſung gegeben. Man hat, nicht vertraut oder be⸗ 
freundet wit dep Sefehen bes homoͤopathiſchen Heiltunf, 
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oft nad bloßen theoretiſchen Gorausfegiingen und es 
gleichungen aber· ſie ie urtheilend, die bedeutenden, durch fie 
bewirkten Heillingen“ allein auf Nechnung dieſer ſtrengen 
und eigenthuͤmlich geſtalteten Dide- ſchreiben und auf 
biefe Weiſe dem eigenthuͤmlichen homoͤopathiſchen Heilge⸗ 
fetze and den nach ihm angewendeten Arzneiſtoffen allen 
Einſtuß bei der Heilung abſprechen wollen. Ob es nun 
gleich keineswegs gelaͤugnet werden mag, daß eine vers 
ſtaͤrdige Vertauſchuig einer fruͤher gefuͤhrten unangemeſſe⸗ 
nett, naturwidrigen mit einer zweckmaͤßigeren, naturgeſetz⸗ 
lichen Lebenwriſe vi allen Krankheiten, ohne Ausnahme, 

durch Beſeitigung allopathiſcher Schaͤdlichkeiten und Her⸗ 
beifuͤhrung wabthaft wohlthaͤtiger Einwirkungen und. Ver⸗ 
baltniffe, zutraͤglich, ‘fa: · zur gruͤndlichen Heilung anente 
behrlich iſt, daß dadutch manche ſeloſt bedeutende Krank⸗ 
heit wirklich serminbert, weniger bedeutende, duich Diaͤt⸗ 
fehler kuͤrzlich entſtandene oft gaͤnzlich befeitiget werden; 
fo lehrt es doch die Erfahrung, daß im Allgemeinen, der 
Mehrzahl nach, die Heilung ver Krankheiten auf rein diaͤtetl⸗ 
ſchem Wege nur bis auf einen gewiſſen, nicht aber hohen 
Grab, und nur ſehr langfam, vorſchreitet; wogegen der meift 
febr dedeutende Reſt des Krankhaften, die Keankhelt ſelbſt, 
allein durch zweckmaͤßige Anwendung naturgeſetzlich ge⸗ 
waͤhlter Arzneiſtoffe ſchnell und gruͤmdlich beſeitiget und 
vauerhafte Geſundheit herbeigeführt werden kann. Die 
Belege zu dieſer Behauptung werden ſich jedem Sink 
verfidndigen in Menge aufordngen. . 


‘Wenn-nun die- homdopathifce Heiltunſt die Sehonbe 
Jung einer Krankheit dbernimmt, und vorerft auf naturs 


gemaͤße Einrichtung der Lebensweife the Augenmerk richtet, 
ja nicht einmal eher wirkliche Arznei anwendet, bevor 
nicht der Koͤrper von den Ein⸗ und Nachwirkungen fruͤher 
thn beſtuͤrmender diaͤtetiſcher, oder aud) arzneilicher Schaͤd⸗ 
lichkeiten befreiet worden iſt, fo thut ſje ja, wag jede ver⸗ 
nuͤnftige Heilmethode thun muß, und gewinnt gerade 
durch dieſes Verfahren die beſte Gelegenheit, ſich auf's 
gewiſſeſte gu uͤberzeugen, was nach Hinwegraͤumung des 
Stoͤrenden von der Krankheit uͤbrig und der eigentlichen 
Therapie zu heſeitigen uͤberlaſſen -hleibt. Faßt fie dann 
pas reine, - unermifehte Bild dep dann nach vorhandenen 
urfpriingliden Krankheit fdarffinnig und redlich auf, und 
wendet fie, unter fernerer Beobarhtung der angemeffenfien 
Lebensweife, ihre wobhlgewahlten, heilkraͤftigen Arzneimit⸗ 
tel. ans fo -ift ſie im Stande, auf, die unzweideutigſte 
Weife gu beſtimmen, was bei: dex. erfolgten Heilurig auf 
Rechnung der Didt, was auf Rechnung des Arzneiſtoffs 
suc ſchreiben iſt. Da exgiebt ſich denn nun aus. dem, ſehr 
bald nad zweckmaͤßiger Anwendung des beſtgewaͤhlten 
Heilmittels erfolgenden, oft in: erſtaunenswuͤrdiger Schnelle 
yorſchreitenden und nicht felten eben ſo gluͤcklich beendiga 
ten homoͤopathiſchen Heilungsprozeſſe, daß hier ohnmog⸗ 
lich das, uͤbrigens in vielen Fallen nicht zu verkennende 
conamen naturae salutare, aud nicht bie nod fo. anges 
mefjen verdnderte, aber immer nur langſam und unvoll⸗ 
fidndig Beſſerung herbeifihrende Lebensweiſe, ſondern ein⸗ 
zig und allein das homoͤopathiſche Heilmittel das Beſte 
gethan, die Heilung vollbracht habe. Die Diaͤt ebnet 
dem Heilmittel den Weg, damit es ungeſtoͤrt wirken kann; 
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dieß iſt ihre wahre Bedeutung im Verhaͤltniſſe zur eigent: 
lichen Bherapie *). 


*) Anm. Man hat fidh haͤufig in dleſer Hinſicht die unuͤber⸗ 
legteſten Aeußerungen erlaubt. Man ſahe Krankheiten, 
welche fruͤherer Behandlung jahrelang widerſtanden, homoͤo— 
pathiſch in der kuͤrzeſten Zeit und auf die einfachſte Weiſe 
gruͤndlich geheilt. Freilich wurde dabei die fruͤher befolgte 
unangemeſſene Diaͤt zweckmaͤßig verdndert, und erſt, nach⸗ 
dem dieß, nach Befinden der Umſtaͤnde laͤngere oder kuͤrzere 
Beit bindurch, geſchehen war, ſich jedoch die Krankheit da- 
bei nicht weſentlich vermindert hatte, wurden die homoͤopa⸗ 
thiſch gewaͤhlten Arzneimittel zweckmaͤßig angewendet. Ohn⸗ 
moͤglich, glaubte man, kann dieſe ſo ſchnelle und gruͤndliche 
Heilung Wirkung von Arzneien ſeyn, welche nicht allein 
nach Indikazionen, die den bisherigen Anſichten ganz fremd 
ſind, gewaͤhlt, ſondern auch in ſo unerhoͤrt kleiner Gabe, gereicht 
wurden, daß man ihr, nun einmal gewoͤhnt an ganz andere 
Doſen, alle Heilkraft abzuſprechen nur zu geneigt war; — 
die veraͤnderte Lebensweiſe, fo waͤhnte man, Habe bier das 
meifte, babe alles gethan, und man war bod erfrent, einen 
Ausweg gefunden zu haben, ſich und andere tiber-die Nids 
tigteit der nun cinmal verbaften, obgleich ihrem wabren Wes 
fen nad melftentheils gar nidt gefannten Homoͤopathie 
berubigen gu finnen. Uber fiehe whe thorigt! Konnten die 
Sranten blogs durch Didt gebeilt merden, warum wendete 
man dein dieſe fo wunderthdtige Didt nidt friver bel thnen 
an, warum plagte man ſie und fid Jahre lang vergeblid 
mit beftig wirtenden und dod nidt heilenden Arznelen? — 
Lief man denn friher die Didt, der man nun auf einmal 
fo Großes zutraut, gang aus dem Spiele? oder war die 
angewendete Didt, da fle fic nidt eben fo, wie bie homoͤo⸗ 
pathifde, bewaͤhrte, awedwidrig, weniger gwedmdfig als 
die homoͤopathiſche, welder man fo große Dinge, ſchnelle 

und grinbdlide Heilung alter und hoͤchſt bedentender Krank⸗ 
beiten, zuzuſchreiben beliebt? Dann ſchlimm fie dle fris 
bere Didt und fiir die drgtliden Syſteme, fn deren Geijte 
und nad deren Beduͤrfniſſen fie ſich gebildet hatte! Oder 
fordert man wohl gar, es folle die Hombopathie, ohne Bes 
tidfidtiguug der doh gu dem oft bezeichn gen Swede fo 

Mrdiy Ul. Br. 4. Heft. 
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Sind wns nun Naturgeſetzlichkeit, Einfachheit, Kon⸗ 


ſequenz, Ernſt und Strenge als bezeichnende Eigenthuͤm⸗ 


VichFeiten die ſer Diaͤtetik erſchienen, ſo duͤrfte wohl keine 
weitere Frage uͤber ihren wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 


Werth ſtatt finden; ja dieſer ihe eigenthuͤmlicher Charakter 


duͤrfte mit Sicherheit auf den hohen Werth der Lehre 
ſchließen laſſen, welche ſie als ihre Mutter erkennt, nach 
deren Anſichten vom Leben, von Geſundheit und Krank⸗ 
heit, von der Kraft und Wirkung der Arzneikoͤrper und 


von der Heilung, ſie ſich ſelbſt ausgebildet und begruͤndet 


hat. 


Se inniger wit und nun von der Naturgefeglichteit 
and von’ der daraus Hervorgehenden Wohblthaͤtigkeit der 
~ oben ausgeſprochenen homoͤopathiſch⸗ didtetifdyen Anſichten 
uͤberzeugt, ia je ſchoͤnere und gerechtere Hoffnungen wir 








unerlaͤßlich nothwendigen Diaͤt, ihre Krankheiten heilen, da⸗ 
mit man dann — risum teneatis amici! — ein reines Re⸗ 
fultat der Beurtheilung ihrer Wirkfamlcit gewinnen koͤnne? 
So maͤchtig tft die Hombopathle freilid nidt, fie tft gu febr 
den Raturgefegen unterworfen, um gegen fie bandeln gu 
wollén und gu koͤnnen; und fie uͤberlaͤßt es andern Metho⸗ 
dey gern, ſich auf dicfem, ihr gu unebenen, Wege gu bez 
waͤhren. Der Verfaſſer diefed koͤnnte mehrere hoͤchſt erbau⸗ 
liche Geſchichten dieſer Art, wo man der ſonſt gar nicht 
eben hochgeachteten Diaͤt bei homoͤopathiſchen Heilungen allen 
Erfolg zuzuſchreiben verſuchte, ja wo man Heilungen ohne 
die erſte Bedingung zum Heilen, ohne zweckmaͤßige Diaͤt, 
verlangte, aus eigener Erfahrung mittheilen, wenn er es 
der Muͤhe werth hielte, ſo grundloſem Gerede auch nur einige 
Dauer zu verleihen; es verhalle, wie ſo vieles andre ſeines 
Gleichen; die Wahrheit toͤnt laut und ſiegreich burg alle 
Seiten fort 
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aus ihrer verftdnbigen Verwirklidung fhe b die Erhaltung 
der Geſundheit ſowohl, als auch fuͤr ihre Wiederherſtel⸗ 
lung gefaßt haben, deſto ſchmerzlicher muß ſich uns die 
aus vielfacher Erfahrung entnommene Ueberzeugung auf⸗ 
draͤngen, daß, neben taufend, leider! unvermeidlichen 
Mißverhaͤltniſſen des buͤrgerlichen Lebens, auch noch eigen⸗ 


ſinniges Feſthalten an alten Vorurtheilen und Gewohnhei⸗ 


ten, Leichtſinn, Genußſucht und allerlei Verſchrobenheit, 
ihrer heilſamen Darſtellung im Leben nur zu oft nicht 
eben leicht zu beſiegende Hinderniſſe in den Weg legen. 
Und ſo wird denn wohl jeder Kunſt⸗ und Welterfahrene 

, in das, auch in dieſer Beziehung nicht ſelten guͤltige Wort 
des großen Weiſen und Dichters aus vollem Herzen, wie⸗ 
wohl bedauernd, mit uns einſtimmen: 

— „Den NMenſchen iſt nicht gu helfen; find fie gluͤck⸗ 
lich, fo fol man fie in ihren Albernheiten gewaͤhren laſ⸗ 
fens find fie unglidlid), fo foll man fie retten, ohne diefe 
Albernheiten angutaften *). 





*), 6, ithe, Wilhelm Meiſters Wanderjahre, 1. ‘Band. | 
Seite Go. 
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Hombdopathifdhe Heilungen, 


oon 


Dr. G BW. Grog. 





I. 


D.... , das Kind armer Aeltern, ein Maͤdchen von 11 
Jahren, etwas ſchwaͤchlichem Korperbaue und ſehr empfinds 
licher Gemuͤthsart, war feit 2 Jabre von ſehr verſchie⸗ 
denartigen koͤrperlichen Leider heimgefucht worden, und 
fcien endlich unter der bisherigen drgtliden Behandlung 
gum Beſitze einer vollfommenen Gefundbeit gu gelangen, 
ald fic) in ihrem Koͤrper ploglich ein gang neues, von dem — 
friberen voͤllig verſchiedenes, Uebel entipann, das die Ael⸗ 
tern mit dem Damen Krampfe belegtert. Solder fo- 
genannten Krampfanfaͤlle hatte bas Kind ſchon mebrere 
nad) und nad uͤberſtanden, obne daß man den bisherigen 
Arzt in ndbere Kenntniß davon gefest hatte. Als aber 
Der Buftand immer wiebderfebrte und Idnger, als fruͤher, 
anhielt, glaubte man, ernſtlichere Maßregeln ergreifen zu 
muͤſſen, und ſo kam es denn, daß die Aeltern in Abwe⸗ 
ſenheit ihres Arztes meinen Rath verlangten. Ich kam 
eben in der Krankenwohnung ah, als das Kind an jenem 
Zuſtande litt und gebe biefen bier fo wieder, wie id ihn 
Jit ſeinen Eigenthuͤmlichkeiten ſelbſt beobachtete. 
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Krankheitsbitd. 

Das Kind liegt in dem Bette auf bem Geſichte, die 
Schenkel, wie gu einer knieenden Stellung, herangesogen, 
anſcheinend ſchlafend. Auf eine leiſe Berkhrung ihres 
Koͤrpers faͤhrt fie ploͤtzlich mit Geſchrei und wilden Be⸗ 
wegungen in die Hoͤhe, kniet im Bette, ringt die Haͤnde 
und zeigt lautheulend hoͤchſt verſtoͤrte Geſichtszuge. Thre 
Aeltern und Geſchwiſter kennt ſie nicht, bemerkt ſie auch 
nicht ein Mal, hoͤrt nichts von ihrem lauten Einreden, 


und faßt man fie an, fo macht fie ſich mit wuͤthendfurcht·⸗ 


famen Geberden lautſchreiend lo8 und fucht gu entflieben. 
Ploͤtzlich iſt fie wieder fill; ihre Geſichtszuͤge driden mehr 
Rube, verbunden mit einer ſchmerzlichen Empfindung, 
aus und fie verweilt, gen Himmel fehend und mit erho⸗ 


benen Haͤnden, Tange in einer gleidhfam betenden Stele 


lung. Hierauf liegt fie wieder einige Minuten lang ſtill 
mit dem Geſichte auf dem Bette, erhebt fic) dann raſch, 
fieht ungeduldig febnfiidtig nach einem fernen Gegenftande, 
zeigt nun mit den Fingern dabin und wiederholt erft lang: 
famer, dann ungemein fdnell und immer aͤngſtlicher und 
angebduldiger bie Worte: „das will ich haben!” Etwas 
falſches, das man ibe hinreicht, weiſt fie mit aͤngſtlich⸗ 
weinerlichem Ungeſtuͤm von ſich und beharrt ſo lange in 
der angegebenen Stellung, bis man ihr endlich das rechte — 
ein Geſangbuch darbietet. Dieſes druͤckt ſie mit zaͤrtlicher 
Heftigkeit an ihr Herz und beginnt, laut und ſchmerzlich 
zu weinen. Ploͤtzlich dann wird ſie ruhig, blickt ſtarr und 
mit Angſt bezeichnender Miene, indem ſie das Geſangbuch 
fallen laͤßt, auf einen Fleck, ſagt: „da ſteht er, der ſchwarze 
Mann!“ ſchlaͤgt wiederholt und ſchnell die Ballen der 


Hinde zuſammen und heult lant und anbaltend mit Ge: 
berden unh Mienen, ald wollte fie bas Phantom flehend 
hewegen, ſie unangetaſtet zu laſſen. 1 

Bruismweilen nimmt -fie-bie wunderlichſten Bewegungen 
vor, kriecht und bockt im Bette herum, thute als wenn 
fie mit den Haͤnden etwas verrichteee. 

Nach einer ſtillen Paufe, wo fie, wie lauſchend, auf 

dem Geſichte liegt, faͤhrt ſie gewoͤhnlich ploͤtzlich in die 
Hoͤhe, wirft ſich auf den Ruͤcken, zieht die Unterſchenkel 
heran, ſchlaͤgt die Ballen der Haͤnde und die Knieen mit 
Schnelligkeit an einander, ſchlaͤgt mitunter wie zu ihrer 
Vertheidigung um ſich — alles unter jaͤmmerlichem Sem 
len und Winfeln. 

| Bisweilen lacht fie wieder laut auf; ein abe Ret 
ſtoͤhnt ſi ie bloß. 

Am oͤfterſten wurzeln thre Augen: angfllich kucchſamr 
auf einem Punkte zur Seite, als ſaͤhe ſie eine fuͤrchterliche, 
feindſelige Geſtalt, vor der ſie ſich dann furchtſam zuruͤck⸗ 

zieht, oͤfter aber eine furchtſambittende Stelung unter 
lautem Weinen annimmt. 

Nicht ſelten ſingt ſie andaͤchtig oder sige. ble timfte 
henden ein geiftlided Lied fingen, wo fie dang mit andada 
tigen Mienen den Gefang begleitet. 

Diefe Parorysmen. wabren gewoͤhnlich 4 Stunde, 
kommen unregelmdgig, biswetlen den 14., ofter aber den 

7. und 6. Bag zuruͤck. Sie beginnen gewoͤhnlich mit 
Gaͤhnen und Dehnen der Glieder. 

Nach dem Anfalle liegt das Kind abgemate und 
ruhig ohne zu ſchlafen. 

~~ Die Gefichtsfarbe iſt blaß und ſiech, der ‘Rope matt 
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und i008, ber Appetit ſehr gering, bat dbeige Definden 
. normal. . Lo 
Therapi e. 

. Dlefer ganze Zuſtand findet ſich am ahnlichfen unter 
den Erſtwirkungen des Stechapfels wieder, wie mich 
eine ſorgfaͤltige Vergleichung uͤberzeugte (SO. R. AMLehre 


v. S. Hahnemann, 8. Thl.). Das Kind erhielt daher 


gleich nach beendigtem Anfalle 1 Tropfen, der 1 Trillionthl. 
der concentrirten, aus dem Safte des Stechapfelkrautes 
bereiteten, Tinktur enthielt. An der naturgemaͤßen Didt 
ließ ſich nichts aͤndern. 

RNReſultat. 

Gleich, nachdem das Kind dieſe Arzneigabe — Abends 
um 9 Uhr — empfangen, ſchlummerte es ein und ſchlief 
ruhig fort bis gum Morgen, nur daß die Gliedmaßen bis⸗ 
weilen gufammenjudten. Mac dem Erwachen erfolgte 
wieder das Gaͤhnen und Dehnen ber Glieder, welched fonft 
den neuen Parorysmus angutundigen pflegte. Dieſer blieb 
jedoch aus, und es fiellte ficy von Menem ein dreiſtuͤndiger 
Schlummer mit. leichten Budungen der. Glieder ein, aber 
ſeit diefer Seit blieb bas Kind voͤllig fret von aller Krank: 
heit. Die Gefidhtsfarbe ward allmaͤhlich wieder bluͤhend, 
der Kirper gelangte gu der ehemaligen Kraft. In dieſem 
gefunden Buftande bebarrt es nun bereits feit einem gals 
ben “Sabres 
' of - i . 

Roe eine robuſte Frau von etliden und 30 
sabren, die fiir Tagelohn und meift auf bem Felde gu 
arbeiten pflegte, war feit Idngerer Beit, wie fie mir im 
Mai diefes Sabres klagte, kraͤnklich und wuͤnſchte ded: 


” 


rd 
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halb meinen Rath su hoͤren. Gh lies fe von the ehat⸗ 
len, unterſuchte auch ſelbſt ihren Zuſtand und bekam da⸗ 
bundy folgenbes 7 
| Krankheitsbild. 7 

Seit einent vollen Fabre leibet fie an einem Mutter: 
blutfluſſe; faft unansgefegt geht Bint von iby, dad meiſt 
von dunkler Farbe und zaͤher Confiftens it, und befons 
ders fruͤh nach bem Aufſtehen in ſchwarzen Riumpen zum 

Vorſcheine koͤmmt, mitunter aber and duͤnn und faſt von 
dem Anſehen des Fleiſchwaſſers iſt. 

Hoͤchſtens 8 — 4 Tage feat der Blutgang bisweilen 
aus, wo fie dann eine befondere Schwere | tit ber Schooß⸗ 
gegend empfindet. 

Ueberhaupt fuͤhlt ſie faſt ſtets ein seit int 
Schooße mit Ziehen im Kreutze. a 

Sie hat wenig Appetit, und wenn fie etwas genieft, 
fo ift ihr gleich ſo voll, als haͤtte ſie zu viel gegeſſen. 
In der Oberbauchgegend bat fie oͤfters cin mehr 

unangenehmes, als ſchmerzliches Gefuͤhl von innerer Be⸗ 
wegung, als waͤre etwas Lebendiges in ihrem Leibe. 
Oft uͤberfaͤllt fie eine Aengſtlichkeit mit fliegender Hitze 
am ganzen Koͤrper und Prickeln in der Haut, als ſollte 
Schweiz ausbrechen. 

Sie iſt faſt immer laf und traͤge. = 

Ihr Schlaf ift niche feft; fie erwacht öͤſters und 
ſchlaͤft dann wieder ein. 

Ihre Geſichtsfarbe iſt gelblich⸗ erdfahl; die Wangen 
ſi nd eingefallen. 

Bisweilen hat ſie Anwandlungen von Muthloſigkeit. 
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Weil ich die vorliegende —— — — —9— 
großer Achnlichkeit unter ben Erſtwirkungen des Safraus 
wiederfand (Vergl. Archiv fie d. hom. Heilk. L Barb, 
2. Heft), ſo nahm ich keinen Anſtand, der Kranken am 20. 
bed May cine Arzneigabe zu verordnen, dies, der ſtarken 
aus dem Safran bereiteten, weingeiſtigen Tinktur enthielt. 
Die. Grdfie der Gabe ſchien mir durch bie lange Dauer Ser 
Krankheit und die int Gangen nod ziemlich ungeſchwaͤchten 
Lebenskrdfte der Patientin vollkommen gerechtfertiget. 

~ Ans der Didt, welche ſonſt nichts Schaͤdliches oder 
Unangemeffenes enthiclt, ward nur ber taalide Samp 8 des 
Laffees entſernt. 

Kiefult at. oo 

Nady 14 Ragen; ant 8. ded Juny, ſah id fie wieder 
und erfuhr nun von ihr Folgended. Den 21. des May 
war ‘der Blutabgang nod) ziemlich ſtark, faft ſtaͤrker als 
fonft, gewefen; auch am 22. war nod Blut abgegangen 
doch in geringerer Quantitaͤt und duͤnner, waͤßriger. Vow 
23. an hatte aller Blutfluß gaͤnzlich aufgebdrt und auch 
ihr uͤbriges Befinden war taͤglich beffer gerworden, daß 
fie ſich zulebt ziemlich wohl fuͤhlte, und nur nod einige 
Mattigkeit verſpuͤrte. 

Ich uͤberließ fie jest gang fic) ſelbſt, empfahl ihr die Bei⸗ 
behaltung der bisherigen Diaͤt und eine genaue Beobachtung 
ihres ganzen Befindens, damit fie mir von allen Veraͤnde⸗ 
tungen in demfelber vollftandige Nachricht geben koͤnnte. 

Grft am 14. bes July fprac ith die Kranke wiedet, 

und erfuhr, daß ſie noch nicht ganz mit ihrem Befinden 


zufrieden ware. Zwar hatte ſich, wie fie ſagte, der forts , 
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waͤhrende Blutabgang verloren und fie belinde fig im 
Ganjzen recht wohl, allein : 
aller 14 age befdme fie bas Monatliche, zwar nur 
S Tage lang, aben ungemein ſtark und heftig. 
Mehrere Tage vor dem. Auabruche der Menſtrua⸗ 
zion (und am ſchlimmſten die Nacht) empfaͤnde fie uns 
geheures Schneiden im Unterbauche, ſchweres Druͤcken 
nach den Geſchlechstheilen herab und: webenartige 
Schmerzen, Ble: vom Kreutze durch den Schooß und 
Schenkel herunterzoͤgen und kaum auszuhalten waren. 
~ : Beim wirklichen Fließen des Monatlichen ließe 
gwar das ſchmerzliche Ziehen nad, aber das Schneiden 
und Herabdruͤcken im Bauche dauerte mit kurzen Un⸗ 
terbrechungen fort bis zum Aufhoͤren des Blutfluſſes. 
Ihr uͤbriges Befinden waͤre normal, nur fuͤhlte fie ſich 
nach dem · Monatlichen alle Mal ſehr erſchoͤpft und kraftlos. 
„.. Dieſem eigenthuͤmlichen Krankheitszuſtande ſchien 
die Erſtwirkung der Platina am meiſten in Aehnlichkeit 
zu entſprechen (ogl. Archiv f. d. hom. Heilk. 1Bd. 1Hft.) 
und ſo empfieng denn die Kranke am 14. des Juli, 
nachdem ſie eben die Menſtruazion gehabt hatte, eine 
Arzneigabe, die xybow der vorſchriftsmaͤßig“) bereiteten 
Platina enthielt. 
Seitdem Fars die Menſtruazion voͤllig in Ordnung, 
erſchien regelmaͤßig aller 4 Wochen, nicht zu ſtark und 
ohne bebentendes Schmerzgefuͤhl. Die Kranke bekam ihre 
ehemalige muntere Geſichtsfarbe und ihre Kraͤftigkeit wie— 
der und blieb vollkommen geſund bis auf dieſen Tag. 





114) G, Archiv d. dom. Heilk. 1 Bd. 1 Ht 
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aiibendem Arzte und Wundarzte in Groß⸗ Sennersborf in bet 
Oberlauſi itz. 





or LI. ee: a 
H. in E.., ein Handelsmann, 45 Jahre alt, von ſehr 
aͤngſtlicher Gemuͤthſsart, ſonſt geſunder und ſtarker Koͤrper⸗ 
konſtituzion, und ſehr zu Ohnmachten geneigt, war nog 
in der Rekonvaleszenz von einem epidemiſch herrſchenden 
Purpurfrieſel begriffen, als er ploͤtzlich nach einer Erkaͤltung, 
ben 8. April 1822 Nachmittags von den heftigſten Flos 
pfenden Kopfſchmerzen ergriffen wurde, welche .fid) befow 
ders auf den Scheitel ausbreiteten und von einzelnen Obna 
machtsanfaͤllen begleitet: waren. Go brachte ex die Nacht 
und den nidften Bormittag, wo die Schmerzen wieder 
etwas nachließen, zu. Nachmittags den Aten April wur⸗ 
ben fie wieder beftiger ‘und, hinzugeruſen, fand ich nach⸗ 
ſlehendes 

Krankheitsbild. . 
Bet zunehmendem Kopfweh hatte er vor einer halben 
Stunde geklagt, es werde ihm ſo ſchwarz vor den Augen, 
und bald nachher, ev koͤnne nichts mehr ſehen und hoͤren; 
danu trat eine Art Ohnmacht ein, und sh: fand ibn 
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einem Sopha Legend, mit Handen und Figen. um fic 
* greifend und flofiend; er redete alles durch einander, fannte 
feine Frau und Kinder nidt, vief laut nad) einigen Der: 
fonen, did wed! ‘Mh! ander, geubte ader nicht, daß fie 
es ſeyen, wenn fie ihm auch ſtark zuriefen. Dabei waren 
die Pupillen aufs aͤußerſte erwejtert, und ſelbſt gegen das 
auf fie treffende, belle Sonnenlicht ganz unempfindlich. 
Der Puls ging, langſam bie Katotiden ſchlugen nicht 
fcker als im Normalzuſtande, bie Temperatur ‘ber Haut 
war tiberall normal, 

Ein bejahrter, wuͤrdiger, aber allopathifcher Argt leitete 
bie Kur; weswegen id aufer Stande war, fo wie ich 
wüuͤnſchte, Hombdpathifd gu verfahren. Auf. feine Aord⸗ 
nung. wurden Schmuckers Fomentazionen auf. den Kopf, 
Beſikatorien in: den Nacken unt auf die Waden, 12Blut⸗ 
igel an den Hals applizirt, und ·Kalomel in ſtarken Gaz 
ben angewendet. Als ich. dew: Kranken den Stet wieder⸗ 
fab, hatte eri die, ganze Nacht in. demſelben Zuſtande, bei 
beſtaͤudigem⸗ Irrereden, gugebracht; Rie Blutigel hatter 
ſtark nachgeblutet, das Kalomel ziemlich bedeutenden: grim 
lichen, ducchfalligen Stuhl bewirkt. Der Kranke wollte 
nem aber, durchaus keine Medizin mehr. nehmen, er diff 
die Zaͤhne gufammen, und ſtieß alles. von ſich. Den Eten 
April war, nachdem ex 24 Stunden. lang keine Medizin 

. mehr genommen hatte, der Zuſtand unverdndert, die 
Pupillen nocd eben fo etweitert, er kannte Niemanden, hdrte 
nicht. und. rief: abgebrocen: .-:,,WRuttert. Hilf mir dod! — 
ic wil ſterben!“ u. dgl. m. Seit geftern war Unters 
bridung der Hamabfonberung eingeteeten, aud [ag er 

wi oft da: xinem fopordjen Auſtende mit lautem Schnar⸗ 
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hen und offenem Munde, aus bem -er jedoch bald ew 
wachte. Wahren Schlaf hatte ex gar nicht. Der ganze 
Zuſtand war daher, im Vergleich mit ſeinem Befinden vor 
mehreren Tagen, eher ſchlimmer als beſſer geworden und 
alle Umſtehenden wuͤnſchten einen baldigen Tod. Jetzt 
fieng ich an, ihn, unter Beſeitigung aller andern Arzneien, 
homoͤopathiſch zu behandeln. 


Therapie. 

Dem gegenwaͤrtigen Zuſtande entſprach unter den be⸗ 
kannten Heilpotenzen keine ſo ſehr, als der Stechapfel, 
weswegen ich ihm ein Milliontheil eins Grans des friſch⸗ 
gepreßten und mit Weingeiſt vermiſchten Saftes dieſer 
Pflanze Nachmittags 1 Uhr unvermerkt einfloͤßte. Da 
es keinen uͤbeln Geſchmack hatte, behielt er es auch bei ſich. 

Reſultat. vn 

Gegen Abend beſuchte ich den Kranken wieder und 
fand ihn zu meinem Erſtaunen, bei voller Beſinnung 
ruhig im Bette liegen. Er hoͤrte und erkannte meine 
Stimme und nannte, als er mid. einige Beit angeſehen 
hatte, meinen Namen. Wald nach dem Ginnehmen des: 
Stechapfels war er rubiger als fonft eingefchlafen und, 
als er 2 Stunden darauf erwachte, wußte er gar nicht, 
wo er war und fragte, was mit ibm vorgegangen fey, 
fragte nad feinen Kindern und verlangte. einzunehmen. 
Bald darauf erfolgte eine ſtarke Ausleerung blafjen Urind. 
Nur nod ber Kopfweh Flagte er jetzt; die Pupilen was: 
ten gebdrig fontrabirt, und er bérte wieder leiſer. — 
Den 7ten April hatte ex mehrere Stunden geſchlafen, 
Flagte ber feine Schmerzen, auch konnte ec nun umm tice 
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les deutlicher ſehen, als geſtern, obgleich noch haͤufige 
Taͤuſchungen und JZarbenſpiele zugegen waren. Das 
Sprechen aber fiel ihm ziemlich ſchwer und die Zunge 
ſchien einigermaßen gelaͤhmt zu ſeyn. 

Da Stechapfel in ſo kleinen Gaben nur kurze Zeit 
wirkt, ſo reichte ich ihm den 7ten April gegen Abend ein 


Billiontel Gran Kokelſaamen, als das gegenwaͤrtig zu⸗ 


naͤchſt paſſende Mittel. Die Beſſerung ſchritt ‘nun taͤg— 
lich vorwaͤrts, die Sprache wurde freier, das Geſicht im⸗ 
mer heller, ſo daß er bis zum 10. April auch im Freien 
alles deutlich erkannte. Nach Beſeitigung dieſer gefaͤhrli⸗ 
chen Krankheitserſcheinungen, blieben nur noch ſehr aͤng⸗ 
ſtigende Traͤume zuruͤck, die ihn ſogleich, wenn er die Au⸗ 
gen ſchloß, quaͤlten und den Schlaf verſcheuchten. Die⸗ 
ſem Zuſtande wurde Kraͤhenaugſaamen homoͤopathiſch ent: 
gegengeſetzt, und er erhielt cin Billiontel Gran davon, wor⸗ 
auf fic) rubiger, traumlofer Schlaf einftellte, und die Krdfte 
wuchſen, fo daß er fic) bis auf den heutigen Zag — 6 Mos 
nate nach volendeter Heilung — wohl befindet. 

Dieſe Heilungsgefdicte ift befonderd in fo fern merk⸗ 
wirbdig, weil man bier in einem und demfelben Falle 
neberr Dems fruchflofen und gufammengefegten Verfahren 
her Allopathie, das fo einfache und erfolgreiche Eingreifers 
her Hombopathie im hellſten Lichte vergleichend beobachten 
fann. Dafi hier weder die fiegende Natur, nocd die fruͤ⸗ 
bee angewendeter allopathifces Mittel gebolfen haben, 


Viegt offen am Tage, und es wird feinem Unterridteten 


Liber das, was hier dad Heilſame war, ein gegruͤndeter 
Heals trig b bleiben. 
_ Gertlegang folgt.) ._ 
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Dr. Yoh, Adolph Shubert. 
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G.... , die Wittwe eines Buͤrgers in R., 36 Jahr alt, 
ſchwaͤchlicher Konftitugion, hatte bet, nicht einmal hinlaͤng⸗ 
lider, hoͤchſtduͤrftiger Roft, 12 Jahr hindurd ein Rind 
geftilt, ja faft eingig und allein durch thre Muttermild 
erndbren. miffen. Schon in den letztern Wochen ded, 
Stillens zeigte ſich Mattigkeit bes ganzen Kdrpers, Manz 
gel an Uppetit, Zerſchlagenheitsſchmerz in den Unterſchen⸗ 
fein, befonders in den Fuͤßen, ſehr unrubiger und teifer 
Schlaf. Diefer krankhafte Zuftand ndthigte fie, bem Saͤug⸗ 
linge endlid) die Bruft zu entziehen. Sie fonnte jebt 
nod) herumgehen. Allein die Krankheit nahm mit jeder _ 
Woche zu, und mit: dem Gintritte ber Sten, nad) der 
Entwohnung des Kindes, begann thr felted Krankenlager. 
Nachdem died aber ſchon 3 Woden ohne alle aͤrztliche 
Hilfe gedauert hatte, lies fie mid) erft den 20. Mai d. J. 
au fic) rufen, und ich fand, nach genauer urterfuchung/ 
folgendes a 


j 
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¥ Krantheitsbild.. 


Boͤchſte Entkrdftung, fo daß fie den Kopf nidt mehr 
in die Hoͤhe zu richten und kaum noch eine Extremitaͤt 
zu bewegen vermochte. 

Auf dem Wirbel druͤckkender, bohrender Schmerz. 

Der ganze Kopf war thr wie zerſchlagen, und ange⸗ 
ſtrengte Aufmerkſamkeit und Sprechen vermehrten die 
Schwaͤche und den Zerſchlagenheitsſchmerz in einem ho⸗ 
hen Grade. 

Eingefallenes, blaſſes Geſicht. — Zugeſpitzte Naſe, matte, 
in die Augenhoͤhlen zuruͤckgeſunkene und bei der ge⸗ 
ringſten Anſtrengung wehthuende Augen mit blauen 

Ringen. 

Gleichguͤltigkeit, Unempfindlichkeit. Selbſt gegen das, ihr 
immer ſehr theuer geweſene, kleine Kind war ſie gleich⸗ 
guͤltig. 

Shwache, matte Stimme. 

Voͤlliger Mangel an Appetit. 

Heftiger Durſt. 

Weiß belegte Zunge. — Salleimiger Geſchmad. — 
Saͤuerliches Aufſtoßen. 

Leibesverſtopfung ſeit vier Tagen. 

Wenig truͤber Harn. 

Kleiner, ſchneller, ausſetzender Puls. 

Schlaffe, trockne Haut. 

Sehr unruhiger, leiſer Schlaf. Nur zu Viertelſtunden 

konnte fie ſchlafen, und gleich nad dem Einſchlafen 
quaͤlten ſie fuͤrchterliche und aͤngſtigende Traͤume, wor⸗ 


wy. uͤber fie ſtets aufſchreckte. 


— 9 = 


ag. und Nacht, beſonders aber am Tage, quaͤlender Su 

flen mit ſchleimigem Auswurfe und Stechen tm Ruͤcken, 
bisweilen auch in den Bruſtſeiten. 
Sherapie. 

Keine unter den bid jetzt rein gepruͤften Arzneien 
konnte mit dieſem Krankheitsfalle in naͤherer Heilbeziehung 
ſtehen, als die China, da man nicht nur alle genannte 
ſomatiſche und pſychiſche Beſchwerden unter ben primaͤren 
Wirkungen dieſes vortrefflichen Heilmittels ausgezeichnet 
wiederfindet, ſondern auc) Erſchoͤpfung ber koͤrperlichen 
und durch dieſe der pſychiſchen Kraͤfte, herbeigefuͤhrt 
durch großen Saͤfteverluſt, durch zu lange fortgeſetztes 
und mithin naturwidriges Stillen, noch obendrein bei nicht 
einmal hinlaͤnglicher hoͤchſt geringer Koſt, die veran⸗ 
laſſende Urſache dieſes Leidens war. In einem ſolchen 
Falle iſt die China das ſpecifiſche Heilmittel (ſ. S. Hah⸗ 
nemann vr. AMlehre. Th. 8. S. 42. u. f., ſodann die 
Symptome der China). Die Kraͤnke erhielt daher auch, 
Nachmittags 3 Uhr, einen Tropfen, welder ven quatril⸗ 
lionſten Theil eines Granes dieſes Heilmittels enthielt, 
wobei, unter Entfernung alles anderweitigen Arzneilichen, 
eine leichte, rein n naͤhrende Didt verordnet wurde. 


Mefurta k oe 

Von ber gereichten Arznei ließ ſich mit Beſtimmtheit 
ſchon den naͤchſten Tag einige Veſſerung erwarten, und 
dieſe wurde aud) in. ber That von mit beobachtet. Alle 
Beſchwerden hatten ſich um etwad vermindert. “Rak 
Verlauf von zwei Tagen aber war die Beſſerung ſchon 
ganz deutlich. Die Kranke hatte in ‘ber zweiten Nacht 
ardiv TL. BO i. Sef 7° 
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ſechs Stunden ctibig geſchlafen und fuͤhlte ſich dadurch 
ſehr geſtaͤrkt; ber Turgor vitalis kehrte allmaͤhlig wie: 

der; ihre Kopfbeſchwerden und das Wehthun der Augen 
waren faſt voͤllig verſchwunden; ſie bekam wieder Appetit; 
der Durſt wurde natuͤrlich; das ſaͤuerliche Aufſtoßen hatte 
ſich in leeres verwandelt, und erſchien ſelten; die Leibes⸗ 
oͤffnung ſtellte fic von ſelbſt wieder eins der Harn ſahe ˖ 
ſtrohgelbz der vorher quaͤlende Huſten zeigte ſich nur noch 
am Sage einigemal. — Den vierten Tag konnte fie 
ſchon einige Stunden das Bett verlaſſen und nach Ver⸗ 
lauf von ſechs Tagen war die ganze Krankheit bis auf 
einige Mattigkeit gehoben. Durch eine rein naͤhrende 
Diaͤt wurde auch der Kraftmangel bald beſeitigt und in 
einem Zeitraume von drei Wochen erfreute ſich die Kranke 
ihrer voͤlligen Geſundheit wieder. 





Daß die China es war, welche dieſe Kranke vom 
ode rettete, wird wohl fein Gegner der homoͤopathi⸗ 
ſchen Helkunſt in Zweifel ziehen, moͤge er auch immerhin 
die ſchnelle Hilfe derſelben in dieſer kleinen Gabe ſich 
nicht erklaͤren koͤnnen und in ihm vorkommenden aͤhnlichen 
Faͤllen mehrere Unzen ſtatt eines Tropfens der oben an⸗ 
gefuͤhrten Verduͤnnung reichen. Der homoͤopathiſche Arzt 
bedarf zur ſchnellen, ſichern und ſanften Wiederherſtellung 
der Geſundheit in den geeigneten akuten Fallen nie mehr 
als eines Tropfens einer ſo hohen Verduͤnnung, erſpart 
dadurch ſeinen Kranken viel Geld und, was dad wichtigſte 
ift, bie, Bei grofen und nod) obendrein oft wiederholten 
Saben leicht erſcheinenden, Nebenbeſchwerden, ſo wie man⸗ 


é 
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cherlei Nachwehen, welche man nach fo vielen uͤbetgroßen 
Gaben nicht ſelten zu beobachten Gelegenheit findet, wenn 
man kein oberflaͤchlicher Beobachter iſt und die primaͤren und 
ſecundaͤren Wirkungen der China, dieſes in den geeigneten 
Krankheitsfaͤllen unſchaͤtzbaren Heilmittels, dieſer herrlichen 
Gabe des allguͤtigen Schoͤpfers, genau kennt. — Und da man 
min mit fo kleinen und wohlfeilen Gaben dieſes Heilmit⸗ 
mittels denſelben Zweck ſicher und ſanft erreicht, welcher 
mit den gewoͤhnlichen großen, oft wiederholten und theu⸗ 
ren Porzionen, aber oft unter vielen Nebenbeſchwer⸗ 
den und Nachwehen erreicht wird, ſo iſt es unverzeih⸗ 
licher Leichtſinn, wenn man dieſe Arznei ihres hohen Prei⸗ 
ſes wegen nur ſolchen Kranken reichen will, welche ſie zu 
bezahlen vermoͤgen, den aͤrmern Leidenden aber ganz an⸗ 
ders wirkende Arzneien, welche man Surrogate betitelt, 
verordnet. Moͤge doch bald die Zeit kommen, wo man 
einſehen lernt, daß es keine Surrogate giebt! Wer ein 
aͤchter Heilkuͤnſtler iſt und es redlich mit feinem-Gewiffen 
und den leidenden Mitmenſchen meint, giebt keine Sur⸗ 
xrogate, ſondern ſtets die. Arzneien, welche den gegebenen 
Krankheitsfaͤllen am angemeſſenſten find. 

Meine durch eine einzige, ſo kleine Gabe China geret⸗ 
tete Kranke wuͤrde, da ſie kein Geld fuͤr die gewoͤhnlichen 
großen Chinaglaͤſer hatte, von einem andern (nicht ho⸗ 
moͤopathiſchen) Arzte ein ſogenanntes Surrogat, d. i. eine 
ganz anders als China wirkende, mithin unpaſſende Arznei 
erhalten haben, und ſo vielleicht ſchon laͤngſt ein Opfer 
des Todes geworden ſeyn und dem Staate eine Laſt, 
ihre drei unerzogenen armen Kinder, hinterlaſſen haben. 
So aber in fie gefund und ernaͤhrt, wenn aud karglich⸗ 

7 — 
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Dod ehrlich burch. ihrer Hande Arbeit -fich und ihre Kinder... 
Gin hervlider, ein himmliſcher Lohn fire einen Arzt! 
. | | 

M..., din Grobſchmid aus B. bet R., 43 Jahr 
alt, robufter Nonftituzion, litt feit 2 Jahr, nad einem 
_ fatten Froftanfalle, an einem hoͤchſt ldftigen und qualens 
, ben Granthem. Vergebens hatte er ſchon bei mebhrern 
* hecgten Hilfe geſucht, im Gegentheil. ſein Uebel hatte bei . 
aller aͤrztlichen Behandlung. fic) verſchlimmert. Cr nahm 
daber, dem 14. April’d. J., feine Zuflucht noc au mir; 
und ‘9 fand durch forgfaltige Unterſuchung nachſehendes 


Krankheitsbild. 


Das ganze Geſicht, die Stirn nicht ausgenommen, der 

Hals, die Bruſt, die Vorderarme und Haͤnde waren 

mit jauchigten Geſchwiͤren bedeckt, welche wie gluͤhende 

Kohlen einen faſt unertraͤglich brennenden Schmerz vers 

urſachten. — Anfangs waren es kleine rothe Bluͤthen, 

« deren’ Spitzen fith bald mit einer hellgelben Feuchtigkeit 
fuͤllten, aufplagten und durd) ihre ſcharfe Feuchtigkeit 

. bie gefunde Haut gleich korrodirten und fo grofe Kruz 
fien bildeten, unter denen es forteiterte. Die GSefthroitee 
floſſen zuſammen. 

Es uͤberfiel ihn oft Schauer, beſonders an den Theilen, 

welche das Exanthem eingenommen hatte. 

Schlafen konnte er wegen der unaufhoͤrlichen Squerim 
faſt gar nicht. 

Der Rauchtabak, den er immer ſehr geliebt hatte, —2* 
‘hen nicht mehr. 
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Salziger Geſchmeack. — > Bienig Bur. — — 
belegte Bunge. = 
:Gelblider Durdfall. — Bele , — 2l urin — maup 
: Feit. 
‘Sipe, dsgettig 
Therapi ‘a. 

An ber Didt diefes Manned war nichts zu aͤndern; 
unb da ev auch in den letzten Tagen, ſich Feiner Arzneien 
mehr bedient hatte, konnte ſogleich dte homoͤopathiſche Cur 
beginnen. — Da kein Mittel mit ſeinen poſitiven Wir⸗ 
kungen dieſem Leiden, beſonders aber dem faſt unertraͤg⸗ 
lichen Brennen in den jauchigten Geſchwuͤren, der naͤchtli⸗ 
chen Unruhe und dem ſalzigen Geſchmacke ſo ausgezeich⸗ 
net entſprach, als der, in den Augen eines Nichtkenners 
fo furchtbare, Arſenik (ſ. S. Hahnemann vr. AML. 
Th. 2.), ſo reichte ich dem Kranken noch denſelben Tag 
einen Tropfen von der dezillionfachen Verduͤnnung. 


= 
» 


Refultat 

Nady vier Tagen fam ber Kranke wieder gu mir 
Sein ganzer Zuſtand hatte fic) ſchon ungemein verbefferts 
die vorher jauchigten Geſchwuͤre wurden troden, der Brenn⸗ 
ſchmerz in denfelben hatte fic) ums vieles vermindert und eS - 
kamen keine neuen Blithen mehe gum Vorſchein; Schauer 
fiberfiel den Kranken nur nod felten; er Fonnte ded 
Nachts mehrere Stunden rubig ſchlafen; der Rauchtabak 
ſchmeckte ibm noch nicht, aber der falzige Geſchmack hatte 
ſich faft gdnglid) verlorens die Bunge war- weniger, belegts 
ber Uppetit, dex Durf— und die Leibeddffnung waren 
natuͤrlich, der Urin noc etwas tribe, tas Gemith a 
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Heiter, — Die Befferung ging mit tedem Tage "fort 
and nad Verlauf von 10 Tagen war der Ausſchlag voͤl⸗ 
lig abgetrodnet, alle uͤbrige Befdiwerden waren vers 
ſchwunden und ber ein Vierteljahr hindurch fo febr ges . 

quaͤlte Kranfe befand fic jest wieder im Beſitz feiner 
voͤlligen Gefundpeit*).. = 8s : 


a 





*) Anmerk. Vergl. hlermits Archlv f. b. how. H. 4. Bands 
4. Heft. S. 406 —107. Anmerk. d. Redakt. 
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J. 
B. coos, eine Frau von etlichen und 40 Jahren, die von 
Jugend auf einen ſchwaͤchlichen Koͤrperbau gehabt hatte 
und ſehr reizbaren Gemuͤths war, litt oͤfters an heftigem 
Schnupfen, der ſich vor etwa 4 Wochen ploͤtzlich verlohr 
und eine Schwerhoͤrigkeit hinterließ, die nach allen da⸗ 
gegen angewendeten Hausmitteln, beſonders nach dem 
haͤufigen Genuß des Fliederthees und nach den hinter den 
Ohren angewendeten Blaſenpflaſtern ſich eher vermehrte 
als verminderte. Demungeachtet fuhr ſie volle 3 Wochen 
mit dieſen Mitteln fort, bis neue hinzugetretene, weit 
bedenklichere Leiden ſie noͤthigten, aͤrztliche Huͤlfe zu ſuchen. 
Sie erſuchte mich den 21. Jan. 1821 um meinen Bei⸗ 
Rano und id fand bei genauerer Erforfdung folgendes 

Krankheitsbild. 

Heftig veifende und obrengwangartige Schmerzen 
tief in beiden Ohren mit Sauſen und Grummen in dens 
felben, — Die dupern Obrgdnge find gang verſchwollen 


Sta coment 
aber nur nod wenig entgindet, und ¢8 iff kaum nod 
‘eine Spur von ihnen, gu erfennen. — Blut mit Citer 
vermiſcht dringt aus denſelben, beſonders wenn ſie am 
Ohrbocke druͤckt. — Die Schmerzen in denſelben werden 
oft bis pun. unertrdg den: exhdbt,. nehmen den gangen 
Kopf ch, erzeugen Betaͤubung und brennendé Hise in 
Demfelben, wobei vie Augen hetvorgetrieben werden, die 
Bindehaut entzuͤndet erſcheint und die Pupillen erweitert 
find. — Ja dieſem Zuſtande iſt fie ihrer: Sinne nicht 
mehr maͤchtig, ſie ſpricht leiſe, doch unverſtaͤndlich und 
greift mit den Fingern auf dem Bette herum. Dieſer 
Paroxysmus haͤlt oft halbe, auch ganze Stunden lang an, 
dann kehrt die Beſinnung' zuruͤck, aber immer dauern 
die Heftigen Schmebzen “fort. — Schwerhdrigkeit. — 
Beim Nießen, was oͤfters eintritt, muß ſie die Ohren feſt 
zuſammendruͤcken, weil,wenn fie es unterlaͤßt, die Enz 
pfindung entſteht, als ſollten ſelbige herausgeſprengt wer: 
den. — Die Kopfknochen hinter den Ohren find aufge⸗— 
trieben und ſchmerzen, beſonders bei Beruͤhrung. — Gea 
gen’ Abend: Erhoͤhung der Schmerzen mit: trockner brens 
nender Hike ded ganzen Koͤrpers, vorzuͤglich des Kopfs 
und der Hinde, ohne Durſt. — Gaͤnzliche Appetitloſig⸗ 
Feit, — Weis ſchleimig belegte Bunge. — Voller, ſchnel— 
ler und ausſetzender Pulsſchlag. — Hoͤchſt unruhiger, 
angſtvoller Schlaf. 


Therapie. 
Hoͤchſt treffend fand ſich dieſer individuelle Srants, 
heitsfall unter den Erſtwirkungen von Pulfatille wieder, 
(f. Hahnemann rv. Argreimittellehre, TH. 2.) ans welder 


{ 
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Geunde üuͤber ihre: Wahl, als hier. ſpezifiſch paſſendes Heth 
mittel, ein Zweifel obwalten konnte. Ich reichte ihe. daher 
Ric. kleine Gabe, ein Quatrilliontel eines Grank, abends 
s5 Uhr — freilich die unſchicklichſte Beit flr dieſe Atzne, 
da ſich ihre meiſten Symptome zur: Nachtzeit entwickeln; 
‘und doch konnte ich bei dieſem hoͤchſt akuten Seiben: nicht 
erſt den andern Morgen abwarten, wo viele dam 
Huͤlfe zu ‘fea gemefen wire. : 


J Refuitat 


> pe Me ag 


Mit Heiterer Mime berichtete mix meine Kranke den 
folgenden Morgen, daß fie gwar von Abend gu Pein. Auge 
‘Habe fliegen fonnen, ‘wegen der lebhaften Vermehrung 
der Schmerzen, die bis Nachts 1 Uhr immer noch an 
Staͤrke zugenommen haͤtten, von wo an aber alsdann 
Nachlaß derſelben eingetreten ſey, und ein ſanfter Schlaf 
bis fruh 7 Uhr fie ungemein erquickt habe. Qn dieſem 
ruhigen Zuſtande ‘hatte fit) ihe Leiden um ˖ vieles vermin⸗ 
dert, die heftigen Schmerzen hatten ſich faſt ganz verlo⸗ 
ren und nahmen den Kopf nicht mebr -ein, das Sauſen 
und Brummen vor den Ohren war nicht mehr zugegen, 
die Geſchwulſt bes aͤußern Ohrs hatte sid) bedeutend ver 
imindert, Blut und Eiter drang nicht mehr aus demfelber, 
foridern nue cine geringe Quantitdt dem Fleiſchwaſſer aͤhn⸗ 
lide Fliffigteit, die nur durd Drauforiiden auf. bad 
Ohr fich geigtes die Schwerhoͤrigkeit war vermindert, der 
Appetit nach Speiſen und Getraͤnken kehrte zuruͤck, und 
bie Beſſerung ging ruhig fort bis gegen Abend, wo nod} 
eine Eleine Berfchlimmerung fic) einftellte, die aber an 
Intenfitaͤt und Dauer den vorigen het weitem nadfand 
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Die ſolgende Nacht. war ruhig, und bad. Mittel wirkte 
heilbringend fort, bis es ben Sten Bag ben ganzen Orga⸗ 
nismus wieder in ſeinen vormaligen Normalzuſtand verſetzt 


batte ° 
Wer eckennt in bieſem Krankheitsbilde nicht deutlich 


die Otitis interna und externa mit dem Charakter des 


Typhus der gewoͤhnlichen Pathologien? Wer verkennt 


hier wohl den, akuten Entzuͤndungen ſo haͤufig folgenden 


Ausgang, die Suppurazion? — Welchen großen Apparat 
von Heilmitteln wiirde man hier bedurft haben, wenn 
man den Therapien gefolgt ware, wie fie die Entzuͤn⸗ 
bungen und ihre Ausgange gu heilen angeben! Und ge 
wif Fein Argt feit 2000 Jahren wirbde geglaubt haben, 


daß dieſes ſo gefaͤhrliche Leiden mit einem einzigen Mittel 


fo leicht, ſchnell und dauerhaft gu heilen fey! 


ULU. 
R. 020022 ein Mann von 52 Jahren, ſtarker Koͤrper⸗ 


konſtituzion und choleriſchen Temperaments, litt ſchon 


ſeit 7 Jahren an einer Krankheit, gegen die vergeblich 
warme Seifenbaͤder, taͤglich an den leidenden Theil ge⸗ 
bracht, .angewendet wurden; ja fie waren nicht einmal im 
Stande, das Fortfdreiten der Krantheit zu verbindern, 
Die den 24. April 1820 unternommene genauere Unters 
fucbung gab mir folgendes ; : 
Krankheitsbild. 

Wenn er die Arme ruhig liegen laͤßt, bekommt er in den 
Zigehnen — heftiger jedoch in denen der linken Hand — 
ein unleidliches Kriebeln, wie wenn der Finger einſchlaͤft, 


wah: det erſte Glied deſſelben ſürbt ob; dieſes Gefli es 


~ 


¢ 


Kreckt fic) dann Surd den ganzen Arm mit einem Befttg 
Hopfenden und hdmmernden Schmerze bid in. bas Hinter. 
Haupt und die linfe Schlaͤfe, wo es biéweilen heftige Rucke 
erzeugt. Diefer Schmerz weet ibn alle Naͤchte mehrmals 
aus dem Sdlafe auf. — Bewegt er dann die Arme 
ſtark, fo verſchwindet der Schmerz und dad Kriebeln: fo 
Tange, bis die Arme wieder eine Zeit lang ruhig geleges 
haben. — Leidet der eine Arm, ſo ift. der andere fret 
davon. — Bei'm Geben befommt er zuweilen einen fo 
flarfen ſchmerzhaften Stic) im Reeugbeine, daß er gus 
fammenfnidt, dann eine Beit lang gebiidt ſtehen mug, 
ebe der Schmerz gang verfdwindet und er wieder weiter 
geben Fann. — Am Balen bes linken Fußes bei'm Ges. 

ben und Steber, ein ſtechendes Brennen, daß er fauns 
1 Stunde lang des Schuhwerk an den Fuͤßen ertragen 
Fann, deſſen DHeftigkeit jenen Schmerz in den Armen 
lindert. — Zwiſchen den Schulterblaͤttern reißender 
Schmerz. — Waͤrme und Schweiß mindert das Leiden. 


Therapie. 


Die charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit des Wurzel⸗ 
ſumachs, die groͤßte Beſchwerde nur in der Ruhe zu 
erzeugen, ſo wie die uͤbrigens treffende Uebereinſtimmung 
der Symptome dieſes ſo wirkſamen Arzneiſtoffs mit denen 
der vorliegenden Krankheit, ließ mich in ihm das hier am 
meiſten paſſende, ſpezifiſche Heilmittel finden. Der robu⸗ 
ſten Koͤrperkonſtitution wegen, gab ich ihm noch an die⸗ 
ſem Tage einen Tropfen des mit gleichen Theilen Wein⸗ 
geiſt vermiſchten Saftes » und ordnete dabei ſeine Diaͤt 
nad den, bee homoͤopathiſchen Heilkunſt entſprechenden, 
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diatetiſchen Grundſaͤten, die ip, am: umuͤthige ise | 
| Dolmen ꝑ ‘Biee gu pean uhergebe . 
Refaltar — oo 
Si den erften Tagen: war nod) keine Befferung zu 
bemerken, wohl aber den Stet und 6ten Bag , wo et 
ſchon weit Mangere Beit ben Wim rubig liegen laſſen konnte, 
che die: kriebelnde Empfindring eintrat; der algdann im 
Arme entſtehende Schmerz war lange nicht meht fo heftig, 
wie fruͤher, und das Hinterhaupt und die Sehlaͤfe waren 
ganz frei davon. Ich ließ dieſe erſte Gabe 14 Tage wir⸗ 
fen, bemerkte aber dies ketzten Tage Fein Fortſchreiten 
in der Beſſerung, dagegen eine auffallende Berſchlimme⸗ 
rung des nunmehr immer nur durch Bewegung hervor⸗ 
gerufenen Leidens. Defterer al8 ſonſt fah er fic ‘gendthigt, 
wegen bes ſchmerzhaften heftigen Stidhs im Kreutzbeine 
beim Gehen, ſtehen zu bleiben, und laͤnger äls vorher 
mußte er es abwarten, ehe dieſer Schmerz wieder ver⸗ 
ſchwand. Zugleich mit dieſem erhoͤhte ſich das ſtechende 
Brennen i im Ballen bes luken Juhtes. 


Dieſen rankheitherſcheinnngen entſprach die 3 aun⸗ 
rebe beſpnders deshalb,“ weil dieſer Zuſtand nur durch 
Bewegung entſtand, was bei ben Symptomen dieſes Heil⸗ 
mittels als eine charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichteit gilt. (ſ. 
S. Hahnemann r. Arzneimittellehre, Th. 2.). Ich gab 
ihm Saber’ nun einen Tropfen dieſes Safted, -der rig 
Gren. crithielt, und den 12ten- Mai war von dieſen Bes - 
ſchwerden, weder im Seeuge and im: Rube, keine e Spur 
mee ie ſiuden. heey J —W 
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Um aber bie kriebelnde Empfindung im Arme, die 
dod) nocd) nidt verfdwunden war, vollendé ju tilgen, 
gab ic) den 18. Mat nod)- eine 2te Gabe von Wurzel⸗ 
fumad, jedod nur einen Sropfen der billionfacen 
Verdiinnung, und ſah dadurch nad einigen Tagen auch 
dieſes kleine Ueberbleibſel villig verfdwinden. Der Mann 
befindet fic feit dieſer Seit vollfommen wobl, und hat 
aud) nie wieder etwas von diefem Leiden bemerft. 


(Fortfegung folgt.) 


Hombopathifhe Heilungen. 
Dargeſtellt ven D. Ernſt Stapf. 





J. 


Frau K..., 41 Jahr alt, von weicher, ſchlaffer Konſti⸗ 
tuzion, fanguinifd = choleriſchen Temperaments, hatte in 
ihrer funfzebnidbrigen Ehe ein Rind geboren und drei 
Fehlgeburten, die lebte vor drei Jahren, erlitten. Cie 
befam gu Ende ded Jahres 1821, nachdem vorber die 
Menfirua drei Monate geftodt hatten, nach einem heftigen: 
Sehrede, ploͤtzlich einen ſehr flarfen Mutterblutfluß, wobet, 
unter vorangebenden empfindliden Kreuzſchmerzen, grope 
4. Stirde ſchwarzen, geronnenen Blutes abgingen. Bei ihrer . 
Geneigtheit gum Abortiren mochte diefer Bufall nicht obne 
Wahrſcheinlichkeit als ein abermaliger Abortus angefehen 
werden. Nach Entleerung diefer Blutmaſſe, weldhe man 
damals leider Feiner weitern Unterfuchung unterworfen 
hatte, entwidelte fid) cin duferft beftiger Mutterbluts 
fluß, welder, als fie ſich um Hilfe bittend an mid — 
wendete, bereits 19 Woden ununterbroden gedauert hatte. 
Sie hatte in diefer Zeit auf mebrfache aͤrztliche Verords 
nung Chinaaufguß, Cifen, Sduren u. f. w. in grofes 
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Mengen gebraucht; alles jedoch vergeblich, ſogar mit ſicht⸗ 
barer Verſchlimmerung ihrer Leiden. Seit drei Wochen 
hatte ſie ſich von aller Arznei entfernt gehalten, da ſie 
davon eher Verſchlimmerung als Heilung ihres Zuſtandes 
bemerkt hatte. Ihre Diaͤt war bis auf den Kaffee, den 
ſie jedoch nicht uͤbermaͤßig genoß, angemeſſen und einfach. 
Aus der, am 2. Mai d. J. angeſtellten genauen Unter⸗ 
ſuchung ihres Befindens ergab ſich nachſtehendes 

Krankheitsbild. | 

Seit 19. Wochen gehet ununterbrochen dunkles, 

ſchwarzes, (uͤbelriechendes) Blut in großer Menge aus 
der Gebaͤrmutter ohne alle Empfindung ab. — Sm Un⸗ 
terleibe, um den Mabel herum, ein beſtaͤndiges Wiebeln 
und Hipfen, als wenn fid) etwas Lebendiged dafelbft bee 
wege, als Follere eine Kugel hin und her. — In der line 
ken Kopfſeite, in der Stirn, ein Schmerz, als pochte ein 
Hammer darin, beſonders fruͤh; dieſer Schmerz verbreitet 
ſich bis ins linke Auge, welches ebenfalls klopfend ſchmerzt 
und fruͤh zugeſchworen iſt. — Große Schwaͤche des Seh⸗ 
verind gens ; da fie fruͤher febr hell fab, fo erfcheint ibe 
fet alled wie in Rebel gehiillt, wobei, vorzuͤglich vor dem 
Vinten Auge, ein beſtaͤndiges Flimmern und Fippern bes 
merfbar iff. — Schwindel, wobei fie oft in Ohnmacht 
faͤut. — Gaͤnzliche Appetitlofigheit bet richtigem Ges 
ſchmad der Speiſen. — Fall beſtaͤndige Uebligkeit und 
Weichlichkeit in der Herzgrube, ohne Erbrechen. — Un⸗ 
geheure Erſchoͤpfung und Ermattung. — Die Glieder, 
namentlich die Fuͤße, ſind wie zerſchlagen, mit leichter 
Geſchwulſt der Unterfuͤße und einem ziehend 2 reißenden 
Seger daa, w welcher beſonders nach bem Auſſeben vom 
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Gitzen, ehe fie in Gang koͤmmt, empfindlich iſt, dann aber 
gelindert wird. — Kleiner, ſchneller, ſchwacher Puls. — 
Immerfort Froſtigkeit. — Unruhiger Schlaf; ſchlaͤft ſie 
ein, ſo peinigen ſie ſogleich lebhafte Traͤume. — Selten 
und mit großer Anſtrengung erfolgender, harter Stuhl⸗ 
gang. — Gelbbleiche Geſichtsfarbe. — Aeußerſt abges 
magert. — Eigenſinnig, aͤrgerlich, traurig. — 


Therapie. 


Nachdem alles Fremdartige 1 je Be Kaffee u. d. m. 
ſtreng entfernt und eine angemeſſene Didt — Genuß rein⸗ 
naͤhrender Speiſen und Getraͤnke, — ſo wie eine zweck⸗ 
maͤßige anderweite Lebensweiſe, — Ruhe, kuͤhles Verhal⸗ 
ten u. ſ. w. — angeordnet worden war, empfing die Kranke 
den 4. Mai fruͤh neun Uhr, was ihrem Zuſtande vorerſt 
am meiſten entſprach, >. h. mit der Totalitaͤt ihrer Be⸗ 
ſchwerden in naͤchſter homoͤopathiſcher Heilbeziehung ſtand, 
ein Milliontel Gran Safran in Aufloͤſung. (S. Arch. 

f. d. bom. Heilk. 1. Bd. 2. Heft, Safran.) 


Refultat. 

Den §. Mai erzaͤhlte mir die Kranke hocherfreut, 
daß fid) ſchon einige Stunden nad) Empfang der Arznei 
ber Blutfluß gedndert habe, daß bad vorher dunkelſchwarze, 
faft zaͤhe Blut dunner und feller geworden, die Nacht 
uͤber bedeutend weniger gefloffen fey und jest nur nod 
wie ſtark gefarbted Fleifdwaffer abgehe. Zu gleicher Zeit 
babe fid) das unangenehme Gefuͤhl von etwas Lebendigem 
im Unterleibe gaͤnzlich verloren und fie fable fic) heut um 
vieled wobler, als feit langer Zeit. Bei fo. unverfennday 
wohlthaͤtiger Wirkung des beſtgewaͤhlten Mittels (ep 


- us — 


Safeans). wurde es far angemeſſen erachtet, vor der Hand 
keine zweite Gabe deſſelben, oder wohl gar ein anderes 
Mittel zu geben, und in der That ſchritt auch die Heilung 
von Tage zu Tage ſichtbar fort, ſo daß den 9. Mai bei 
ernenerfer. Aufzeichnung des noch ſtattfindenden Sympto⸗ 
menkomplexes nachſtehendes beobachtet wurde: 

Sehr maͤßiger Abgang einer leicht geroͤtheten Fluͤſ⸗ 
ſigkeit aus den Geſchlechtstheilen. — Brecherlichkeit in 
der Herzgrube. — Beſtaͤndige Froſtigkeit. — Appe⸗ 
titloſigkeit. — Qn der Stirn druͤckend⸗ reißendes Kopf⸗ 
weh; meift fruͤh. — Hartleibigkeit. — Wenn auch 
verminderte, doch noch betraͤchtliche Ermattung. — 
Weiche Fußgeſchwulſt mit einem hoͤchſt laͤſtigen rei⸗ 
ßend⸗ ziehenden Schmerze in den Unterfühen. — Wis 
derwartige Gemirthéftimmung. 

Sso' hatte alfo der Safran den Biutabgang qualitativ 
und quantitatio bedeutend verbdeffert, mebrere unangenehme 
Empfindungen befeitiget und fo eine ſehr widtige, ja die 
erfte Bedingung gur volllommenen Heilung erfilt. Was 
noch zu befeitigen uͤbrig war, lag aufer feiner Wirkungs⸗ 
fobdres da bingegen au diefem Swede SpeFakuanha 
(f. R. AMLehre Bd. 8.) bas angemeſſenſte Mittel ſchien. 
Sie erbiclt daher den 10: Mai fruͤh einen Miliontel: Graz 
dieſer Wurzel in Aufldfung. : 

Rad wenig Tagen fand id. die Kranke weit wobler, 
und fie folbft berichtete mix, daß fic) fon den Zag nad 
bem Einnehmen der Spefakuanha die Froftigheit, Appetit. 
lofigfeit und die Brecherlichkeit bedeutend vermindert bas 
ben, und dex ſchon vorber (nach dem Safran) fo auffals 
lend verringerte blafrithlide Abgang aus der Gebdrmuts 
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ter faft gars 5 verf donne fey, fo wie fie fid) auch merk⸗ 
lich frdftiger fible. Der Pul8 war voller, bas Anfebn 
friſcher. Daf auc) ihe Gemuͤth heiterer und freier war, 
bezeugte ihr ganged Weſen. 

Gine ben 14. Mat vorgenommene genane Unterfu- 
dung ibred gegentodrtigen Sefindens zeigte nod folgente 
Symptomes 

Hartleibigheit; fie entleert nue mit großer Anſtengung 
und ſelten, wenig harten Koth. — Fruͤh ein druͤckend⸗ 
reißendes Kopfweh in der Stim, welches durch Be⸗ 
wegung und in freier Luft um vieles heftiger wird. 
Hierbei Schwindel, welder namentlich beim Vorbuͤcken 
bemerkbar wird, und beſonders fruͤh hervortretende 
~ hble Gemuͤthsſtimmung. — Fruͤh nach dem Erwachen 
eine laͤſtige Brecherlichkeit, welche ſogar bisweilen in 
anſtrengendes Wuͤrgen ausartete, wobei, wenn letzteres 
beftig wird, ſich gang leichte Spuren abgehenden Blu⸗ 
tes (welded bisher ſich durchaus nicht mehr gezeigt 
hatte) kund thun. — Vollheit in der Herzgrube. — 
Weiche Fußgeſchwulſt mit reißend⸗ ziehenden Schmer⸗ 
zen in den Unterfuͤßen. 

Dieſem Zuſtande entſprach unter allen bekannten 
Mitteln am genaueſten der Kraͤhenaugſaamen, wes—⸗ 
wegen ich ihr auch den 14. Abends ſechs Uhr ein 
Quintilliontel Gran Nux vomica reichte. Schon den 
folgenden Morgen zeigte ſich der Kopfchmerz und Schwin⸗ 
del, die Brecherlichkeit und das Wuͤrgen, die Vollheit in 
der Herzgrube und die uͤble Gemuͤthsſtimmung ſehr bedeu⸗ 
tend vermindert, Stuhlgang war fruͤh mit Leichtigkeit und 
reichlich erfolgt, und nach Verlauf weniger Tage waren 
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dieſe Symptome gaͤnzlich verſchwunden. Auch bie groͤſte 
hatten ſich nunmehr ziemlich wieder gefunden, ihr Anſehn 
war ziemlich gut und der Koͤrper gewann an Fuͤlle. Nur 
die ober genannten reißend⸗ ziehenden Schmerzen in den 
Fuͤßen, welche befonders empfindlid) waren bei’m Anfange 
des Gehens, bei fortgefegtem Gehen aber fic) minbderten, 
fo wie die Fußgeſchwuſt, waren noch vorhanden. Da 
nun dieſes laͤſtige Symptom weder durch die jetzt ange⸗ 
meſſen unternommene Bewegung in freier Luft, noch in 
Folge der fortwirkenden Kraͤhenaugen, auc) nicht durch die 
Kraft der im Uebrigen zur Norm zuruͤckgefuͤhrten Natur 
ſich entferntez fo empfing die Kranke den 20. Mai fruͤh 
tobos Gran ſalzſaures Eiſen, welches dieſen Sympto⸗ 
men (naͤchſt Pulſatille) am beſten entſprach. Den 24. 
Mai berichtete fie mix, wie ſehr bald nad Empfang dieſes 
Mittels die Sdmerzen nach und nad vergangen fever, 
and jest auch eine Spur von Fußgeſchwulſt mehr gu 
entbeden fey, fie fic) uͤberhaupt volfommen geſund und 
kraͤftig fuͤhle. | 
Gegenwartig, fieben Monate nad geendigter Heilung, 
genießt dieſe Frau in jeder Hinſicht der vollkommenſten 
Geſundheit; auch dad Monatliche iſt in beſter Ordnung. 


Ns WB 


G. H....., dev achtjaͤhrige Sohn geſunder, kraͤſftiger 

Landleute bekam in der vierten Woche ſeines Lebens einen 

unbedeutenden grindigen Ausſchlag auf dem Kopfe, woge⸗ 

gen die beſorgten Aeltern eine Menge von Aerzten verord⸗ 

neter Mittel, aͤußerer und innerer jedoch erfolglos, 
3 
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mit offenbarer Lerfchlimmerung gebrauchten. Die w 
fangs kleine Stelle vergroͤßerte ſich balb immer mehr, 
entfiand ein ungemein feeffend + judender, grindiger, iow 
ender Ausfdlag auf der ganzen rechten Geſichtshaͤlfte, 
welder den Knaben nicht allein auf's duferfte entftellte, 
fondern ihm auch unertraglidbe Schmerzen verurſachte. 
Nach und nach uͤberzog fic die Haut des gangen Kirpers, 
befonders ber Fife und Arme, mit einem peinlich juckend⸗ 
freffenden Ausſchlage, unter weldem ſuͤßlich ftinkende, oft, 
blutige Materie Hervorquoll, Unausgeſetzt atten die 
Altern acht Jahre lang Aerzte nah und fern, berihmte 
amb unberuͤhmte, um Rath gefragt und ſowohl hinfidtlid 
. der Didt, alB auch des Gebrauchs der verordneten Arzneien, 
alles gewiffenbaft befolgts aber umſonſt. Das Uebel hatte 
immer weiter um fic) gegriffen, war immer bédsartiger 
geworden. Allerlei Galben batten bisweilen ſtellenweiſe 
den Ausſchlag auf einige Wochen vertrieben; an defjen 
Stelle war. jedoch ſogleich jedesmal Engbruͤſtigkeit und 
ein feuchter Hufien getretens gum fidern Zeichen ungweds 
maͤßiger Behandlung. Durch achtjaͤhriges Mediziniren 
faft verarmt, und nad fo vielen vergebliden Verſuchen 
ohne Hoffnung , bas Uebel je gebeilt gu feben, wendeten 
fie ficy, auf mebrerer Freunde dringendes Bureden, im 
Mai d. J. an mich, mehr mein Urtheil fiber die Krank⸗ 
Heit verlangend, ald Heilung erwartend. Gine genaue 
Erforſchung bes gegenwaͤrtigen tZuſtandes des Kranken 
gab nachſtehendes 
Krankheitsbild. 
Der ganze Vorderkopf, die Stirn und die rechte Ge⸗ 
ſichtshalſte find mit einer diden, feuchten Grindborke uͤber⸗ 
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gogen, unter welder fic) cine aͤußerſt uͤbel ausſehende, jau⸗ 
dige, oft mit Blut vermifdte Materie, unertrdgliden 
Geruchs, befindet und bie und ba hervordringt. — Die 
Haut unter der Borke tft roh, wund, uneben, miffarbig. — 
Bisweilen faͤllt dieſe Borke ab, wobei fic ein ſehr unrei⸗ 
ner, jauchender Grund zeigt, welcher ſich dann bald wieder 
mit Schuppen bedeckt, die fich in einigen Tagen suv feſten, 
dicken Borke konſolidiren. — Das rechte Auge iſt bereits 
in ben Kreis ded Uebels gezogen, die Augenlieder find ges 
{hwollen, roth, klebrig, die Albuginen leicht entzuͤndet, dad 
Sehen getribt. Am gangen Koͤrper, befonders aber an 
Armen und Fifen, ift die Hant rauh, fduppig und es 
entflehen dafelbft hdufig grofe, naffende Stellen mit dicker 
Borke; an andern Stellen iſt der fchuppige Ausſchlag 
troden. — Jn den angegriffenen Stellen des Gefidts, 
wie der uͤbrigen Bheile, iſt ein unertraͤgliches, freſſendes 
Jucken bemerkbar, welches, namentlich gegen Abend und 
Nachts, ſo wie in der Waͤrme, hoͤchſt peinlich wird, dem 
. GSranken allen Schlaf raubt und gum heftigſten Kratzen 
noͤthiget, wobei ſich mit einiger momentaner Erleidterung 
eine Biutige Materie ergießt. Der Kranke, obgleich febr 
reinlich gebalten, verbreitet einen eben fo unertrdglicden 
Geſtank um fic her, ald fein Anblick ſchaudererregend ift, 
weswegen ibn alle feine Umgebungen miglidft fliehen. — 
. Die hbrigen Verrichtungen gehen normal von Statten. 
Sherapie. | 
So fand id) den Kranken; fo hatte fic nun feit acht 
Jahren die Krantheit entwidelt und geftaltet; alle ge - 
brauchte duferlide und innerliche Mittel waren erfolglos 
geblieben. Seit einem Bicetel « Jahre waren alle Argneien 
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bei Seite geſetzt worden, ba die nidt reichen Aeltern vow 
ihrem foftbaren Gebrauche keinen gimftigen Erfolg fabhen. 
In der Didt bes Knaben war nidts Weſentliches gu ane 
bern; er hatte, feit dem Wegſetzen aller Argnet, auc) did: 
tetifcy einfach und naturgemdé gelebt, Mild, Waſſer, ree 
nes Bier getrunfen, unſchaͤdliche Gpeifen genoffen, und 
ſich viel in freier Luft. bewegt. Get alle dem war die 
Krankheit unverdndert geblieben; wie denn Krankheiten 
dieſer Art wohl nie durch Didt gebeilt, am wenigfter 
ſchnell und gruͤndlich gebeilt werden, was allein die ange 
meſſenſten Argneiftoffe vermdgen. Ohne vabher etwas in fei 
ner Lebensweife zu verdndern, gab id) ihm, was den Synts 
-ptomen feiner Krankheit homoͤopathiſch am meiften entſprach, 
cine Dofis Rhus toxicodendron (f, R. AMLehre von 
GS. Habnemann, 2. Bd,). Bet der langen Daner der 
mit dem innerfien Wefen des Organismus innigft verflode 
tenen Krankheit, bef dem uͤbrigen Wobhlbefinden bes Kranz 
Fen und der nicht eben hohen Erregbarkeit deffelben er⸗ 
bielt ev eine ungewoͤhnlich große Gabe diefed fo duperft 
Frdftigen Mittels, ndmlid reoq eines Granes ded friſchen 
mit Weingeift vermiſchten Saftes. 
Refultat 
Mach zwoͤlf Ragen fah id) den Kranfen wieder und 
fand meine Crwartungen durch den Erfolg bei weiter — 
uͤbertroffen. Den Abend bes Pages. an weldhem er das: 
bezeichnete Mittel fruͤh bekommen hatte, empfand er ein 
ungemein vermehrtes, ſchmerzliches freſſendes Suden am 
gangen, Leibe und befonders im Gefichte (homoͤopathiſche 
Erhoͤhung nach der noch viel gu grofen Gabe). Die fols 
gente Nacht war bas Jucken weit geringer, ſelbſt weit 
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geringer. als vor: dent Arzneigebrauche, und den Tag dar⸗ 
auf war ein wohlthaͤtiges Vertrocknen der ſonſt naͤſſenden 
Stellen unverkennbar. Den vierten Tag fielen haͤufig 
trockene Stuͤcken Borke ab und die Haut darunter zeigte 
ſich ebenfalls trocken, reiner und wohlgeartet. Die 
ſchmerzliche Empfiundung in den leidenden Theilen wurde 
nun immer geringer, ſo daß er den ſiebenten Tag nicht 
mehr uͤber das ſonſt ſo peinliche Jucken klagte. Jetzt wa⸗ 
ten bereits hetraͤchtliche Stellen von Borke fret und zeig⸗ 
tert gute, gefunde Haut, und als ich ihn den zwoͤlften Zag 
felbft fabe, waren nur nod bie und da eingelne ndffende, 
- bod) nicht mehr fdmerzende Stellen im Gefiht und an 
ben Fuͤßen fidtbar, Dee Kranke hatte nun wieder ein 
menſchliches Anfehen, ba ee fruͤher einen tiberaus widrigen 
und efelbaften Anblid gewdhrte. Bei dieſem gluͤcklichen 
Erfolg und bet der duferft langen Dauer der BWirkung 
des Rhus toxic. fand id) es fir angemeffen, dem Kranz 
fen vor der Hand keine weitere Medigin gu reiden, in dev 
ſichern Ucberzeugung, es werde fid) in Folge des fortwir- 
fenden Mittels bas Uebel gang oder doch griftenthetls 
verlieren. Aud) fand ich meine Erwartung beftatigt, als 
ich den Kranken nach vier Wochen wiederfah. Mur nod) 
leichte Spuren ebemaliger Hautfrankheit waren jetzt vor⸗ 
hander, eingelne, leidjte, trodne, fdymerglofe Gduppen und. - 
Grinderchen an den Unterfiifen und auf dem Haarfopfe; 
bie innern Augen waren voͤllig fret und rein, nur die Au⸗ 
genliedraͤnder nod) etwas Flebrig, fo daft fich an ihnen, bes 
fonders friih, etwas Butter geigte. Der Genefene war jetzt 
bluͤhend wobl, munter und Frdftig, und der bei dem durch 
Salben erzwungenen Verſchwinden des Ausſchlags fruͤher 
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gewoͤhnliche feuchte, aſthmakiſche Huſten zeigte ſich anf keine 
Weiſe, zum ſichern Zeichen der in ihrer Totalitaͤt, in ihrem 
ganzen innern Weſen wirklich vernichteten Krankheit. 
Da das Uebel ſo lange gedauert hatte und fid) aud) nod 
hie und da, wenn auch leichte Spuren deſſelben zeigten, 
fo fand ich es fir noͤthig, dem Knaben nod einige, jedoch 
weit kleinere Gaben des fuͤr dieſen individuellen Krank⸗ 
heitsfall ſpeziſiſchen, homoͤopathiſchen Mtittels, einen Tril⸗ 
liontel⸗Gran Sumachſaft fo gu geben, daß er aller vier 
Woden eine Gabe davon zu nehmen hatte. Diefe Vors 
ſicht ift febr néthig bei Behandlung fo cronifder und 
boͤsartiger Uchel, wie bas gegenwartige, ba fich ohne dies 
‘felbe nicht ſelten, nad) [dngerer oder kuͤrzerer Zeit, von 
neuem Spuren des Uebels zeigen, was jedoch durd linge: 
ret, in grofien Swifdhenrdumen und in immer verfleinerten 
Gaben flattfindenden Fortgebraucd ded richtigen Mittels 
fider verbitet wird (f. Organon b. Heilfunft v. ©. Habs 
nemann, te Aufl. §. 271 — 272.). 

Nachdem der Kranke fo in einem Seitraume von vier 
Monaten vier Gaben Rhus toxic. genommen hatte, war 
bas Uchel voͤllig verſchwunden und hat fic bid heute 
(Mitte November) Feine Spur deffelben wieder gezeigt. 





Literariſche Anzeige. 





Neine Arzneimittellebre 
von 
—Samuel Hahnemann— 


Erſter Theil, Zweite vermehrte Auflage. Dresden, 1822, ia der 
| Urnold’ (hen Budhandiung. gr. 8. S. 504. 





Dieſe zweite Auflage bietet, mit der erſten verglicer, 
weſentliche Bereicherungen und Verbeſſerungen dar. Sie 
iſt ein neuer Beleg, daß die Homoͤopathie nicht ſtill zu 
ſtehen gedenkt auf ihrer kaum gebrochenen Bahn, und daß 
der Verfaſſer der reinen Arzneimittellehre ſich vielfacher 
Mithuͤlfe anderer Aerzte bet ſeinem Unternehmen gu er⸗ 
freuen hat. 

Die Bahl der Arzneiſymptome der zwoͤlf abgdans 
belten Argneiftoffe iff im Durchſchnitt verdoppelt. Die 
reichſte Vermehrung derfelben falt auf Belladonna, 
Brechnuß unt Mercurius solubilis. Dulcamara, Gina, 
Cannabis, Moſchus und Oleander werden nun erft, durch 
den erhaltenen Zuwachs von Symptomen, recht brauchbar 
fuͤr das homoͤopathiſche Heilverfahren. 


⸗⸗ 


Die Anorbnung ber Symptome nach dem detaillirtern 
Schema ift richtiger und daburd bas Auffuchen derfelben 
. * evletchtert. Die fruͤhere theilweife Unordnung in der 
' Symptomenfolge der Dulkamara und Arnifa ift gehoben. 
Bei mehrern Opiumfymptomen aus den Beobadha 
tungen Anbderer iff beigefiigt, daß fie Nachwirkung find, 
eine Xuffldrung, die vielleidt aud) bel manden aus zufaͤhr 
ligen Bergiftungen von Andern beobachteten Symptomen 
anderer Mitte, z. B. der Bellavonna ‘ wuͤnſchenswerth 
geweſen waͤre. 

Einige in der erſten Auflage durch groͤßern Druck 
als wichtig angedeutete Symptome haben hier diefe Aus⸗ 
zeichnung verloren; andere vorher nicht auf dieſe Weiſe 
ausgezeichnete ſi ſind an deren Stelle getreten, zum Beweis, 
daß der wuͤrdige Urheber der homoͤopathiſchen Heillehre 

gern geneigt iſt, fruͤhere Behauptungen zuruͤckzunehmen, 
wenn ſpaͤtere Erfahrungen ſie nicht ſattſam beſtaͤtigen. 
Die erlaͤuternden Vorworte der einzelnen Arzneimittel 
haben gewonnen. Bei allen iſt jetzt die zum Gebrauch 
dienliche Zubereitung des rohen Stoffes beigefuͤgt, ſo wie 
nun die gleichfoͤrmige Verduͤnnungsweiſe alle homoͤopathi⸗ 
ſchen Arzneiſtoffe angegeben iſt. 

Die zum Gebrauch in Krankheitsfaͤllen angemeſſenſte 
Gabe jeder der hier abgehandelten Arzneien iſt jetzt durch⸗ 
gaͤngig beſtimmt. Neu iſt, daß die Dulkamara in oktil⸗ 
lionfacher Verduͤnnung gegeben werden kann, und daß 
Akonit bis zu derſelben Gabenkleinheit, Brechnuß ſogar 
bis zur dezillionfachen Verduͤnnung herabgeſtimmt wird. 
Was von den Gegermitteln der -abgehandelten Arz⸗ 

nelen geſagt iſt, bietet mance Bereicherung dieſer Lehre. 
in 


e 
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Aud hier: vermißt man, namentlich bet Arnika, einige in 
der erſten Auflage vorhandene Angaben, bon denen de⸗⸗ 
nad zu vermuthen ift, daß fie fid) in ber weitern Erfah⸗ 
sung nidt als allgemein guͤltig beftatigt haben. | 


| Widhtig und gewiß ſelbſt allopathiſchen Aerzten in⸗ 
tereſſant, ſind die Andeutungen uͤber den Mugen, den 
die abgehandelten Arzneimittel in beſtimmten Krankheito⸗ 
formen erfahrungsmaͤßig leiſten koͤnnen. Belladonna 
z. B. in Braͤunen mit aͤußerer Halsgeſchwulſt, in Hydro⸗ 
phobic, im aͤchten Scharlachfieber, im Rothlauf, Cina in 
Keudbuften und andern Krankheiten, Kodel in emigen 
Unterleibgframpfen der Weiber, in einigen Arten ſchleichender 
Nervenfieber, Moſchus bei Starrkrampf und dem gefpann: 
ten, toniſch Frampfhaften Suftande vieler Hypochondriften, 
Oleande tden der Verf. zuerſt in den Arzneivorrath einge⸗ 
fuͤhrt hat) bei Kopfausſchlaͤgen, ſchmerzloſen Laͤhmungen, 
in der Zerſtreutheit und einigen andern Arten von Geiſtes⸗ 
zerruͤttung, Sublimat in Herbſtruhren, Akonit in ents 
zuͤndlichen Fiebern, Purpurfrieſel, in Zufaͤllen, die von 
Schreck mit Aerger verbunden entſtanden ſind und in der 
ſogenannten ſtrickten Faſer, Arnika bei Quetſchungen und 
Zerreißungen aller Art, bei einigen Arten des unaͤchten 
Seitenſtichs und bei Furunkeln. 


Der Ausdruck ded Verfaſſers iſt noc) hart gegen Ane 
dersdenkende. Die Harte ſcheint das menſchlich ⸗ unver⸗ 
meidliche Ergebniß ber ſeit etwa 15 Jahren erlittenen, oͤft 
unbilligen Angriffe — denn man findet fie nicht in den 
fruͤhern Schriften deſſelben — verbunden mit dem Enthus 
ſiasmus, welcher faſt immer die Urheber neuer Entdecum 
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yer und Gyſteme beſeelt. Roͤge fie nun, bei der mehr 
und meher ſich verbreitenden Beachtung ſeiner wohlthaͤtigen 
Entdeckungen int Felde der Heilkunde, neuerdings ſich auf⸗ 
loͤſen in Wohlwollen gegen ſeine Gegner und in fanftr 
muͤthige Belehrung fuͤr die, welche, obwohl irrend oder 
auf andern Wegen, mit ihm nach demſelben Ziele — Be 
foͤrderung des Wohls der Menſchheit — fireben! 

Ich barf wohl ſagen, daß bad gemaͤßigte aͤrztliche 
Publitum mit Berlangen die etwanige Ergaͤnzung und 
Reviſion der folgenden Bande feiner Argneimittellehre und 
» fetner uͤbrigen klaſſiſchen Schriften von ihm erwartet, und 
daß es mit Vergnuͤgen weiteren Bereicherungen der wah⸗ 
ren Heilkunſt aus dem reichen Schatze ſeiner geſammelten 
Beobachtungen und Erfahrungen entgegenſieht. 

-_ M. M. 


Zur Aufklaͤrung einiger Mißverſtaͤndniſſe 
uͤber Homoͤopathie, 


von 
Dr Moris Muͤller. 


Nicht gegen das Denken in der Medizin, wie ein 
achtungswerther Rezenſent des erſten Hefts des Arch. 
far Hom. *) vorausſetzt, nur gegen bad Erdenken mes 
biginifher Bheorien babe ih mich dort ansgefpros 
chen. Jenes ift, wie in allen Verhaͤltniſſen des Lebens, 
fo aud) in eines Erfahrungswiſſenſchaft, wie die Medizin 
iſt, unerlaͤßlich; wir duͤrfen nicht fuͤrchten, in unferem 
Deutſchland Jemanden zu finden, der es fuͤr entbehrlich 
halte, oder durch Erſchlaffung der geiſtigen Kraͤfte des 
Menſchen denſelben zur Thierheit herabzuwuͤrdigen , thn 
sum blind folgfamen, willenloſen Werkzeug der Willkuͤhr, 
des Obſturantiemue, zum gedankenloſen Nachbeter zu er⸗ 





*2) qa nin. Sm Aprilheft der Altenburger Annalen 1922, Dlefe 
Mezenfion hat durd bie Reichhaltigkeit der in berfelben aus 
gefteliten Betradhtungen wher Homdopathie gu den hier fol⸗ 
genden aphoriſtiſchen Bemerkungen Anlaß gegeben,. - 
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niedrigen, die Abficht habe. Daß aber dieſes, bad Gr: 
benfen von Theorie, die in der Erfahrung Feine genuͤ⸗ 
gende Gegrimbdung finden, in unferer Kunſt durd) vors 
seitige prattifde Anwendung derfelben, durch das Streben 
ber Aergte, ſich in einem beftimmt, wiffenfdaftlid abge- 
fcloffenen Kreife bes Wiffens und Glaubens gu bewegen, 
bedeutend geſchadet habe, beftdtigen die Aeußerungen aller 
unbefangenen Schriftſteller unſerer Zeit, welche dieſe Seite 
der Arzneiwiſſenſchaft beruͤhren. Mein Tadel trifft weni⸗ 
ger die ſcharfſinnigen Theoretiker als diejenigen, welche 
fic) zum voreiligen Glauben hinreißen laſſen und in dem 
Erdachten cine Stuͤtze gu finden waͤhnen, deren Truͤglich⸗ 
feit die Erfahrung friber oder fpater darthut. : 


Die. beffern Aergte aller Zeiten haben allerdings nie 
bie „aͤußere wiſſenſchaftliche Hide der Medizin,” als dads 
Wefen ber Medizin angefehen, wobl aber ift jene Hille 
had Wefen ibver Wiſſenſchaftlichkeit; ſie ift der 
Haden, - der die eingelnen aus andern Kreifen des Wiffené 
bergenommenen Theile zu einem Ganzen verbindet und. 
gufammenbdlt, ohne den fie aufhdrt, ein Ganges gu feyn. 

Die Medizin ift, wie jede angewandte Wiſſenſchaft, 
feine Wiffenfchaft an fid), keine reine Wiſſenſchaft; fie iff 
nicht, wie eine reine Wiſſenſchaft, um ihrer, dex Wiffens. 
ſchaft felbft willen ba, fondern fie exiſtirt als angewandte 
Wiſſenſchaft nur um ihred befondern Zwecks willen. Ihr 
Swe iff Umdnderung bes kranken Zuſtandes in den 
Gefunden und. Verhuͤtung dex Umdndevung bed gefunden 
Suftanded in den franfen. Die Ausfuͤhrung dieſes Zwecks 

X 


— 127 = 


fft an fid) eine Kunſt. Zur Aushbung dieſer Kunſt bei 
darf es der Kenntniß des Geſundens und des Er⸗ 
krankens. Iſt dieſe Kenntniß, die allein den Vorwurf 
der Arzneiwiſſenſchaft ausmacht, vollſtaͤndig, ſo haben wir 
eine Wiſſenſchaft der Medizin. So lange ſie aber noch 
unvollſtaͤndig, mangelhaft, unvollendet iſt, iſt die Medizin 
noch keine Wiſſenſchaft, ſondern nur. ein Verſuch, ein Stre⸗ 
ben zur Wiſſenſchaft. Es iſt nothwendig, darnach zu 
ſtreben; aber auch ruͤhmlich zu geſtehen, bap t das Ziel 
nod) nicht erreicht worden ſei. 

Sonach gehoͤrt der Medizin, fireng genommen, nur 
bie Lehre des Erkrankens — Pathologie — und ded Ge: 
funden8 — Therapie — eigenthuͤmlich an. Alles andere, 
Anatomie, Phyſiologie, bad Naturgeſchichtliche der Arznei⸗ 
mittellehre u. ſ. w. find Wiſſenſchaften, die um ihrer 
ſelbſt willen da ſind, in Beziehung auf die Medizin aber 
nur propaͤdeutiſche, ‘nur unentbehrliche Hilfewiffenfthaften 
find, entlehnt aus: dem weiten Reiche der Naturgefchichte, 
her Naturwiſſenſchaft. Dieſes Reich ded Wiffens hat nod 
eine fefte; beftimmte Grundlage, bad Regelmaͤßige dee 
Naturkoͤrper und ihres organiſchen Lcbens. Die Medizin 
aber ift auf das Abnorme im Organiſchen, auf dte (zwar 
gleichfalls naturgefeblidben) Abweichungen von der 
Regel angewieſen. Wie ſchwer wird es ſeyn, eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu machen, gleichſam aus den Ausnahmen von 
der Regel! Wie lange noch werden wir mit einer außern 
wiſſenſchaftlichen Huͤlle uns begnuͤgen miffen! 

Ich glaube, daß der geehrte Gegner unter aͤußerer 
wiſſenſchaftlicher Huͤlle nichts anderes, als die allgemeinen 
Grundſaͤtze verſtanden Haden kann, welche, an die. Spite 


¢ 
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unfeter Dhyfologic, Dothetogie und Therapie gefe und 
fie burchlaufend, ben Hergang des Lebens, ded Erkrankens, 
hes Gefundens erklaͤren ſollen — die Grundlehren der 
Arzneiwiſſenſchaft, die wir in jedem Handbuche anders 
geſtaltet finden, zum deutlichen Beweiſe, daß fle mehr 
Reſultate der Spekulazion, als Ergebniſſe der noch unzu⸗ 
rxeichenden Beobachtung ſind. 

Wenn er dieſe — als unweſentliche Huͤllen und Ve⸗ 
hikel — der Germerfung. befferer Aerzte Preis giebt, fo 
hat er felbft die Medizin alled wiſſenſchaftlichen Zuſam⸗ 
menbangs, aller wiſſenſchaftlicher Haltbarkeit beraubt und 
beſtaͤtigt ſonach meine dort geaͤußerte Anſicht, daß unſere all⸗ 
gemeinen phyſiologiſchen und pathologiſchen Grundſaͤtze, 
ſo wie die ganze generelle Therapie und die darauf ge⸗ 
gruͤndeten ſpeziellen, pathologiſchen und therapeutiſchen 
Satzungen groͤßtentheils und als Ganzes betrachtet, hypo⸗ 
thetiſch ſind, daß die Medizin jetzt nicht dem Weſen, ſondern 
nur der Form nach eine Wiſſenſchaft iſt, und daß ſie einer 
totalen Reform unterworfen werden muß, ehe ſie fic 
zum Range einer Wiſſenſchaft erheben kann. 
Nimmermehr wird ex uns uͤberreden, daß unfere weit 
gedichenen anatomifden Forſchungen und die phyfiologi« 
fhen Fragmente, die wir haben, eine hinreichende Baſis 
der Kenntniffe von den Borgangen ves organifden Leben’ 
abgeben. Wir haben ja darum nod feine eigentlich wifs 
ſenſchaftliche Medizin, wenn wit naturgeſchichtlich wiſſen, 
daß dieſes Organ athmet und jened Galle abſondert. 


. , GB gebdrt gu ‘ben glaͤnzendſten Einwuͤrfen gegen die 
Homoͤopathie, daß fie auf dem. Wege, den fie gur Erfor⸗ 
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ſchung der argneiliden Cigenfdaften det Naturkoͤrper ein⸗ 
ſchlagen muß, natuͤrlicher Weiſe weit eher und weit haͤu⸗ 
figer auf ſubjektive Symptomswahrnehmungen ſtoßen 
muß, als auf objektive. Schon fruͤher hat einer der wuͤr⸗ 
digſten Veteranen in der Medizin die hom. Aerzte in einem 
Privatſchreiben darauf aufmerkſam gemacht, wie truͤglich 
die Senſazionen der Verſuchsperſonen ſind und wie weit 
ſicherer die nach außen ſichtbaren Veraͤnderungen in den 
Funkzionen leiten duͤrften. 
Gleichwohl iſt es einerſeits ein charakteriſtiſcher Vor⸗ 
zug der homoͤopathiſchen Arzneipruͤfung, daß ſie die fein⸗ 
ſten Nuͤanzirungen der fubjeftiven Symptome eben fo gee 
nau auffaßt, als fruͤher die ſcharffinnigſten Krankheits⸗ 
beobachter gethan haben, welche nicht ſelten nur allein in 
fo feinen Zuͤgen die weſentlichen Unterſcheidungsmerkmale 
von Krankheiten, die ſich, in groben Umriſſen aufgefaßt, 
aͤhnlich ſehen und doch ihren Urſachen nach verſchieden ſind, 
auch dem Heilzwecke nad von einander unterſchieden wer 
den muͤſſen, fanden, und damit die Bewunderung der 
Mit = und Nachwelt verdienten. 

Andrerſeits ift nicht gu verkennen, daß die objeFtive 
Wahrnehmung einer Funkjionsverdnderung faft immer ohne 
Werth flr die Didgnofe und fie die Angeige eines Arznei⸗ 
mittels in einem gegebenen Krankheitsfalle bleiben wuͤrde, 
wenn nicht mit jeder Funkzionsveraͤnderung auch die fei⸗ 
‘nern, theils nur nach innen, theild nad aufen wahrnehm⸗ 
baren Modififazionen und Sdattirungen derfelben der 
hoͤchſten Aufmerkſamkeit werth gehalten wuͤrden. 

Wie viele Argneifdrper machen z. B. Durchfall und 
andere Abſonderungsveraͤnderungen! Wie wuͤrde es moͤglich 
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ſeyn, ein ſolches Mitte hombopathifd gegen dergleichen 
objektive Funkzionsſtoͤrungen mit Gluͤck anzuwenden, wenn 
nicht dabei bie feinſten Nuaanzen des Hauptſymptoms als 
Beſtimmungsgruͤnde zur Auswahl des geeigneten Heil⸗ 
mittels beruͤckſichtigt wuͤrden! Kein Arzt wird die Heilung 
eines Uebels unternehmen, wo ihm die Krankheits⸗ 
ſymptome nur in ben groͤbſten Umriſſen bekannt ſind. 
Wie feine, wie detaillirte Beflimmungen geben unſere 
beſten Aerzto fiir die Anwendbarkeit bed Moſchus, ded 
Kamphers, des Opiums u. a. Mittel in akuten Fiebern, 
wo nur eines dieſer Mittel als heilbringend den Vorzug 
verdient, die uͤbrigen ſchaden wuͤrden; wie viele ſubjektive 
Symptome find es hier, die den zweifelnden Waͤhler mit 
beſtimmen miffen! So iſt es alſo gewiß, daß die gang⸗ 
bare Heilmethode ſich dieſen truͤglichen ſenſitiven Sympto⸗ 
men auch als Fuͤhrern uͤberlaſſen muß und froh iſt, in 
denſelben Wogweifer auf dem dunkeln Pfade des Heil⸗ 
kuͤnſtlers gu finden! Eine fo reine Erfahrung, wie fie 
unſer Gegner verlangt, die gang fret ift von Sinnestaus 
ſchungen, giebt es einmal nicht in der Medizin und Fann 
es nicht geben in einer Wiffenfchaft, deren Objekt gang 
in das Gebiet der Sinne fallts und die „Wahrnehmun⸗ 
gen” in der gangbaren Medizin haben alfo hierin wenig⸗ 
ftens nichts voraus vor der homoͤopathiſchen. 

Keinesweges aber „verlaͤßt ſich die Homoͤopathie allein 
auf die ſubjektiven Symptome,“ keineswegs „uͤberſieht 
fie die obieftiven mit Willen.” Sie bemerkt und bes 
achtet aud die letzten, wie Anjehen, Farbe, Waͤrme, 
Puls u. f. w., wo fie der Wahrnehmung entgegentreten. 
In Hinficht bes Pulfes befonders, ber in der gangbaren 


— 181 — 


Medizin als wefentlides Merkmal eines allgemeinen Zu⸗ 
flanded in Krankheiten, alé Mittel zum Generalifiren des 

SieberFrankheiten, als Hauptleiter fir die aͤrztlichen Anzei⸗ 
gen benutzt wird, bedauert die Homdopathie, daß nice 
alle Argneiforper konſtante Wahrnehmungen dariiber geben, 
daß fic) aber aud) beftdtigt, was ſchon fo vicle beffere 
Aerzte warnend gefagt haben: wie truͤglich es ndmlich in 
vielen Fallen fet, fic) auf die Seiden ded Pulled, zumal 
wenn fie mit andern Gymptomen nidt harmoniren, zu 
verlaffen, und wie oft (3. B. bei dem fogenannten uhters 
druͤckten Pulfe) bas Gegentheil von dem, was man eigents 
lid) aus demſelben ſchließen follte, geſchehen miffe, wenn 
man dem Kranten niigen will, Nicht nur, daß bei dem 
Pulsfuͤhlen der WArgt durdy feine eigenen Ginne am leich⸗ 
teften getdufecht werden fanny es ift auc) fattfam befannt, 
wie fdnell er ſich durch Affefte, in Bewegung und Rube 
ded Kranken, durdy liegende und aufredte Stellung deffelber 
veraͤndert, und einige prattifde Erfabrungen haben mid 
belebrt, wie fdnell 3. B. ein Puls, der einen hohen Grad 
eines allgemein inflammatorifden Suftanded ausdruͤckt, 
burd eine paffende homoͤopathiſche Argneigabe gum nors 
malen zuruͤckgefuͤhrt werden Pann. : 
Gaaz unverſtaͤndlich bleibt mix die Vebauptung befs 
felben Schriftſtellers, daß die Hombdopathie alle objcttide 
Symyptome darum verſchmaͤhe, weil fie alle Krankheiten 
fuͤr rein dynamiſch halte; denn es mangelt jeder denkbare 
Zuſammenhang zwiſchen dieſem Grunde und jener Folge. 
Haͤtte auch die Homoͤopathie, wie ſie nicht gethan zu ha⸗ 
ben ſich wohl ruͤhmen darf, „die Erfahrung zerſtuͤckelt 
und anſquittn, haͤtte ſie auch „den Wahrnehmungs⸗ 
9 * 
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kreis nur fo groß beftimmt, als ec mit ihrem Syftem zu 
vereinigen war” (ein gemeinfamer Febler aller Syfteme), 
fo wire es bod wobl nicht darum gefdehen, damit die 
Dynamizitaͤt der Krankheiten erweislid) wuͤrde. Ich will 
mit ihm nicht dariber rechten, daß er die lebtere eine 
blofe Hypothefe nennt; alle Erfahrungen fdeinen dod) zu 
bent Vernunftſchluß gu fuͤhren, daß die lebende Natur 
nad) gang ander, als den gemeinen phyſiſchen Gefegen, 
reagives und bie Entdedung der elektriſchen, galvanifden, 
magnetifcen Erſcheinungen in der Matut und ihrer wun⸗ 
berbar wechſelnden gegenfeitigen Berhdltniffe laͤßt analo⸗ 
gifh auf das Dafeyn von Kraften, die nod) weniger an 
ihe materielles Cubftrat gebunbden find, die ſich noc freier, 
_ obgleic) naturgeſetzlich, in ihren Kreifen bewegen und. die - 
Vefonderheit des organifden Lebens ausmachen, ſchließen. 
Das Cingreifen aber des Mechaniſchen und Chemifden in 
den materiellen Bau, weldyen die Dynamis belebt, Fann 

und wird aud) der Homoͤopath nidt Idugnen, und er 
wird medjanifde Uebel 3. B. mit medanifden Huͤlfsmit⸗ 
teln gu befimpfen rathen, ohne darum gu verfennen, wie 
felbft diefe Uebel anf dad dynamifde Leben ſowohl vers 
aͤndernd einwirfen, al8-aud) durch dynamiſche Gegen⸗ 
wirtung beſchrantt und modifizirt werden. 


Alle Syſteme, die in der Medizin erſchienen ſind, 
haben die vorhandenen Erfahrungen nach ihrer Weiſe 
gedeutet. Das homoͤopathiſche unterſcheidet ſich nur dar⸗ 
um ſo auffallend von ihnen, weil es eine Maſſe neuer 
Erfahrungen iſt, deren Deutung dieſes Syſtem unternom⸗ 
men hat. Moͤgen dieſe Erfahrungen von andern anders 
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grdentet werden; : aber unumgaͤnglich nothwendig iſt, bef, 
wer fie deuten will, erſt diefelben neuen Erfabrurigen made, 
und fic) von ihrer Griftens uͤberzeuge. Darum verweift 
‘die Hom. „hartnaͤckig“ auf die Erfabrung, nicht aber 
mad dem bomdopathifden Syſtem zugeſchnitten,“ ſon⸗ 
dern blos auf demſelben einfachen Wege ge— 
ſucht, auf bem fie der Urheber der Homoͤopathie gefun⸗ 
ben Hat. Keiner ber Suchenden foll die Brille des Sys 
ſtems vorher auffesen, Feiner mit frembden Augen ſehen, 
feinem tft, was und wie er feben, und wie er das 
Geſehene erklaͤren folle, vorgeſchrieben. Niemand foll 
glauben, ein Seder ſoll ſelbſt pruͤfen. So lange 
die Gegner der Homoͤopathie das Selbſtpruͤfen dieſer 
Erfahrungen verweigern, koͤnnen ſie auch nicht ohne moͤg⸗ 
lichen Irrthum daruͤber abſprechen, ob das hom. Syſtem 
bie richtigſte Dentung derſelben gegeben habe, oder ob eine 
andere Erklaͤrung miglich fei, die ber vielleicht unerforſch⸗ 
lichen Wahrheit. naber liegt. Erſt wenn fie felbft geprife 
und felbft geſehen haben, werden fie daruͤber entſcheiden, 
eb die Krankheitéfymptome, die nach einer gereichten 
homoͤopathiſchen Arznei fic erſt verftdrfen, um dann gu 
verfchwinden, in ihrer Verſtaͤrkung „Krankheits⸗ 
oder Arzneiſymptome“ find, und. ob die Gewdhnung 
bes Iebenden Koͤrpers an die. „auf den Kranken einſtuͤr⸗ 
menden Krdfte der Aufenwelt” fo bedeutend feyn Fann, 


bof 3. B. ein Oltilliontheilden einer Arznei, an welche 


‘der: Organismus nod nicht gewoͤhnt iff, und weldhe gu 
bem gegebenen Krankheitsfalle in naturgefeblidber Heilbes 
ziehung ſteht, neben jenen Rieſenkraͤften eine heilſame 
Krankheitsveraͤnderung hervorzurufen im Stande iſt. 


geet 


— 134 — 


Es iſt wahr, die Symptomenlehre der meen homdo⸗ 
pathiſchen Arzneimittel {ft nod) unvollſtaͤnbig; aber 
wie moͤchte man von einer Perſon und von nur wenigen 

Mitarbeitern in einer kurzen Reihe von Jahren mehr vers 
langen als bisher geſchehen tft! Hat fich die frihere 
Arzneimittellehre einer groͤßern Vollſtaͤndigkeit und Siders 
beit gu erfreuen )? Iſt die Anatomie, find alle Brans 
chen der Naturgeſchichte, iſt alles Srfahrungswiffen in 
kuͤrzerer Beit zu Stande gefommen? ft nur eine dtefer 
Wiffenfchaften ſchon vollfommen? ODder iff nur eine wes 
gen ihrer anfingliden Unvollſtaͤndigkeit wieder aufgegeben 
worden? Die Symptomenlehre manches eingelnen Mit 
telS wird vielleicht Sabrhunderte lang wachſen. Schon 
find die im erften Bande der r. AMlehre enthaltenen Mits 
tel in der ten Ausgabe deffelben, in einem Zeitraume 
von nur 10 Sabren, um _ die Halfte ihrer Gymptome 
vermehrt; und der Mangel- an objeftiven Gymptomen ift 
‘in der That nicht ganz fo groß, als es dem achtungéwers 
then Beurthetler. gefchienen hat. 
Uungenau, d. b nad dem Ginne bes Rezenſenten, 
unglaubwuͤrdig, moͤchte ich obne ndbere Beweife 





*) Anmerk. Der Wergleid der bisherigen Arzneimittel⸗ 
lehre mit der hom. faͤllt ſehr gum Vortheil der letztern 
aus. Jene hat nicht von einer einzigen Arznei ſo viel 

gruͤndliche Kenntniß ihrer Kraͤfte, als dieſe. Daher dort 
bie Verſchiedenheit der Anſichten ther die Wirkung der ſelbſt 

. am bdufighen gebraͤuchlichen Mittel, daher dad Lobpreifen 
eines Mittels von dey einen Seite, waͤhrend eg von der 
andern verworfen with. 50 Mittel rect gu fennen, iſt in 

der Heilkunde mehr werth, als eine nur berfaͤchliche oft 
ive Kenntniß you 500 derfelben. 
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die Symptomenlehre nicht nennew; br wieweit Hahnemann 
ſich dDabet auf feine Mitarbeiter. verlaifen bat. Das Miß⸗ 
trauen gegen die Iegteren iff body im Ganzen au. wenig 
snotivirt und. gu weitgebend. Man Fann in diefer Hine 
ſicht wohl fagen, daß oft verſtaͤndige Manner vorurtheis 
Tige Behauptungen nachſprechen, die urſpruͤnglich aus der 
Luft gegriffen, oder durch Muthmafung entfianden find, 
und endlich durch ihre allgemeinere Ausbreitung einen Anz 
{dein von Glaubwuͤrdigkeit erhalten haben. Die Genauig⸗ 
keit eines Beobachters wird allemal nur muthmaßlich ge⸗ 
ſchaͤtzt werden koͤnnen, bis das von ihm Beobachtete an⸗ 
derweitig! gepruͤft worden iſt und es hat ſich in allen Bran⸗ 
chen des Wiſſens gezeigt, daß das Talent und der gute 
Wille zum Beobachten bei verſchiedenen Subjekten ver⸗ 
ſchieden ſind. Immer hat dann erſt die Beit daruͤber ents 
ſchieden. Mur fo viel Fann ich verſichern, daß ſich Hahne⸗ 
mann mehr, als man gemeinhin glaubt, Muͤhe gegeben 
hat, die Sicherheit der Angaben ſeiner Mitbeobachter durch 
Gegenpruͤfungen zu konſtatiren, und es iſt klar, daß, 
abgeſehen vom wiſſenſchaftlichen Streben, ſchon ſein per⸗ 
ſoͤnlicher Vortheil ihm dieſe Rage Sorgfalt zur Pflicht 
machte. 





Leichenoͤffnungen, vielfaͤltige Erfahrungen haben aller⸗ 

dings bewieſen, daß es verborgene Krankheitszuſtaͤnde, 

organiſche Fehler gebe, welche fic) waͤhrend der Lebens⸗ 
dauer des kranken Organismus nicht durch Symptome 
ausgeſprochen haben. (Ich ziehe die vielen Faͤlle ab, wo 
die Symptome dieſer Uebel vom Kranken nicht beachtet, 
vom Arzt nicht erforſcht oder nicht auf das eigentlich lei⸗ 
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sate Otgan bezogen worden find.) - Die: Homdpathn 
behauptet nicht, „daß es verborgene Krankheit, ohne 
Symptome nicht gebe;“ aber. fie kann mit Recht anneh⸗ 


men, daß dergleichen Krankheiten wegen mangelnder Heil⸗ 


| pazeige kein Gegenſtand bed Heilkuͤnſtlers finds die Alle: 
pathie kann fo wenig, al8 bie Homdopathie, einen Heils 
plan bagegen entwerfen. Vergl. lia d. Heilk. §. 12. 


Die relative Geſundheit der Arzneipruͤfer mag aller⸗ 
dings Veranlaſſung zu Taͤuſchungen uͤber die Wirkſamkeit 
der Arzneikoͤrper geben koͤnnen. Aber dieſer Umſtand lei⸗ 
det allerdings eine guͤnſtige Vergleichung mit den anato⸗ 
miſchen Forſchungen in der Kindheit der Zergliederungs⸗ 


kunde. - Benn „die Anatomie Gelegenheit gehabt bat, 


durch Vergleichung faſt unzaͤhliger Faͤlle es bis auf einen 


hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit, der in den. meiſten 


Fallen an Gewißheit grangt, auszumitteln, welder Sus 
ftand die Negel und welcher die Ausnahme fei,” wenn 
man den anatomifchen Foridern dazu 2000 Fabre Beit 
gegoͤnnt bat, fo vergoͤnne man den homdopathifden Fors 
ſchern nur ein 3wangigtheil diefer Zeit, um es gleichfalls 
durch Bergleidung vieler Falle bis gur hoͤchſten Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, bis gur Gewißheit auszumitteln, welches Arz⸗ 
neiſymptom von einer hinreichend geſunden, welches von 
einer insgeheim kraͤnklichen Perſon gefunden worden und 
daher wieder zuruͤckzunehmen ſei. Haben unſere Voraͤltern 
mit den Anatomen Geduld gehabt, das, muͤhſelige Ende 
cthrer Vergleichungen abzuwarten, haben fie nicht die ganze 
Zergliederungswiſſenſchaft wegen ihrer erſten Ungewißheit 


verworfen und als phantaſtiſche Laͤcherlichkeit verſpottet, 
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fo. werden wir in ber jetzigen Beit, wo alle Sweige deß 
Wiffens von neuem einer grimbdliden Revifion unters — 
worfen worden find, nod gewiffer auf die Nachſicht 
unferer gelebrten. Seitgenoffen rechnen duͤrfen. Hat 
mas die Noſographien mit auf die, freilich nidt pal⸗ 
pabeln, Genfazionen der Kranken und ihre moͤglichen 
Falls taͤuſchenden Ausſagen baſirt, ſo liegt es am Tage, 
daß man weit eher noch die Arzneimittellehre mit auf die 
viel ſchaͤrfer erwogenen Senſazionen ihres Wiſſens ge fu 
der und meiſt aͤrzt licher Perſonen gruͤnden koͤnne. 

Wenn nun die andern Aerzte, die fic) nicht „behag⸗ 
lich an bas avrog épo halten,“ gu denen ich, aller blim⸗ 
den Autoritdt durchaus feind, mic aud) rechne, zu Benen 
wohl die meiften hom. Aergte, nur ihrer Ueberzeugung, 
nicht dem blogen Glauben, folgend, gu zaͤhlen ſeyn dark 
ten, fo wird die hier gefammelte Erfahrung immer. reines, 
bie von dem geadteten Widerredner befuͤrchtete Verwiruns 
wird gluͤcklich vermieden werden. 


Wenn es bem Sprachgebrauche zuwider iſt, jede 
Heilbeſtrebung der Natur eine Krankheit gu nennen, “-- fo 
mufi man lieber ‘den Sprachgebrauch, ald die ſpaͤter gefun⸗ 
dene, richtigere Anficht, der er zuwider iff, aͤndern. Krank⸗ 
Heit iſt Berdnderung. des normalen Suftandes im Orga⸗ 
nismus; die Naturheilbeſtrebung druͤckt ſich auch durch 
dergleichen Veraͤnderungen aus; letztere Veraͤnderungen 
koͤnnen naturgeſchichtlich nicht von den erſtern unterfchies 
den werden; jedes Heilbeſtrebungsſymptom der Natur kann 
auch in einem andern Falle Krankheitsſymptom ſeyn. Der 
Unterſchied iſt alſo blos teleologiſch. Die Heilbeſtrebungs⸗ 


‘ 
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tzaperme der Natur fa naturhiſtoriſth ead Krankheite⸗ 
fottptorne BS 

Noch muß teh bet geſch aͤtten Amte, mit dem ic 
-_ hiet unterrede, bemetklich machen, daß gegen ſeine 
Anfidd: der Naturheilkraͤfte derſelbe Vorwurf gilt, den er 
kurz vorher der Homiopathie gemacht hat. . Wenn in den 
Araneiverfuchen der lebtertn, -feiner Verſicherung nad, „ſich 
Gefundheit, Krankheit und Arzneiwirkung fo. mit einander 
spempengen, daß in. ben: daraus hervorgehendch aͤußern 
Erſcheinungen ſchwer su beftimmen ift, weld ein Antheil 
geder einzelnen diefer Urſachen zugeſchrieben werden miffe, 
wenn ex es fuͤr unſtatthaft haͤlt, „in einem und demſelben 
Symptome heute Wirkung der Krankheit und morgen 
Mirkung des Mittelsz--bald primaͤre, bald ſekundaͤre Wir⸗ 
tung beffelben, gu erbliden, fo wird e& in Krantheiten, 
nach :feiner Anficht beurtheilt, eben fo ſchwer gu beftimmen 
ſeyn; welche an: dem: Kranfen bemerfte Symptome der 
Krankheit und welde der. Naturheilfraft zuzuſchreiben ſeyn 
moͤchten, und es wird Syftemfudt fcheinen, dieſelben 
ymptome eiumal der Krankheit und ein andermal den 
abeieRrebungen bee Natur beizumeſſen. 

Daß alle Heilung: nicht ſchlechthin den gegebenen 
mitt ‚“ ſondern der Uebereinſtimmung der Mittel mit 
den Heilzwecken bes Organismus ſelbſt zuzuſchreiben fei, 
habe ich ſpaͤter im 2ten, Heft bed hom. Archivs, S..100 
Ausgefprocens und eben dort. bemerklich gemacht, was 
mein Gegner ſehr richtig anfuͤhrkz daß die allopathiſche 
Methode aus der Nachahmung des Verfahrens der (ſich 
er. uͤberlaſſenen) Neturheikrafte eatfienben fet. 
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Ich bin vollkommen mit bem Rezenſenken einverſtan⸗ 
Den, wenn ev ſagt, bas die allopathiſche Methode niche 
bie einzig cithtige und einzig moͤgliche ſei, daß eB aber 
aud bios darum nod-“nigt die homoͤopathiſche fom 
mies daß, wenn bie letztere nicht uͤberall anwendbar 
ſei, man daraus noch nicht den Schluß auf ihre gaͤnzliche 
Unanwendbarkeit machen duͤrfe; daß ber Kunſt außer die⸗ 
fen beiden Methoden nod) andere Huͤlfsmittel, z. B. dag 
enantiopathiſche Verfahren, zu Gebote ſtehen. Man erkennt 
in dieſen mehr philoſophiſchen, noch von der Erfahrung 
abſehenden Aeußerungen einen vorurtheilsfreien Beurthei⸗ 
ler, der zwar ſeinen gegenwaͤrtigen Ueberzeugungen nach 
auf das ihm Mißfaͤllige in der Homoͤopathie aufmerkam 
gemacht bat, ihr aber ‘aud, frei von Partheigeiſt, 
Gerechtigkeit widerfahren laͤßt, foweit fie mit ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Anfidten nicht in Widerſpruch ſteht. 
Ich bin uͤberzeugt, daß, wenn er die hom. Methode 
erſt praktiſch erkannt haben wuͤrde, er auch eingeſtehen 
wuͤrde, daß ſie die vorzuͤglichere, die richtigſte ſei und daß 
fie auf direktem geradem Wege erziele, was alle andere 
Methoden erſt durch mehr oder weniger muͤhſame Umwege 
erreichen. Ob außer den 3 angegebenen Methoden nod 


mehrere andere moͤglich und denkbar find, das iſt cine 


Aufgabe, welche die Philoſophie ber Medizin loͤſen mag. 
Bis jetzt ift Feine nachgewiefen worden und. dad. allgemein 
erregende ober ſchwaͤchende Verfahren, womit die bisherige 
Medizin in nicht feltenen Fallen etwas ausgerichtet hat, 
ſcheint der Selbſtſtaͤndigkeit zu entbebren und, indem 8 
Die koſtſpielige Heilung den gemaltfam verdnderten Nature 
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kraͤſten uͤberlaͤßt, aus ber allo + und. evantpatien 
Verſahrungaart zuſammengeſetzt zu ſeyn. roe eg 
Er irrt aber, wenn er mich fagen ligt, . „daß bie 
Seitung: eines Krankheit durch Hervorbringung einer 
andern yin demfelben Organe immer homoͤopathiſch fei.” 
Ich Habe nur gefagt, . daß die. hom. Methode durch Hers 
vorbringung einer Krankheit Coder krankhaften Affekzion) 
in demſelben Organe, welches leidet, heile. Sd habe 
damit nicht geldugnet, daß die enantiopathifdhe Methode 
gleichfalls auf bas felbftleibende Organ wirkes ich habe 
pamit nur eines der Unterſcheidungsmerkmale des hom. 
und allopathifden Verfahren’ aufgeſtellt. Streng genoms 
men habe ich aud) fogar bas allopathiſche Verfahren nicht 
ganz von der Wirkung m dew felbftleidenden Organe 
ausgefdloffen und. hdtte e8, der Wahrheit gemaͤß, aud) 
nidt gefonnt, ˖ da in jedem Organe mehrere von eins 
ander ſehr verſchiedene Affekzionen moͤglich find. G8 
iſt denkbar, daß ein von der vorhandenen Affekzion 
ſehr verſchiedenes Leiden in demſelben Organe allopathiſch 
erregt werde und dieſes letztere das Aufhoͤren der erſtern 
veranlaſſe. Die JZuſammengeſetztheit der Organe aud ſehr 
vielen Syſteinen (Nerven, Gefaͤßen und Membranen viels 
facher Urt, Zellgewebe und Muskelfaſern) macht es moͤg⸗ 
lich, daß gwar. in demſelben Organe, aber in einem von 
bem eben leidenden Syfteme deſſelben verſchiedenen Sys 
ſteme eine neue, anberbartige Afekzion hetvorgerufen wer⸗ 
ben ‘Prine. 
| Eben fo hat ex meinen S. 27 bes erſten hom. Hefts 
veftndlichen, wohl von mir etwas undeutlich ausgedruͤckten 
Satz mißverſtanden. Der Sinn deſſelben iſt nicht (wie er 
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vorausfetzt), daß ber Verlauf dee Krankheiten, wie er in 
noſologiſchen Schriften mehr oder weniger beſtimmt vorge⸗ 
zeichnet iſt, „eine Folge unſerer unpaſſenden Heilmethoden 
ſei,“ ſondern: daß der Krankheitsverlauf, wie ihn die 
Natur ohne aͤrztliche, ihn verſchiedentlich modifizirende Cine 
wirkung zeigt, durch die Kunſt (homoͤopathiſch) verkuͤrzt 
werden koͤnne, oder daß vielmehr, wegen der ſchnellen, in 
jedem Krankheitszeitraum moͤglichen (homoͤopathiſchen) Hei⸗ 
lung und Aufhebung der Krankheit, der gewoͤhnliche Ver⸗ 
lauf derſelben eo ipso wegfalle. So wie in der haͤutigen 
Braͤune z. B. der naturgemaͤße Verlauf dieſer Krankheit 
durch die bekannte antiphlogiſtiſche Methode geſtoͤrt, ge⸗ 
hemmt und weggenommen wird, ſo wird der natuͤrliche 
Verlauf vieler anderer Krankheiten durch das homoͤopa⸗ 
thiſche Verfahren ploͤtzlich aufgehoben. Dieſe homoͤopa⸗ 
thiſche Aufhebung einer Krankheit darf nicht verglichen 
werden mit der „ſchnellen Unterdruͤckung eines Wechſel⸗ 
fiebers“ durch China oder mit der Stopfung eines Durch⸗ 
falls durch Mohnſaft; denn die letztere Verfahrungsart iſt 
eine palliative, der nicht ſelten ein ſpaͤterer Wiederausbruch 
des unterdruͤckten Uebels oder eine viel gefaͤhrlichere Krank⸗ 
heitsverſetzung auf andere Organe und Syſteme folgt; der 
homoͤopathiſchen Krankheitsheilung aber ſcheint die Benen⸗ 
nung einer Palliazion auch nicht einmal im weiteſten Sinne 
des Worts beigelegt werden zu koͤnnen, ſo lange die 
von Hahnemann gegebene Erklaͤrung des ihr zum Grunde 
liegenden Heilprozeſſes ſich in der Erfahrung bewaͤhrt. 

Ueber die homoͤopathiſche Gabenkleinheit hat ſpaͤter, 
als der Rezenſent ſchrieb, naͤchſt mir noch ein anderer Arzt 
eniges Erlaͤuternde geſagt. Endlich ſtimme ich ihm darin 
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ganz bet, baf bod durch die bisherige Medizin felt Sabre 
hunderten aud) viel Guted und Großes geftiftet worden fet 
und immer no geftiftet werde, und daf fie keineswegs 
verdiene, „ganz mit der Wurgel ausgerottet gu werden.” 
Ginen foldhen Alt der Undankbarfeit fiir geleiftete treue 
Dienfte, wenn auch legtere einmal gang entbehrlich wuͤr⸗ 
ben, méchte ic) nimmermebr mit begeben helfens fie wuͤrde 
mir, felbft im Salle ihrer voͤlligen Entbehrlichkeit, noch 
immer cin geſchichtliches Heiligthum, eine ehrwuͤrdige 
Reminisgeng der Vorſchule deter Arzneikunde bleiben! 


Die Spezifizitaͤt der Argneimittel wird der Bindepunkt 

Werden, von dem aus fid) die bisherige Medizin mit der 
Hombopathte befreunden wird,  Diefe Hoffnung ndbhre 
id mit bem Regenfenten, ibm ganz darin beiftimmend, 
daß man, wenn aud gegen alle Krankheiten ſpezifiſche 
WMittel gefunden worden waͤren, dod) das Recht, daruͤber 
gu pbilofopbiren, ſich nicht nehmen laffen duͤrfe; und ed 
wird dieſes Philofophiren dann erft mit gluͤcklicheren Era 
folgen unternommen werden, ald es bisher gefcheben ift, 
weil e8 dann eine feftere. Bafis in der Erfabrung haber 
wird. Auch id bin feiner Metnung, daß das Generalifts | 
ren, wenn ed aud in ber neuern Beit gu weit getrieber 
worden iff und darum oftmals geſchadet hat, dod um 
des bloßen Mißbrauchs willen nidt fogleid gang zu vere 
werfen fet, und daß die generiſchen Krankbeitsbenennuns 
gen, ob ihnen gleidy die Leitung des praftifden Handelns 
. nidt uberlaffen werden darf — was aͤchte Aergte auc) nie 
gethan haben — doch fix den menſchlichen Geift unents 
behrlich find. Mur bemerke id hier wieder ben Irrthum 
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bed Rezenſenten, als ob bie Homdopathie nur bie Gefuͤhle 
bes Kranken beruͤckſichtige; ein Irrthum, der ihn veranlaßt, 
porausgufegen, daß dad homoͤopathiſche Syftem dex 
Krankheiten kuͤnſtlicher, als das bisherige ſei, da es 
doch in der Mat | das natuͤrlichere iſt. 





Wenn es einerſeits von Nutzen iſt, gelungene hom. 
Heilungen bekannt zu machen, weil ſie bei der Einfachheit 
der Verhaͤltniſſe unlaͤugbar fuͤr die Homoͤopathie etwas 
beweiſen, fo iſt es andrerſeits unnuͤtz, mißlungene Heil⸗ 
verſuche auf hom. Wege durch den Druck zu verewigen, 
weil ſie nichts gegen die Homoͤopathie beweiſen. Denn 
hier kann das Mißlingen der Kur immer entweder in der 
Unfolgſamkeit des Kranken hinſichts der Diaͤt, oder in ſei⸗ 
ner unrichtigen Angabe der Symptome, oder in der feh⸗ 
lerhaften Wahl des Mittels von Seiten des Arztes, oder 
in der Unzureichendheit des hom. Arzneiſchatzes, welcher 
kaum 80 Mittel enthaͤlt, ihren Grund haben. Eine ſolche 
mißgluͤckte Heilungsgeſchichte wuͤrde nur beweiſen, daß, 
wenn ein in allen Umſtaͤnden ganz gleicher Fall wieder 
vorkaͤme (was ſchon gar nicht denkbar iſt), man ſich in 
demſelben des hier fruchtlos angewendeten Mittels nicht 
wieder bedienen duͤrfe. 





Ich will nicht daruͤber urtheilen, in wiefern der den 
homoͤop. Aerzten gemachte Vorwurf gegruͤndet iſt, daß ſie 
bis gum Erſcheinen des Archivs fir Hom. fic einer Ab⸗ 
ſonderung von der wiſſenſchaftlichen Medizin und Verach⸗ 
tung derſelben ſchuldig gemacht haͤtten. Die Urſache der 
Abſonderung lag wohl nur in der großen Divergenz der 
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Grundanficdten, deren Anndberungspurttte nod nicht ged 
ſucht worden waren. Unverfennbar aber iff es, daß dad 
Archiv fie Homdopathie eine verſoͤhnende Tendenz hat, 

Und daß es nach Wiſſenſchaftlichkeit ſtrebt. Die Theil⸗ 
nehmer an demſelben wuͤnſchen aufrichtig die Scheidewand 
fallen zu ſehen, welche Mißverſtaͤndniſſe und Mißdeutun⸗ 
gen, Irrthum, Einſeitigkeit, Vorurtheile und Leidenſchaf⸗ 
ten swifdyen die Homdopathie und die bisherige Medizin 
und ihre beiderfeitigen Bekenner gefest haben. Die 
Freunde ber DHomdopathie wollen Feinen andern Streit, 
als den woblthatigen, der gur Ergrimbdung der Wahrheit 
und zur Bereicherung der Wiſſenſchaft fubrt; und fie find 
weit: davon entferrit, dieſen in Perſoͤnlichkeit audarten 
faffen gu wollen. Sie find uͤberzeugt, daß nut ein gaͤnz⸗ 
liches unbedingted Vergeffen alles deffer, was fic) beide 
Partheten in der Aufwallung der Leidenfehaften gegen⸗ 
feitig zugefuͤgt haben, die Bafis einer dauerhaften Aus: 
fonung und die Garantie wiſſenſchaftlicher Erfolge der 
. Unterfudungen, Beobadtungen und Mittheilungen uͤber 

 Hombopathie ſeyn kann. Sie erfreuen fic) bet ihrem 

Verfuche, dee Homdopathie in der wiſſenſchaftlichen Welt 
Eingang zu verſchaffen, der belohnenden Anerkennung 
ihres guten Willens, welche ſich durch die freundliche 
Beachtung kund giebt, mit der ihr Unternehmen im All⸗ 
gemeinen von den uͤbrigen Aerzten aufgenommen worden 
iſt. Sie erkennen es mit Dank, wie viel Aufmerkſam⸗ 
keit eben der Rezenſent, mit dem ich mich hier uͤber 
einige von ihm beruͤhrte Gegenſtaͤnde freundſchaftlich un⸗ 
terredet habe, ber oft vielleicht weniger deutlichen Ente 
witching ihrer Anficdhter aber Homdopathie geſchenkt 
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hat 3 tind fie finden ſich ated) Blerburdh ermuthigt, “ben 
Swed, welcher bie beffere Argtwelt auf verſchiedenen 
Wegen zur Thaͤtigkeit anſpornt, den, zum Wohl der 
Menſchheit Einiges beizutragen, auch auf dem ſonſt 
viel getadelten Wege, den fie far beilbringend erachten, 
maͤnnlich zu Weft | 
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Archiv II. Bd. 1. Heft. 46 


 Hombopathifhe Heilungen, 
— dargeſtellt t 
vor . 
“Dr. W. E. BWislicenus 
iu Cilenbutg. 





I, 
©..., ein junger Mann von 80 Jahren, gefunder, 
bod) reizbarer Konſtituzion, der eine figende Lebensart 
fuͤhrte, war bereits vor fuͤnf Sabren auf cine thm unbe⸗ 
kannte Geranlaffung von einem einfeitigen Kopfſchmerz 
ergriffen, der gwar dann ein Paar Jahre ausblied, fid 
jedoch den leGtverfloffenen Winter mehrmals wieder ein⸗ 
fiellte — wie der Kranke glaubte, gewoͤhnlich nad einer 
vorhergegangenen Erkaͤltung — faft ſtets 14 Tage anbielt, 
ben folgenden Sommer ganz ausfegte und erft vor einigen 
agen wieder erfchienen war, ald der Kranfe mid den . 
28. Sept. 1820 gu Rathe gog. 
, Krankheitsbild. 

Kurz nach dem Erwachen gewoͤhnlich, nad) gut bunt 
ſchlafener Race, flarkes Ergriffenſeyn bed Kopfes mit 
Verabſcheuung jedes Seruffes, felbft des gewohnten Kaf⸗ 
fees und Tabaks; hierauf: unmittelbar aber der linken 


4 
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Augenhoͤhle ſtechendes, bisweilen aud etwas driidendes 
Kopfweh, — dem Schmerze aͤhnlich, wenn bei’m Zahn⸗ 
web ein Nero recht flark ergriffen wird — welded oͤfters 
bis in bas Auge Herabfabrt, durd Aufdruͤcken erbihe 
wird 3 — dabei Zuſammenziehen der Augenlieder mit villiger 
Lichtſcheue, Truͤbſichtigkeit und Hervorquellen heifer Thraͤ⸗ 
nen bei hohem Grade des Schmerzes. — Die ganze Ge⸗ 
gend um das linke Auge iſt heiß, auch aͤußerlich — Zu⸗ 
gleich leidet auch die linke Naſenhoͤhle, iſt gewoͤhnlich ver⸗ 
ſtopft, ev kommt nicht gum Nießen, ſelbſt durch die ſtaͤrk⸗ 
ſten Nießmittel nicht; gelang es ihm ja einmal, Nießen 
zu erregen, ſo war der Anfall bald gehoben. — Bei 
ſtarkem Schmerze bricht hdufig Schweiß aus, woraufrer 
fic) noch unwohler fuͤhlt. — Bisweilen iſt ibm waͤhrend 
des Anfalls gelind brecherlich — Bel dem Schmerze ver⸗ 
wirren fic) oft ſeine Gedanken, auch nach dem Anfalle iſt 
das Denkvermoͤgen nod) angegriffen, et kann ſich wenig 
geiſtig beſchaͤftigen, iſt vergeßlich. — Große Empfind⸗ 
lichkeit, er ſpricht hoͤchſt ungern, auch das Reden Anderer 
und jedes Geraͤuſch ergreift ihn und iſt ihm zuwider, 
er ſucht voͤllige Stille. 
| Dieſer Anfall kommt jeden Tag in den erſten Fruͤh⸗ 
ſtunden, noͤthigt zum Niederliegen, ſteigt bis gegen Mit⸗ 
tag und oft zu ſolcher Heftigkeit, daß der (ſonſt ſehr hei⸗ 
tere und gefaßte) Kranke vor Schmerʒ weinen moͤchte 
und faſt Sersweifelt. Yn dieſem Falle endigt er meiſten⸗ 
theils mit einem kurzen Schlummer, aus dem er heiter er⸗ 
wacht, Eſſen begehrt und den uͤbrigen Tag und die Nacht 
ſich ziemlich wohl fuͤhlt; iſt dagegen der Anfall nicht ſo 
beftig, fo bleibt fuͤr den Nachmittag immer noch ein dum⸗ 
10 * | 
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pies Driiden uͤber ber Augenhoͤhle gurid, auch macht die 
frete kuͤhle Luft auf diefe Stelle einen unangenehmen Gins 
brud. Das rechte Auge bleibt vom wirklichen. Schmerze 
voͤllig verſchont, fo wie aud) ber ganze uͤbrige Theil beg 
Kopfes. — Sein uͤbriges Befinden war nati 


gheravte. 


Dieſes Bild zeigt große Achnlichtät mit dem ner⸗ 


vigten halbſeitigen Kopfweh, welches Hahne⸗ 
mann ſchildert und das er bei ſtarken Kaffeetrinkern be⸗ 
obachtete *). Much unſer Kranker liebte dieſen Trank ſehr, 
und war gewohnt, ihn in reichlichen Portivnen zu genie⸗ 
fen, und nidt ohne Grund. durfte man wobt hierin einé 
Hauptquelle ſeines Leidens ſuchen. Um ſo mehr mußte 
er ihn gaͤnzlich meiden. Der verzeichneten Symptomen⸗ 
gruppe entſprechen unter den Heilmitteln am meiſten die 
Kraͤhenaugen, indem dieſe nicht nur ein cinfeitiges- 
Kopfweh und die uͤbrigen Beſchwerden dieſes Krankheits⸗ 
falles in treffender Aehnlichkeit herborbringen, ſondern auch 


gang beſonders die Eigenheit haben, die ſtaͤrkſten Uebel frith- 
in den Morgenfiunden gu erregen, (ſ. Reine Argneimittels- 


lehre, 1. Bd., te Aufl. 1822). Ueberdtef find fie aud 


cin hauptſachliches Gegenmittel ‘des Raffees unt waren 
alfo bier jeder anderen Arznei vorzuziehen. Eben dieſer 
Aehnlichkeit und der großen Angegriffenheit des Kran⸗ 


Fen wegen reichte ich dieſem nun einen Oktilliontheil⸗ Gran: 


Nux vomica, bei Gntfernung aller anderen arzneilichen 





*) Der Kaffee in ſeinen Wirkungen. Nach elgenen Beobach⸗ | 


tungen von Gain. Habnemann. Spy 1903, S. 37. u. fe 
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inflate, ‘wb: zwar abends, als der beſten Zeit, dieſes 
Mittel an ‘gehen. 


. 


| Refultat, 


Auch in dieſer ſo kleinen Gabe wirkte das Mittel noch 

ſtark. Den folgenden Morgen war der Anfall von großer 
Heftigkeit und langer Dauer; erſt nachmittags zwei Uhr 
konnte der Kranke das Bette verlaſſen und fuͤhlte ſich auch 
dann nicht gang frei, den zweiten Tag war der. Schmerz 
noch bedeutend, doch ſchon ſchwaͤcher, von jetzt an nahm 
er indeß fo ab: daß er. bereits pac drei Bagen, den 
8. Oktober, nicht mebr gum Ausbruch fam, ſondern es 
in den Fruͤhſtunden nur noch ein wenig uͤber dem Auge 
zuckte. Vier Tage ſpaͤter wurde jedoch dieſes Zucken 
wieder ſtaͤrker, er hatte eine dumpfe Empfindung an der 
Stelle und bisweilen -fubren einzelne Stiche uͤber den 
Augenbraunen hin. Dabei zeigten ſich folgente ſchwaͤchere 
Symptome: 
7 Fließender Schnupfen ‘mit Wundheit der Naſe und 
Eingenezmmenheit des Kopfs. — Huſten mit etwas 
Schleimauswurf, erregt durch eine ſcharrige Empfindung 
-in der Keble. — Reichlicher Schweiß nachmitternachts, 
auf den er ſich unwohl fuͤhlt. 

Da dieß ein Paar. Tage ſo blieb, ſo reichte ich ihm 
den 10. Okt., alſo 18 Tage nach dem Einnehmen der Nux 
vomica, dieſelbe nod einmal in derſelben Gabe. Zwar 
trifft es ſelten, daß ein homoͤopathiſches Mittel ohne Zwi⸗ 
ſchengebrauch eines andern wiederholt wuͤrde, doch iſt dieß 
allerdings erforderlich, wo die gewoͤhlte Arznei ganz tref⸗ 
fend, flr dieſen Fall ſpezifiſch war, indeſſen die vorhandene 
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Krankheit nicht durch cine Gabe gu tilgen vermodte, weil: 
ber Organismus fic gu febr an dieſelbe gewoͤhnt hatte. 
Der Erfolg rechtfertigte auc) bier dieß Berfabren, der 
Kranke war nach ein Paar Tagen vollig von ſeinem Lets 
den befreit und iſt es bis auf den heutigen Tag. 


Pa a 


Hi, 


2 G..., ein robuſter Lohnarbeiter vow 42 Zahren 
wandte ſich im Fruͤhling b. J. mit dem Geſuch an mich, 
ihm ein Brechmittel zu verordnen, weil er bereits ſeit 
9 Wochen am taͤglichen Erbrechen leide und ein fruͤher 
genommenes Brechmittel noch nicht geholfen habe. Aus 
der naͤhern Unterſuchung ergab ſich folgendes 


Arankheitsbild. 


Nach jeder Mittagsmahlzeit Erbrechen der genoſſenen 
Speiſen, ſehr ſchnell nach dem Eſſen, wenn die Speiſen 
warm waren und ex viellelcht uͤberdieß ſie etwas eilig gu 
ſich nahm, fpdter bei ruhigem Genus mehr kalter — wes 
nigſtens nicht warmer — Nahrungsmittel; heiße mußte 
er daher ganz vermeiden, weil ſein Magen ſie faſt augen⸗ 
blicklich zuruͤckgab. Zu andern Tagszeiten brad er nicht, 
pflegte auch da nur kalte Sachen zu genießen. Das Uebel 
war ſeit ſeinem Entſtehen vor 9 Woden taͤglich erſchie⸗ 
nen. — In der Herzgrube beim Aufdruͤcken eine beklem⸗ 
mende Empfindung, doch kein wirklicher Schmerz. — 
Beklemmung der Bruſt bei ſchnellerem Gehen, es ſpannt 
dann und das Athmen wird ſchwerer. Dieſe Beſchwerde 
war, ſeiner Angabe zu Folge, nach einer vor ſechs Mona⸗ 
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ten uͤberſtandenen Srufitrantheit (wahrſcheinlich entzuͤnd⸗ 

licher Natur) zuruͤckgeblieben. — Appetit wenig verrin⸗ 

hert, Zunge ſehr wenig belegt, faft vein, — Nachts wacht 

er bisweilen auf wegen innerer Waͤrme, gegen Morgen. 
Sfters ein geliriber Schweiß. 

An {einem uͤbrigen Befinden ließ ſich nichts grank⸗ 
haftes entdecen, ſein ſtarker Koͤrper hatte dieß Uebel er⸗ 
tragen, ohne ſebr dadurch angegriffen oder geſchwaͤcht zu 
werden; der Kranke hatte als Soldat ſeit feinen juͤngern 
Jahren mehreren Feldzuͤgen beigewohnt, war dadurch hart 
geworden und hatte auch ſein jetziges Uebel bisher wenig 
geachtet. Seine Lebensart war ziemlich natuͤrlich; ex trank 
zwar Kaffee und geiſtige Getraͤnke, doch beide maͤßig. 


Therapie. 


Zuerſt benahm ich dem Kranken ſeinen Wahn einer 
noͤthigen Ausleerung feſtfitzender Unreinigkeiten und unter⸗ 
ſagte ihm Kaffee und Branntwein. Als homoͤopathiſches 
Heilmittel fuͤr dieſen Fall waͤhlte ich die Pulſatille 
(Anemone pratensis), welche nicht nur das Erbrechen 
ber Speiſen erregt, ſondern auch den uͤbrigen Bes 
ſchwerden ſehr aͤhnliche Symptome hervorbringt. Theils 
wegen der ſtarken Koͤrperbeſchaffenheit des Pazienten, theils 
weil ich doch nicht ganz gewiß war, ob er jede kleine an⸗ 
dersartige arzneiliche Einwirkung verhuͤten moͤchte, ließ 
id) ihn cine ziemlich ſtarke homoͤopathiſche Gabe der Pul⸗ 
ſatille, ein Hunderttheil eines Tropfens des ausgepreß⸗ 
ten Saftes und zwar Nachmittags einige Zeit nach dem 
Erbrechen nehmen, damit die Erſtwirkung des Mittels nicht 
gerade mit der Erneuerung ded Uebels zuſammentraͤfe. 
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Wen andern Tag berichtete mir der Krauke, er t babe 
Geiste hach Tiſche ſchneller und ſtaͤrker gebrochen, als fonft, 
und es trat alſo vine wirkliche homoͤopathiſche Erhoͤhung 
nach dem Mittel ein. Deſto guͤnſtiger zeigte ſich die 
Wiking nachher, ſchon bert’ folgenten Tag kehrte das Er⸗ 
Gréchen nicht wieder puri, wie iiberhaupt gar nicht, er er 


konnte nun ohne Anſtoß warme Speiſen geniefien. Auch 
bie übtigen Beſchwerden waren verſchüiuiden- 


Anakardium (Anacardium orientale), 4 





Das Anakardium (Hephantenlaus, Malaccanuß, Frucht 
des in Oſtindien wachſenden Semecarpus Anacardium) 
gehoͤrt unter die ehedem mit Recht ſehr hochgeachteten 
und nicht ſelten mit großem Erfolge angewendeten, gegens 
waͤrtig aber mit Unrecht faſt ganz vergeſſenen und ane 
den Pharmafopden der neuern und neueſten Zeit verbanns 
ten viclfraftigen Arzneikoͤrper. Da es aber nach den 
nidt gu verachtenden Beugniffen vieler aͤlterer, namentlich 
arabiſcher, Aerzte fo Großes geleiftet, fo konnte ſich, trog 
dieſem allgemeinen Vergeſſen und trotz dieſer Verbannung 
aus dem Arzneivorrathe, die homoͤopathiſche Heilkunſt nicht 
uͤberzeugen, daß in ihm nicht große und unſchaͤtzbare Heil⸗ 
kraͤfte verborgen liegen ſollten, die, gehoͤrig erforſcht und 
naturgeſetzlich angewendet, ſeinen Gebrauch in mehreren 
der ſchlimmſten Krankheiten uͤberaus ſegensreich machen 
wuͤrden. Sie unternahm es daher auf dem ihr eigenen 
Wege, ſeine eigenthuͤmlichen pathogenetiſchen Kraͤfte an 
Geſunden zu erforſchen, und ſie erfreuet ſich einer ſo rei⸗ 
chen Ausbeute, daß ſie ihr muͤhevolles Streben auf das 
ſchoͤnſte belohnt findet. Denn wie dadurch eine betraͤcht⸗ 
liche Reihe hoͤchſt wichtiger kuͤnſtlicher Krankheits ⸗(alſo 





— 154 — 


auch Hell =) Elemente gu Tage gefoͤrdert werden finb, 
fo dienen, neben andern bisher in diefent. Pflanjzens 
Firper nidt geabneten, mebrere derſelben zur Beftdtigung 
und Erlaͤuterung jener Beobachtungen fruͤherer Aerzte, ja, 
was jene von dieſem Arzneimittel lobpreifend gefagt haber, 


erhaͤlt dadurch erft ſeine wahre Bedeutung, Fann nun erſt 


gehoͤrig gewuͤrdigt und berftdndig benutzt werden. 
Daß die meiſten, ja wohl alle von aͤlteren Aerzten 


mit Anakardium vollbrachten Heilungen auf homoͤopathi⸗ 


ſchem Wege geſchehen ſind, dieß geht ſowohl aus den, 
zwar unvollſtaͤnbigen, doch hinreichend andeutenden Beob⸗ 


achtungen derſelben uͤber die Wirkungen dieſes Arzneiſtoffs 


auf Gefunde, als ancy aud den Reſultaten feiner, tm Geiſte 
ber Homoͤopathie abfichtlich, doch mit hoͤchſter Unbefangen⸗ 
beit angeſtellten arzneilichen Pruͤfung fattfam hervor. 
Denn wenn, wie dieſe reinen Beobachtungen lehren, ſeine 
vornehmſte Wirkung auf Geſunde in einer eignen Art 
Lqaͤhmung bed Seelenorgans beſteht, wenn daher Traurig⸗ 
keit, Niedergeſchlagenheit, Gedankenloſigkeit, namentlich 
Gedaͤchtnißſchwaͤche von ſeinem Gebrauche beobachtet werden, 
fo kann) es nicht befremden, wenn bie Zeugniſſe vieler dt: 
teren Aerzte fuͤr die Heilkraft dieſes Arzneiſtoffs gerade in 
diefen Krankheitszuſtaͤnden, welche er bet Gefunden fo 
; ausgezeichnet zu erregen vermag, unzweideutig ſprechen. 


So ruͤhmen, um nur einige Belege hierzu anzufuͤh⸗ 
ten, Abicenna ?), Mefued*),Serapion, Mathie 





- 4) Avicennae Opera omnia, L. V. Tract. XI. — 2) Mesues 
Op, omme 38) Tract, L de acgritad. nervor. Cap, XXVI. 
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(184), Paukus von Aegina"), Zakutus von Mors 
tugals),Sdhenk von Gréfenberg 7), Macafius *), 
J. Rajus e), Rudolyh Auguſtin Vogel2°) u. a. m. 
bas Anakardium als cin vorzuͤgliches Heilmitiel bei Man⸗- 
gel an Thaͤtigkeit ded Gehirns, der Sinnorgane und be— 
fonder8 des Gedaͤchtniſſes, weswegen auch eine, aus ihm 
bereitete: Sonfeljion (Confectio anacardina) bet den 
Altes ‘mit dens Ramen Confectio sapientum belegt 
wurde. Vermochte nun aber diefes kraͤftige Heilmittel da, 
wo es feiner eigenthimliden Befdhaffenbeit zu Folge ges 
nas paßte, Geifted = und vorzuͤglich Gedaͤchtnißſchwaͤche 
grimblid) (homoͤopathiſch) au beilens fo Fonnte es nicht 
feblen, daf fein, wie jeder andern Arznei, unangemeffener 
Gebrauch theils erfolglos blieb, theils offendar nadtheilig 
‘ourde, und daher geſchah es, daß diefe Confeciio ana- 
cardina s. sapientum, von Andern, 3. B. von Kaspar, 
Hoffmann?4), Confectio stultorum, d. h., welche geis 
ſtesſchwach madt, genannt und als unnuͤtz und hoͤchſt 
ſchaͤdlich verſchrieen wurde. 





— de Simplicibus ex plantis. Caput 856. — 4) Commentar 
in Dioscorid. mat, med. Ed. Bauhin, L. I. Cap. 441. 
Pp. 227. — 5) Lib. VILE p. 659. — 6) Praxis histor. mor- 
bor, L. I, pe 219. 220. — 7) Observat. med. I. p. 75. — 
8) Promptuar. mat, med, Lips. 1677. p. 407. — 9) Histor, 
stirpiom L. IL. 32. — 410) Histor. mat, medicae. p. 276. 
41) ©. KR. A. Vogel, a. a. HO. „O. Hoffmannus confectio~ 
nem hanc, confectionem stultoram dixit, quoniam multis in. 


consulto erebroque utentibus, memoriam abstulit furiososque . 


rediddit,« Alſo nur der unangemeffene (inconsulto) und yu haͤu⸗ 
fige (crehro) Gebrauch bebingte die Schaͤdlichkeit dieſes Arzneiſtoſſs; 
richtig angewendet wurde er heilſam. 


— 156: — * 


Biernaͤchſt iſt das Anakardaͤmt auch ta: fruͤhern Jeiten 
gegen apoplektiſche Laͤhmungen, gegen gewiſſe Haut z.unb i 
Unterleibskrankheiten und ‘Winner; ſo wie gegen. Aſthma 
haͤufig angewendet und geruͤhmt worden. Nad dem Zeug⸗ 
niſſe des Gardine ab Horto (de avomat. p. 120). 
machten bie --Gadiande bei Enghruͤſtigkeit vielfachen Ges 
beauch davon. Die nachſtehenden ¶ Anakardienſymptome. 
beſtaͤtigen ‘die Heilkraft deſſelben in. dieſen Krankheitszuſtaͤn« 
din und ſetzen uns in den Stand,:die ſpeciellen Faͤlle mit 

Gewißheit zu beſtimmen, welchen dieſer, bis jetzt nur pars: 
einypiriſch angewendete, maͤchtige Heilſtoff natargefeklich 
und mit ficherem Grfolge entgegenzuſetzen iſt. 

Zu dew mit dieſem Arzneiſtoffe an Geſunden angeftellten, 
Verſuchen, deren Refultate nachſtehend verzeichnet ſind, iſt 
theils das feingeriebene Pulver ; theils die weingeiſtige Tinks 
fur der getrodneten Anakardienfruͤchte angemendet. worden. 

Mehreren -Exrfahrungen zu Folge, duͤrfte ein Millions 
tel Gran in vielen Faͤllen eine noch allzugroße Gabe ſeyn, 
ba das Anakardium unter die: ſehr ſtark wirkenden Arg 
neien gebdrt; jedoch iſt es weitern und forgfaltigen Beob⸗ 
achtungen gu uberlafjen, bas Rabere int dieſet Hinficht zu 
beſtimmen. 

Als Antidot uͤbermaͤßiger Gaben. ruͤhmt Machioblus 
(Commentar in Dioscorid. mat. med. Ed. Bauhin. 
L. V. Cap. V. p. 985) die Wallnuß, ſo wie es ſehr 
wahrſcheinlich ift, daß vom Kampher in dieſer Hinſicht 
viel zu erwarten ſeyn wird *). 

Anm. „Ceterum Staphysagria eorum temperamento respon- 


det, quod admodum calida est et urens,‘*. Gy. Mathie— 
lus a. a. O. — res 


— 4A me 
_. Bhe Wirkung aidg zu kleiner Gober Anakardium 
bauert bet Gefunden uͤber dret Wochku. 
i. uIn mehr sale: einen Hinſicht iſt es, als zweckmaͤßig 
erachtet worden, jedem dieſer, außer dem Hofrath D. Sam. 


Hahnemann, von dem D. Herrmann in Sorau, Hartmann 


in Tſchopau und qndern Aersteny die theils Mitarbeiter 
des Archlos fhe Hambopathie . find theils· fruͤher nter 
Hahnemanns Anleitung erperimentirt haben, beobachteten 
Anakardienſymptome den Namen deſfen, welcher es wahr⸗ 
genommen, abgekuͤrzt (Herrmann Hra. — Hartmann 
Stn.—Groß Sh. — Franz Fach cLenghanuner 
LEr.? —Becher Biri or. Stapf -Gt.). hinzuzufuͤgenz ein 
Verfahren, welches auch. in der dolge helbebelten wer⸗ 
Det: / wird. va 
Moͤgen nachſtehende Beobachtungen thee. die wahren | 
Kraͤfte ded Anakarbdlums etwas dazu beitragen, diefen mie 
grofem : Unrechte sobfolet ..gewordenen pielidftigen Arznei⸗ 
floff der unverdienten Vergeſſenheit zu entreißen, ihn der 
Headtung. wibefetigencé Aerzte gu empfehlen. und feine 
gaztonelle: Anwendung ale Heilmittel wohl zu begrénden. 
Die: homdopathiſche Heilkunſt wird, ihrer Natur nach, nie 
in ben Fall fommen, dieſes oder. irgend ein anderes richs 
tig erkanntes Arzneimittel entweber zuẽ ͤberſchaͤtzen, oder 
gut: verachten und zu vergeſſen; fle. weiß irde Kraft nach 
ihrer Art zu wuͤrdigen und nature zu Heilzwecken 
arzamanden. a hela te, Stapf. 3 


owner 
. eanad va 
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© Béoinbe, bag er bine Wns “oem. Hahne⸗ 
mann): | Poe 
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Schwindel, es wird ihr my ee pot 
Augen. (SF] 
Bei'm Biden Schwindel, wie cin Secure im 
Kreiſe. (n. 134 St.) ee.) | 
. Drehend im Kopfe. Gß.] 


"8, Die Gedanken vergeben ihm. [St]. 


Große Gedaͤchtnißſchwaͤche; er. wußte fid nicht mit der 
Sprache gu. bebelfen.. (Sam. Habnemann.] - 
“‘« Grohe Gedaͤchtnißfſchwaͤche; ex kann nichts bebalten und 
roc es entfaͤllt ibm alled fogleih. (Cam. Hahnemann] 
Schwerbeſinnlichkeit; es bleibt. ihm gar nichts im 
Gedaͤchtniſſe, er Bat au wenig Gedanten und -verliert 
-  feinen Gegenftand bald und unvermerft. [F3.] 
Das Geddchtnif ift frih gang untauglid, beſonders fir 
einzelne Namen. [Hj] 2. Os... 
40. Machmittags Abnahme dee Mhantafie und des 
Gedaͤchtniſſes; er fann fid gar nicht Debnner 
(in. 5-—-6:Sts) (He). C 
Nachmittags iſt. das Gedaͤchtniß wieder ziemlich lebhaft, 
beſondets wird fhm bas Verfichen bes Gelefenen ſehr 
leicht (Fafſungskraft), wenn er es auch nist. gang 
behaͤlt. (n. S@agen.) [Fad 
Nacmitage iſt dad Gedaͤchtniß befjer als vormittags 
‘2 ody giebts, was es fogleich geben ſolte, ſpiter. | 
~-° Cn. 8B.) (Fe. | 
Gedaͤchtnißvermehrung; es fallen ihm die geringtigigflen 
Umfldnde aus ldngft vergangenen Seiten bei, zu wel⸗ 
chen nidt einmal jegt etwas durch einige Aehnlichkeit 
AnlaG. gab; und ex wide jot aud gut auswendig ler 
nen koͤnnen, zerſtreuten ibn nicht andere ſich aufdrin⸗ 
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gende Gebdanfens dod) bat ex es in ſeiner Gewalt, 
ſeine Gedanken feſt gu halten. (n. 14 St.) [33.) 
Stumpfſinnigkeit mit Aengſtlichkeit; ee bemerkt kaum, 
was um ihn herum vorgeht. IS. Hahnemann.) 
15. Geiſt ſehr befangen, als wenn Schnupfen kommen 
wollte. Sam. Hahnemann.] 
Er kann nur uͤber einen gegebenen Gegenſtand nachden⸗ 
3 aber von ſelbſt faͤllt ihm nichts ein, er kann 
nist frei auf etwas von felbft kommen. [S. Hahne⸗ 
mann— 
Anakardium wirkt ſchwaͤchend auf den Beritand. [me ats 
th iolus, in Commentar. in Diosgcorid. M. M. 
L. V. Cap. V. p. 985 — Datosta- dele historia 
' delle droghe medicin, . Venet. 1583.] 
Gine Art Getontentof fet. es fat thm ales Saige 
ſchwer. (Gt) .” it 
_ Bei Dhantafies es faͤllt ibm. tamer etiwas anberes 
ein, dem ex bnfolge gendthisen ale (Gram, Hahne⸗ 
mann.] f 
20, Abends eee. 10 tthe) enfange, nagestin, aufgeregte : 
Phantafie und viel projeftirende ZDdeenz ev iſt nicht 
| im Stande, ſeine Aufmerkſamkeit zu zuͤgelnz aber 
nach und nddh wird das Geiſtesorgan ganzlich ‘ibs 
geſpannt, fo. bap er gat uichts ne bentt, (a 
16 St.) C3) nee 
* Geiſt iff vlel lebhafter als borbees er debt @ gern in 
~ ftharfe Unterfudhungen cin; aber fede Anſtrengung 
.. dieſer Get verurſacht ihm reißend druͤckenden· Kopf⸗ 
ſchmerz in der Stirn, den Seiten und im Hinters 
baupte. Bel nel! 


4 
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6 ¢: Red einem guten Schlafe fruͤh gang wht und leer im 
Kopfez Fann-nicht das minbefee: auffaffen, Fz.) 
Fruͤh nach Derna Aufſtehen iſt der Kopf fo. eingenontinert 
und: ſchwer,e daß er ibn kaum: tragen konnte; er 
REE Amußt⸗ fich tedetniederlegen. (Gam. Hahnemann] 
Stump nnigkeit, Gingenoumentt aus Lopfs und Siw 
2 PAllighabs [Sumy bis | 
fe | Gehmershart-dumpses Gefuͤhl stn, ganye sore ‘bel 
:. snpected Lage im Bette. [Bakes oo 
_ Seni Gingenommenheit der linken Kopffeite ſpaͤ⸗ 
terhin der rechten zugleich. Gß. J.cn ny 
ou —*8 —— Stien bis in. 
‘ly bled Rafenwurzed -Herab. (GH}o ov aw 
Gin bridenber ,. betdubender undcSchwindel erregender 
sili Schmetz WH ganzen Kopfes; ce wollte wabrend_bed 
Sitzens auf die linke Seite hinfalleh. (n. 2 St.) IEr.] 
*, Jedesmal HN} be at Erwacen Kopfweh, din Debden 
cl in Dek Stirn, ibel'm Geben aͤrger, als wuͤrde bas Gee 
hirn erſchuͤttert. S. Habnemann) | : 
30. Ein ſtarkes Preſſen auf ber rechten Gite bee ein 
nach augen pu: botany won 


* St 8 — Diele — toute’ ‘darn afierbtugs 
gang entgeg jendlee Zuſtaͤnde; ſtümpfung ‘dee Gelltesthds 
1 ggtete amb Swetinehtuity berfelber Wenn. es von einigen 
derfelben (namentlid Sympt. 413.) — iſt, daß ſie 
mehr als Hei {bei fruͤherhin que, maͤßig ſtarkem Bes 
a ie 1 et fir nd; fo duͤrfteu fle doch im Brien 
sehr als Wechſelwlitungen, jedod petildted Mrt,. zu betrach⸗ 
Jurten fey, -toleivoht diejenigen Symptome, velche Buterdriits 
13 — aud(preden (S. 3-10, 14—17, 
22°— 94.) fir den Halizwec weit vor ryote ſeyn moͤsen, 
als die gegentheiligen. (S. 11. 12. 19 Aa)2* 
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-- Semen Velidienbes Ropfive in dem vorbdern Mele » 
des Ropfs , mit eingelacn Steff md ber Stirne. 
(n. 24 St.) [Br.] * 
Reißendes Stechen in der ei. rechts ie ders 
Auge. [Hrn.] - 
‘ Siehender Schmerz in ber Siete ; im finten Scheitel 
uund dem Hinterhaupte. (n. 28 St.) LOern.] 
Von hinten uͤber bie linke Seite des Oberhauptes und 
der Stirn heruͤber einzelne jaͤhlinge, gewaltige Rude, 
daß ex laut ſchreien moͤchte. (n. J St.) [GE] 
85, Stirneinſchnuͤrendes Kopfweh, das Nachmittags &. Uhr 
beginnt (bet hoͤchſt verbrüͤßlicher kaune), allmaͤhlig 
von Stunde zu Stunde ſteigt, daß er ſich zu Bette 
legen muß. Bisweilen ifs einen Augenblick gelin⸗ 
der, faͤngt dann aber noch aͤrger an, als Wuͤhlen in 
ber Stirn, wo es heftiges Druͤcken auf bie Stim fuͤr 
Momente ſtillt. Zuletzt nimmt's faſt den ganzen 
Kopf ein, mit dem uͤberaus ſchmerzlichen Gefuͤhle, als 
ginge am · Nacken -cin ſtraff · gezogenes Band nach bei⸗ 
den Ohren hin. Dieſe Schmerzen dauern viele Stun⸗ 
ben Lang; bis ben naͤchſten Morgen. (GP 
Dumpfes Herausdruͤcken ous dem techten Stlenhuͤgel. 
ed St) ESRI 
: Borkibecgehendes ſtumpfes Druden und Zuſammen⸗ 
preſſen unter dem linken Stirnhuͤgel. Gß.)] 
Mitten in der Stirn, hinter der petpendifuldren Stirns 
nath herab, ein ſtumpfer Druck, der in langſamen 
tiefer gehenden Abſaͤtzen ſich vermehrt. und allmaͤhlig 
Den ganzen Vorderkopf einmmimmt, Abends 10Uhr. 
«(SE 
Archiv II. Od. 1, Heft, 11 


Vorühergehender heftigher Schmerz in ber rechten Stirn⸗ 
.ſeite, beſonders arm deere ·Augenhoblemendez wie 
eingeklemmt. Gß.] 

40. Gin betdubender- druͤckender Gamers. itt ber Stirne, 
bon oben nad unten gu. (n. 24 St.) [Er.) 

Auf der linken Seite des Oberhaupted gleidfam zit⸗ 
ternde, ſtumpfe Stiche, als wenn es nur anfegte und 

2 wiht dazu kommen Ebante. IGß.] - 

, Stumpfer Dru, wie von einem a Pfldeke, auf 
ber linfen Geite des Sqcheitels. (Gh. 

.. Peftiges Origen in der rechten Schlaͤfege 

gend. [Hin — Hea] 

'« MetffenderDreud auf die Linke Sqlaͤfe. [G6] 

46. Reiffender Schmerz im Gebirn, gleich uͤber der rechten 
Schlaͤfe. [Hrn.] 

— ReiffenderDrud i in berlinten Swlafe (Hrn.] 

Zuckend⸗reiſſende Stiche in der linken Schlaͤfe. [Fy] 

het bei'm Einathmen cin langziehender Stich von 

: ber rechten Schlaͤfe bie an die Stirne. (n. 53 St.) 

. “[6tn] won : 

_ eel Riſſe und rißende —E——— im Hinter⸗ 
haupte und den Schlaͤfen, am meiſten bei'm Hinter⸗ 
beugen des Kopfs. (n. 2 St) [Fz.] 

: 50. Jaͤhlinge ſcharfe, durchdringende und beißende Riſſe in 
der Schlaͤfe bis; ins Gehim. (n. 3 St) [Fj] 
Druͤckende, ſcharfe Riffe in der linken Schlaͤfe. Fz.] 

GScharfe Stiche many. die linke Wofſeite bis tief in's 

Hirn. [Gß.J] 

Buſammenpreſſen in: beiben Schlſen zugleich. (66.1 


\ : 
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WBiederholtes inneres Suen in der linken Kopfeite, 

dicht vur dem Ohre herab. (GH.) 

66. In der linken Schlaͤfe Enwaͤrtsdruͤken. IGß.] 
Anhaltende Zuſammenſchnuͤrung des Ober 
hauptes, beſonders in beiden Schlaͤfen 

preſſendes Cinwartsdradens gegen Abend 
vergehend. [GB] 

Druck vrechts im Hinterhaupte. (n. 8St.)[Hrn] 
| Beiiwerliges D Driden in dee rechten Seite des Kopfs, 
| das durch flarke Stiche mehrmals unterbrochen ward. 

(n. 2 St) [Htn. 

. Reiger, ‘bad ſich gang unten rechts im Hinterbaupte 
anfangt und. bis vor gue. Stirne fortiegt. (n. 85: St.) 
| «fbn 

| deutlich abſetzenden Kiſſen, welche ſich bis in die 
.- eine Schlaͤfe erſtrecken. (n. 4 St.) (F3.] 

Wiederholtes Reiſſen im ganzen Kopfe, bei Frieren des 

ganzen Koͤrpers, daß ſie's ſchuͤttelt, Mißmuth und 
Unruhe, die ihr an keinem Orte zu bleiben geſtattet. 

Rebs immer um den Sten Tag zuruͤck. Gß.] 

Biederholtes Reiſſen in der ganzen rechten Seite des 
Kopfs, Geſichts und Halſes; darauf ſogleich Sauſen 
vor dem linken Ohre. IGß.] 

Hie und da:an kleinen Stellen des Kopfs, flumrfes 
Cinwmaͤrtsdricken. Gß.) 

Bei engekrengter Xt beit reiffende Soy fs 

ſchmerzen. (n. 4 Pag.) (F3.] A, 

65. Die Kopfſchmerzen find am dzaften Bei Bewegung. 

[Ss] | | : : 
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In be rechten Hilfte bes Borderbanpts, Seem 
Augenhdhlenrande, fortwabrend unertraͤglicher Schmerz, 
als wire ein laſtender Koͤrper darin eingezwaͤngt, mit 
untermiſchtem ſchmerzlichen Mablen; durch flatten 
aͤußern Drud, fo lange felbiger dauert, beſchwichtiget, 
whe es ſcheint, auch wabrend dem’ Eſſen gemuͤldert. 
Der Schmerz beſaͤnftigte fic) beim Liegen mit der 

ſchmerzhaften Stelle auf bem Arme, abends int Sette 

und ‘verging endlid) beim Einſchlafen. IGß.] ‘ 

“(Ein Bluͤthchen oben an der linken Schlaͤfe mit rothem 
Hofe; unſchmerzhaft.) (n. 9 St.) (ep J. 

Biele linfengroße Beulchen auf dem gamzen Haarkopfe, 
welche beim Befuͤhlen und Kratzen wie vundartig 
ſchmerzen. (Er.) 

Harter Druck links in dem Winker zwiſchen ‘een Stim: 

_ ‘nd Nafenbeine. (n. 8. T.) [Hera]: 
10. Gin dridender Schmerz duferli® an der Stirn her 
bem. linfen Augenbraunbogen. (n..2. St.) [r.] 

In ber Mitte ber Wangen: ſtumpfes — wie mit 
einer Zange gefaßt. (w. 2. T.) [Gß.) 

Cine weißſchuppige Flechte ant rechten —— abe bet .- 
ber. Dberlippe. (n. 83 St.) [Ur] cite! 

Dauber Druck auf dem linken Wangenbene. [GF.] 

-  Biehender Schmerz am rechten Wagenbeine. [Hen] 

15. Große, trodne Hige im Geſichte und am ganzen 

Kopfe, und Blaͤſſe bes Gefidhts mit Tingenommen⸗ 

beit des Kopfs; er iff dabei heif anzufuͤhlen, was er 

jedoch felbf nicht findet. [St.] . 

Bald nod) dem Einnehmen große life ‘bes aie 
° (St) 


a 
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, Blaffe des Gefidts ohne. galte. Wogleich) (Br.] 
Nach dem Efſen Hitze im Geficht und hinfaͤllig. St. 
Gr fieht fehr angegriffen aus, bobldugig ; blaue Raͤnder 

um -die Augen. (bald n. d. Einnehmen, mehrere Tage 

hindurch) (St) i. 

80. Die. Flamme des Lichts fibien ihm gu fader aud 
ſchien ihm das Licht bald zu dunkel, bald zu hell zu 
brennen; bei ſtarker Geſichtsanſtrengung aber ſahe 

et wohl, daß es ruhig brannte. [S. Hahnemann. 

Das Licht ſcheint Abends einen Hof um ſich zu haben. 

, [6 HahnemannJ. 

Fruͤh, beim Gehen, Reiſſen in den Augaͤpfeln und Au⸗ 
genhoͤblen. Gu. 24. St.) [53] | 

Rheumatiſch reiſſender Schmerz i im linken Auge (mehr in 
den Augenliedern), ber ſich bis i in die Schlaͤfe erftredt. 

. Bees 
Gs ſcheint etwas zwiſchen bem Augayfel und dem un⸗ 

. tern Augenliede zu reiben. (Gß.] 

85. Empfindung ,. a8 befaͤnde fic) etwas zwiſchen dem 
Augapfel und dem obern Augenliede, ‘bas eine Reis- 
bung verurfachte. [Den] , 

. Harter Drud in einem kleinen Punkte auf dem linken 
Augapfel, von der linken zur rechten Seite hin. (n. 
9 St.) [Hrn.] | 

, Hrud an beiden Lugdvfetn, bisweilen von 
vorne nad Dinten, bisweilen von oben 
nad inten. [Drn.] 

Dru auf dem redten, ‘dann aud auf bem 
linken Augapfel, von. oben nad unten 
(i. 1St) [Oen.] - | | 
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. Oud whe bei einem Gerſtenkorne in tem rechten inners 

Augenwinkel und ‘den in der Nabe liegenden Augen⸗ 

liedknorpeln. IHrn.) 

90. Bei langem Sehen auf einen Gegenftand, ein ſtarkes 

Druͤcken auf den Augen, beſonders auf bent linken 
und im duper Winkel deſſelben. (n. + St.) [brn] 

Verengerung ber Pupillen. (n. 14 St.) (2r.] 

~ Grofe Erweiterung der Pupillen. (n. 19 St.) [Lr.] 

.Die Pupille des rechten Anges verkleinerte ſich auf 

kurze Seit. (n. 45 St.) [Br.] *). 

Geſichtsſchwaͤche, Myopies ex Fann tn der Ferne gar 

nichts deutlich erkennen; gang nabe in's Geſicht ges 
balten, fab ex alles gang dentlich. (F3-] 

95. Sehr verminderte Kurzſichtigkelt. (n. 48 St.) Er.] 
Abends nad 10 Uhr werden: die Augen tribe, als 
wenn fie voll Waffer waren und er muß oͤfters blin⸗ 

zeln. (n. 16 St.) (Otn.) 

Zucken in den Augenliedern, daß es ihm deuchtet, man 
muͤſſe es ſehen. (G6.) | 
Muy bem Rande der rechten Augenhoͤhle, ein flumpfer 
Drud, wie mit einem Pflode; der Schmerz nimmt 
gu, als drdnge der. Pflock bis mitten ind Gehirn, 

"- und bie ganze rethte Ropffeite erleidet dabei eine Bes 

tiubung. [Gß.] | 

Voruͤbergehender Schmerg, als wirde ein Pflod unter 
bem obern Rande der Augenboͤhlen eingebritt und 
beruͤhrte den Augapfel. —* 


*) S. 91. 92.93. Sind Bec etmittungen » &. 98. muß als 
Heilwirkung bet fedber ohwaltendes Kurzſichtigkeit, (ſchwa⸗ 
dem Gefidte) angeſehen werden. 


£00.°: Ded -gitert: Finger Breit. cites’ deur liaum abern 
Augenwinkel. (n. 2. St) [Prn.J. — 
' Sn rechten Dhegange Schmerj rs (S$) 

Zugleich vvn veiden ‘Seiten dor den Ohren widin der 

Sdͤhe Bree’ Wolbung, Laugſume ſtumpfe Stußr, als 
wollten fic) zwei ſtumpfe Dfidde, durch Sie’ !Ohren 

“atnbtingen in her Mitle begegnen. Gß3].2 i - 

Im linken Ohrgange ein recht empfindliches, ir ab⸗ 
ſetzendes Zucken, als wüͤrde ein Nerv angiejogen, 
oder wie getttiſche SiHlage: [G6] _ * 

Gefüht inte, b ben Oren, ale woli es wun⸗ "eta 
er muß reiben. (G6) | 

108. G8 iff, .al8.0b Rad linke Qhr oder mit Baygnvolle 

verſtopft ware, auch birte ex auf dieſem nicht fo. gut, 

als auf der. ant einige: shout lang. (a St.) 
rn), 

Gr hoͤrte suvoetlen fo ſchwach bab ex es nicht hdewerkte, 
wenn jemand mit Geraͤuſch die Thar oͤffnetez -eft 
hoͤrte er aber fo ſcharf, daß er ben Gang dee Leute 
auf dem Vorfaale hurd boppelte Thuͤren eens 
. $4 Bt) [Br] 

" Pngebeunes ftechenbes Steiff im linken, ifn Die. 
(n. 24 St.) (GB) 

. Ba bet hervorſtehenden Spitze der hintern Slade bes 

linkon Obes ; ſtumpfe, elfen’ + Fecpende nichen. 
[Gß.] 
Gtarkes Siiſſen a am bea tae bes se Dprtnbes 
pels. (GH) : 
110: Gmyfinbung ant linken außern dhre, ‘als wenn die 
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ODhrmuſchel trampfhaft. Hammartig: enfoamnenocivore 
wiirde. (n. 2 St.) [Htn.] — 
Er krempfhaft klammartiges guſaiamennehen in linken 
Gehoͤrgange, mit Dyud gegen das Trommelfell. [3 4.) 
- , Rrampheatte tianmiariger Schmerz im anhern Gehoͤr⸗ 
QNQe [Htn] - .” 
"Sn Ohrknorpel und bem. innern Dhre ’ ein yrudendes 
> J und Pochen, als ob etwas geſchwůͤrig werden 
ollte; bohrt ex mit bem Finger in’s Cpr, fo ift's 
~ hoch arger, und es iſt ihm, als wenn ſi ch im Gehoͤr⸗ 
gange etwas vorgeſeizt haͤtte. (n. 10 St.) [83 . 
" Gdhimershaftes Ziehen tnt linken Jitter | Qebdegange. 
(n. 3 St.) [Dyn] 
sig "Oi Saufen im linken Dove? (n: 2°Ot.y [fen] 
winhen im rechten Ohte. [G 6.3 16 
Costes Heim Aufftehen· Geruchstaͤnſchungz * er glaubte, 
angezuͤndeten Schwamm zu riechen; eth 1 Minute 
"fing, (S. Hahnemann.) | 
bling Geruch vot ber Rafe, - wie- Zauben ⸗oder 
Pühnemif— vorzuͤglich wenn ex ſeine Kleider oder 
ſeinen Koͤrper anriecht. (n. 2 St.) [H3.F:- 
Der Geruch ſcheint faſt ganz Sertéiminden 
: ginfeon, ob gig) die Rafe nicht verſopt in. (n. 
5 St.) ſHrn.J. 
wo In⸗ der linken Seite der Naſe, inrerih wie im 
Knoechen, - fcurerzbches s- ſchnell voruͤbergrhendes Zer⸗ 
ſchlagenheitsgefuͤhl. IGß.] 
Ein Bluͤtchen am Winkel des rechten Nafensigels, nit 
rothem Hofe und Giter in ber Spige. (n. 9 St.) IEr.) 
(Sun Winkel des linken. Rafenflagels und ag der Stirm 


\' 
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zwei ſich langſam adaade, baxte, rothe Blatchen. 
- wade fi ſich ſpoͤt und ſeaͤrlich mit Eiter ‘fallen. wund⸗ 
artig ſchmerzen und mehrere Bogen | lang ſtehen, he 
fie. vertrodnen.) (n. 10 Tagen.) (St). | 
* in” rechten Nafentode, an der SEhTbewan, eine rothe 
| Duffel mit iter, bon rouinbaitigem Sipinery bel’ m 
BHerichren. ſHen) * 
Beiſtopfung hinten he der Naſe, ‘be Wefte mag 
burd vielen Schleim. Fz.) i 
426.5: G8 koͤmmt feſter, zaͤher Schleim in ben ‘Rasen, 
ber fic) zugleich mit vor die Dinter. Neſenͤtiaungen 
sixtokegt. (n. 1.88) [Feb °c ae cur 
~ Debnender Samer; wit Steifigkeit, in: "ea “Raden 
muskeln, ſchon fdlimm, wenn er den Kopf ge⸗ 
raume Zeit in einerlei Richtung hielt am ſchlimm⸗ 
ue Fen, wenn et ihn dann jdbling hewegte 5 erhielt r 
ihn aber immer in Veweguns, ſo empfand er wenig. 
(n, 52 St.) [Br.J. 
7 - Rheumatifcyes. Sieben ber ben Raden, gered, cm 
Zwei Tage nach einander, fruͤh beim. Erwachen, bei der 
. umindefien Bewegung Schmerʒ des Rackens auf ber 
vechten Sette, wo. ex gelegen hatte; ein Steifigkeits⸗ 
ſchmerz, der am ſchlimmſten war, wenn, er den Kopf 
nach der rechten Seite drehete, und. minder menn et ibn 
auf die linke Seite wendete. (n. 4 5 ag.) [Hta.] 
. Maf dee linker Geite, bed. Nackens, dicht am, Hinters 
haupte, ein klemmender Steifheiteſchmerz „ ſelbſt in 
rder Rube, hee: abex bei'm Bewegen des Kopfs ſich 
.1 might mehrte, und der Bewegung deſſelben nicht bins 
derlid) war. (n. 23 St.) {Ota 
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190. Sette: gucken am Hele IT 
Am Galſe vatd “He, s ‘bald ba, obberlaglices Stecen, 
wie mit ‘Navelit: (G61 an 
An der tintin Cite des Halſes ein "febneller, fluinpfer 
. Daud, aie von einer aft. (66.1 

“Yn ber linken Seite bed Halles ,. gerade i in bem Winkel, 
ben Halß unh Schulterhoͤbe biden, langſam abſetzen⸗ 
bes: Driden. Gß.) — 

Abſchende, pochende Nadelſtiche vate am Salte « an 1 ber 

a linken Bruſtſeite. (n. 33 St.) (xd. 

185. Harter Drud am Halfe. anf belben Seitem-reben 
bem Kehlkopfe, beim Selinger | bisweilen beſtiger. 
cn. 2 St.) n. a, 

- eats int Halſe. (Gf. — — St): - 

” Trockenheit im vaiſe , dormittagé, © bie durch or vers 
geht. (83.7 

Druͤcken im Zalehribchen (GG. ° 
| Schmerzhafte Blaͤschen im —*8 e. DHabrem.] 
” (CE Flagt {Wer rohen wunden Hals.) [S.Hahnemann.] 
| 140. Zwiſchen Untertippe und Sinn wie mit einem flum⸗ 
pfen Rafi rweſfer geſchabt. IBß.]) 

Krimmen um den Mund herum, dabei ſieht die Haut 
ſchabig aus uinb fuͤhlt ſich bi ot wie eine Biase 
[Gß.] 

Veiße und “gabe ‘Bunge, wie el ved oder ou, 
(n. 3 St.) (er) —— 

Die Bunge’ wird ihm ‘fo ‘eet und deuchtet ti ges 
ſchwolken/daß er nicht weiter reden kann. (6. Dab 
nemann.] Z 7 
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Bil wisp tn ns ache Hoe, 

gleich als waͤre die Zunge zu ſchwer. ſS. Habnem.] 
145, - Nachmittagẽ iſt die Sprache derber und fete ate 
vormittags. el. a 

Gingelne Riſſe int tinker Kicfergeleiites (a. 49 2 et) (a 

Brennende Trockenheit der aͤußern Saver t fot 
wie von Pfeffer. (St.] 

Aeußerliches Brennen qm Kinne und an der linken 
Seite deſſelben von unten her ein fume Drucken. 
IGß.) 34 

Bieter Reiffen im a tebten a bes tte 
(G6), 

160, Gine Stelle unter dan Rinne, yoo er vor 2 Zahien 
einen Blutſchwaͤr gehabt, wird wieder ſchmerzhaft 
numd faßt Eiter. IGß.] 

Schmerzhaftes Ziehen in dem Zahnfleiſche und ben ‘Burs 

zeln der Badgdhne bed linen Unterfiefers. [Hx n.] 

‘De Spitz zahn des linken Unterkiefers ſchmerzte, als 
wenn man daran geſtochert hatte, unb- der Schmerz 
verſchlimmerte ſich durchs Beruͤhren mit der Zunge 
und durch freie Luft, (n. 29 St.) [Br.] te} 

In Wſaͤtzen wiederkehrendes Reifen i in allen zabnen. 

. {86 1) 7 
In der rechten Zahnreihe bes untetkiefets tema 





* S. 454 — 6. “gn mehreren Gesenben, “Dentfgtends 
— bedient man ſich der Anakardien dehen Zahnweh, ins 
dem man mehrere Grass au eikeir Faden, sorelbet. aln den 
Halé hdngt. Aus obigem geht hervor, daß es wohl im 
Stande iſt, einige Arten Zahuweh homoͤopathiſch zu heilen. 
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vio leben nsRed bis. ap’s Dor ~~ heſt (oh, the: d. 
, Gingehoren.) -—, ($1 - - o | 
156 Abends. agen. 10 Ube entfgn. "piehend - fpanienbes 
Sdmers in einem hoblen ‘Badyabne, welder. fi ſich 
, bale dif in das Phe verbueitete$ niebrete Abende. bin⸗ 
ter einander Atl 
Rad bem Tabekraͤuchen bititer GeiGinad tin Munde. 
(n. 24 St.) [8 4] _ 
“(G8 ſchmeckt bin alles wie Hering, 18 vabne⸗ 
FS ri manatee apres 
E ſchmeckt ihm alles fad und faul, auch im Munde 
* ſchmeckts fo, Bier ſchmeckt ſchaal.) ſS. Hahn math.) 
,Zuweilen heftiger Hunger, zuweilen gar kein pret 
zum Eſſen. IS. Hahnemannu.]. 
fio. Starker Appetit und nach vem Eſſen, ſchon bei ges 
ringer Bewegung, Brechuͤbligkeit, bod) aud) Druͤcken 
stand: Uebelbefinden im Ragen one. Beweguag... S. 
Hahnemann] : ot giao by ist 
zs * Rel: pegen mnghreve, font. spjlfommene Speifen, 
7. DOG er ſich.haͤtte erbrechen mzoͤgen. S. Habaem.] 
| * Mittagsmahl genießt cx tur, weil es eben. Eſſens⸗ 
zeit iſt ;.obme aber: huggrig zu ſeyn, wit bielem Wohl⸗ 
geſchmacke, doch iſt das Brod ibm .etwas bitter. — — 
“fas Tiſche Hige im Gefichte, mit Zuſammenfluß fuͤß⸗ 
get pedals im Munde Py heftigem Durſte. 
died 


a ITT 


te 
om 


ie koͤmmt ihm eine Menge: Fluͤſſi gkeit in den Mund 
“a und Rader, “bie, ein eignes/ “per Nbbligkeit aͤhnelndes 
| bia ate Sa auras. bea. (Fal 


*. a ' 
a.eel : 
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166. Wihrend dem —88 verſchwinden faſt alle 
Beſchwerden; 2 Ge nachher beginnen fie ‘von neuen. 
_-Begfuebfen. [Be]. | Py 
| Wiederholtes Heraufſteigen von Feuchüigkeit. in den 
Mund, an ' der ev ſich verſchluͤckert. Gß.) v 
Nach Getraͤnken und fluͤſſigen Geniffer, Aufſtohen. (ne , 
28 Stunden.) [S. Hahnemann.] 
Leeres Aufſtoßen, frih. [Gß.) 
Nach dem Eſſen Aufſtoßen, welches im Halſe brennt. 
[S. Hahnemann.] 
170. Nady dem Eſſen, hypochondriſche Niedergeſchlagenheit; 
eB preßt ihm im Unterleibe heran und er fuͤhlt ſich aͤußerſt 
ſchwach ain Korper und Geiſte. (n. 8St.) Fz·- —St.] 
_ Mad bem Eſſen, Druͤcken im Magen, mit Gefuͤhl von 
Außerſter Ermattung unð Finfauiigkeit; bei großem 
Durſte. (i. ‘SH age) 15.) 
Rad ‘vem Eſſen Druͤcken am Ragen (8: Habnem.] 
Rady dem Eſſen DOrangen gum Stuhl und Noththun 5 
7! i ebe in ben obern Daͤrmen. — Haynemann 
Nebligkeit. (Gß.) 
1°75. Uebligheit (mit Brechwuͤrgen) im Eclundez verging 
bare Trinken kalten Waſſers auf kurze Zeit, kehrte 
“aber wieder zuruͤck; bis er nebſt dent genvſſenen Waſſer, 
6 Kirſchkerne mit ſo großer Gewalt und mit einem 
Schmerze erbrach, als wuͤrde ber Schlund durch einen 
großen Ball aus einander gepreßt. Br.] 
Nach! dem Eſſen ſchlaͤfrig und unaufgelegt zur Arbeit. 
[S. Dabnemann.] _ 
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J dem -Mittagseffen unwiderſtehlicher Hang zum 
Schlafen. (n. 4 St) ſHtn.]) 
ads Tiſche ift es thm wabrend ed Siehens ganz hin⸗ 
faͤllig in den Knieen, dabei ſchlaͤfrig und unaufgelegt 
gu jeder Verrichtung. (n. 5 St.) (F3-] 
Nad) Tiſche Huftein, was den Hals angreift, als wenn 
er toh wire. (n. 33 Zag.) [F3.) . 
180. Nac dem Gffen eine Art Rauhheit im Halfe, mit 
tiefem Zone der Stimme. [F 3.] 
Schneiden in der Herzgrubengegend. (G6.] 
Unter ber Herggrube, im Gehen, druͤckend⸗ ziehender 
Schmerz. (n. 103 St.) (84.1. | 
Bei’ Gehen im Freien, weicher Druck mit giehen in 
der Herzgrube, welcher nach dem Eſſen verſchwindet. 
(n. 12 St.) [Fz.) 
Bei'm Ein⸗ ynd Ausathmen, zuſammenpreſſende, ſchmerz⸗ 
hafte Nadelſtiche auf der Herzgrube, die nicht bei 
Bertibrung und faſt in keiner Rage vergingen. —8 
St.) 1Er.) 
185. Jedesmal nad dem Eſſen erſchutterte es ihm bei je⸗ 
bem Tritte in der Herzgrube. S. Hahnemann] 
VJedesmal nach dem Effeny ein Drücken und Spannen 
i in der Herzgrube. (n. 28 Zag.) (S. Hahnemann.) 
In dee Herggrube langſam abſetzendes, empfinpliches, 
ſtumpfes Druͤcken. Gß.] 
In der Herzgrube Gluckern und Gahren. I) 6. 
Waͤhrend dem Mittagseſſen unmittelbar uͤber und rechts 
neben der Herzgrube, ein ſtumpfes, langfam abſetzen⸗ 
des Druͤcken. Gß.) 
190. Heftiges Stechen in der Rihe bee Herzotube! links, 
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beim. Einathmen und Gehen vermehrt, bei erneuer⸗ 


tem Gehen wieder beginnend. 1G6 6.] - 
Nach dem Eſſen gings ihm im Leibe herum, als hatte 
ex gu Purgiren eingenommen. [(S. Habnemann.] 


7 Gin Druͤcken in der rechten Seite des Oberbauds, (Lez 


bergegend) eine Stunde nad dem Elfen. IS. Habz 
nemann. 


Unbehaglichkeit im Oberbauche, Gefuͤhl als ſollte Bauch⸗ | 


- _ ‘web entfteben. [G 6.) 
Sn der linken Bauchfeite , gleid) unterbalb der kurzen 


MRippen, fluͤchtige, kurze Stiche gani berftãchiich in 


ben Muskeln. [Gß.) 

195. Ploͤtzlich gleich unterhalb des Nabels ein arger 
Schmerz, als wuͤrde ein ſtumpfer Pflock in die Eins 
geweide gedruͤckt. Gß.) 


Links neben dem Mabel empfindliche, ſtumpfe Stiche. IGß.) 
Gleich unterhalb des Nabels ſtumpfer Druck; bei'm Ein⸗ 


cp athmen wird's ſchlimmer, fo wie bei'm Draufdruͤcken. 


(bald nach dem Mittagseſſen.) IGß.] 
Ein Driden in der Nabelgegend, als wenn ſich da 
etwas Hartes gebildct haͤtte; bei'm Athmen und 
- - Sprechen, vorzuͤglich aber bei'm Huften war's, als 
Zerſpraͤnge ihm der gange Unterleibs bei’m Drauffuͤh⸗ 
Jen ſchmerzte es, wie Druͤcken und | Spanner . 
- Habnemann] -. 
—2 — ſehr ſtumpfe Sige an bem abe fa. 
“(n. 6 St.) [G6] . 
200. Rechts neben dem Rabel betige Etife, wie von 
einem ſtumpfen Inſtrument. —VXV St.) [@ f.] 


1 BS, xechte ber dem Nabel, ein plozliches, enpfind= | 


, | 
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Uches, ſcharfes Stechen, daß et zufammenſdet. (1. 
12 St.) [Sß.] 

Beim Cinathmen, auf der linken Seite nebett bem 
Nabe, auf einer fleinen Stelle; ein kneipendes Zu⸗ 
ſammenziehen. (n. 4 St.) [Stnq 

Gleich nach dem Mittagseſſen treibt's ihm den Leib auf, 
als hatte er ungeheuer viel gegeſſ en, was doch nid 

“+ ber Fall war. Gß.)] 

Bald rechts, bald links unter den taryen Rippen, Stes 
chen bei’m Ginathmen. [GS 6.] 

205. Ploͤtzlich, wie ein Blitz, zuckts ihm wellenfoͤrmig i in 
den Unterleib herab. [Gß.)] . 

CEin arges Ziehen im Unterleibe und den Gliedern und 
Brennen hinterher; dann thats bei’m Befuͤhlen in den 
Knochen web, daß fie die Nacht vor Schmerzen nicht 

ſchlafen tonnte.) [S. Hahnemann] 

Kneipen und Klemmen im Unterleibe. (n. 12 St.) ſg3.] 

Varter Oru auf einer kleinen Stelle, etwas uͤber und 
unter bem Nadel. (n. 3 2 St.) [Drn.] 

- Dru anf der linten Seite unter der legten falſchen Rips 

pe, im Unterbauche. [Hen] 

210. Schmerz, als wenn fic) etwas im Unterleibe zuſam⸗ 
menwidelte, worauf ein Preffen Sarin entſand · (n. 
82 St.) [Ur] - 

Stumpfe, tiefdruͤckende Stiche an der vordern und obern 
linken Darmbeinſpitze. Gß.) 

Links hin im Unterbauche, gleich uͤber dem Becken im 

Schooße, ſtumpfe, in unregelmaͤßigen Typen abſetzende 
zuckende Stiche. (n. 48 St.) [Gß.) 
Stumpfe Stiche in dex Bauchhoͤhle, unweit des Rabels, 
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in der Naͤhe der Knorpel der vorletzten falſchen, rech⸗ 
ten Rippe. (Hrn.) 

Stumpfe Stiche auf der linken Seite in der Gegend 
ber Milz. (b. Stuhlgang.) [Hrn.] | | 

215. Reizende Stihe an den unterften Rippen linker 
Seite, theild wie in ber Bruft, theils wie in der 
Bauchhoͤhle. [Hrn.] | 

Kemmender Schmerz im Unterbaude, dem Gelũhle 
nach in den Geddrmen. (n. 7 St.) [Hrn.) 

(Bei'm Sigen) ein ſchneidendes Kneipen im Unterleibe, 
wie vor Bldhungen. (n. 4 St.) [Er.] 

Gin fdneidendes Kneipen im Unterleibe, wie von Vers 

kaͤltung, welded ihn ndthigte gu Stuble gu geben, 
mit und ohne Preffen. (n. 22 St.) [Lr.] | 

Kneipender Schmerz im Unterbauche, (bei'm Stuhl⸗ 
gange.) (n. 3 St.) [Hen] 

220. Kneipen unb immerwdbrendes Knurren im Bande. 
(G6. 

* Smmerwdhrendes Knurren im Unterleibe, befonders in 
ber Nabelgegend. [Hrn.)] | 

Auf ber rechten Seite des Unterbaudé, unter den Furs 
gen Ribben, taktmaͤßiges, brennendes Nadelſtechen. 
[Sf] . | 

Gleich ber bem Bauchringe ein abfegendes, dumpfes 

Herausdrücken. IGß.] 

Er mußte oft zu Stuhle gehen, es ging aber wenig 
auf einmal; erſt weicher, dann banter Koth. {S 
Hahnemann.] 

Urqciv II. Vd. 2. Heft. : 12 
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225, Taͤglich 2— 8 Stublgdnge gewshnlicher Act, die aber 
jedesmal fchwierig abgingen. [S. Habnemann.] 


Stuhl vor gan; blaffer Barbe. Ge 48 St.) I[S. Habs 
nemann.] ~ 


Es draͤngt ihn immer gu Stuble, er Fann 
aber nidts los werden; viele Tage lang. 
IS. Hahnemann] 


Durchfall waͤſſerigen Stuhls, oft, und doch mit viel 
Anſtrengung. [S. Hahnemann.) 


Taͤglich Smal Anregung gum Stublgange, es that 
ihm Noth, und wenn er ſich dazu ſetzte, ſo war je⸗ 
desmal ber Trieb weg, “ber Maſtdarm that feine 
Edquldigkeit nicht, er mußte, ſo weich auch der Koth 
war, bod) febr druͤcken. [S. Hahnemann] 


280. Noͤthigung zum Stuhle und gleichwohl kann er nichts 
verrichten; es iſt ihm, als waͤre alles eingepfropft im 
Maſtdarme. [(Fz.) 

Ein immerwaͤhrender Drang zum Stuhle, und da die 
Ausleerung nicht ſogleich erfolgt, ſo ſtellt ſich ein 
ſchmerzhaftes Drehen und Winden in den Gedaͤrmen 
ein, queer durch ben Unterleib. (n. 2 St.) [Htn.] 

Zwei Tage nach einander, waͤhrend oder vorzuͤglich nad 

der Stuhlausleerung, empfindet er gleich unterhalb 
des Nabels ſtumpfen, durch Einathmen vermehrten 
Druck in den Bauchmuskeln, der dann noch eine 
Zeitlang fortwaͤhrt. IGß.] 

Wider Gewohnheit muß er Nachts zum Harnen aufſte⸗ 


ben, und zur gewohnten Zeit kann ex doch wieder 
harnen. [GB] 

Fruͤh nuͤchtern oͤfteres kaſſen waſſerhellen Harns. 
[Gßl. 

235. Defteres Draͤngen zum Harnen und wenig Urin⸗ 
abgang. (n. 142 — 4 Gt.) [Er.) 

Der Urin iſt gleich bei’m Laſſen tribe, fest einen ſchmut⸗ 
zigen Satz zu Boden, und bekoͤmmt dann bei'm 
Umſchuͤtteln Lehmfarbe. [D rn.) 

Defteres Laffer wafferhellen Urind in geringerer Menge. 
[St.] 

Saamenergiefung die Rade, obne geile 
Traͤume. (n. 27 St.) [Lr.] - 

(Frith nad) dem Aufwaden, Anſchwellung der maͤnnli⸗ 
cen Ruthe, mit Geſchlechtstrieb.) Ltn] | 

940. Nieſen. ſGß.)] 

Nach wiederholtem Nieſen, hettiglter Flteßſchuupfen mit 
Augenthraͤnen, der nach mehreren Stunden vers 
ſchwand. Gß.] 

Heftiger, vier Wochen lang dauernder Schnupfen. te, 
Hahnemann] 

, Starter Sdnupfen, abends. (n. 48 St.) Ke) 

Kurzer Athem; es daͤmpft ihn in der Gegend des 
Bruſtbeins. (S. Hahnemann.] 

246. Innerliche Angſt und Hitze und Vellemmung auf 
der Bruſt. (©. Habnemann] 

| In ber Gegend bes Brufibeins eine unſchmerzhafte Bes 
dngftigung, als wenn ev nicht in der Stube bleiben 

12 * 
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koͤnnte und hinaus in die freie Luft geben und ſehr 
thatig feyn muͤßte. S. Hahnemann.) 
(Der erſchuͤtternde Huften laͤßt thn nicht Fatafen.) {S. 
Hah nemann.] | 
. (Grfditternder Huften, anfalléweife, wie geuchhuften 
jedes Sprechen erregt ibn.) [(S. HahnemannJ 
Wellenfoͤrmiges Ziehen in ber linken Bruftſeite. (n. 
1 St.) (Gf) - ‘ 
250. Sn der rechten Brufifeite, nahe an der Achſel, ein 
ploͤtzlich voruͤbergehender Drud, den ex zugleich auf 
der entgegengeſetzten Seite am Ruͤcken fühlt obne 
Bezug auf das Athen. [Gß.] 
I In der rechten Bruſtſeite dumpfdruͤckender Schmerz 
wiie von einem eindringenden Pflocke. [GF.] 
Oben im Bruſibeine, an ſeinem rechten Rande, ein 
ſtumpfes Druͤcken. GEß.] 
Wundheits⸗ und Rohheitsgefuͤhl in der Bruſt, vermehrt 
durch Einathmen; langdaueynd. (ſogleich.) [Gß.)] 
Scharfe pulſirende Stiche in der Bruſt, oberhalb des 
Herzes. (n. 80 St.) [Gß.] 
255. Durch und durch fabrende Stiche am Herzen, jedes⸗ 
mal zwei kurz auf einander folgende. [F 3.] | | 
WVorzuͤglich im Sitzen „Vollheit und Druͤcken auf der 
Bruſt, deſſen ex ſich gern durch erbrethen entledigen 
moͤchte. (n. 103 St.) [Hrn.] 
Langſam wiederkehrende, doc bidweilen auch geſchwind 
auf einander folgende, ſtumpfe Stiche in der linken 
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Druffete, eine Handbeeit unter der Achſelhoͤhle. 
IBGß.] 

Dud auf der Bruft nad) der Gegend der Achſelhoͤhlen 
‘bins bas Athmen wird dadurch erfehwert, wie Bes . 
klemmung. (n. 24 St.) (Hrn.] 

Druͤden von auf dem Bruſtbeine und Beklemmung 
auf der Bruft, bei’m Ausathmen. (n. 15 St) [F4-] 

260, Reißen mit etwas Druͤcken an ber linken Brufifeite 
herauf gegen das Herz, al8 wollte es die ganze Seite 

zertruͤmmern, befonders wenn. er gebuͤdt ſitzt. (n. 
10 St.) [53] : 

: Drnd ber der rechten Bruſtwarze nach innen zu. 
[Hen.] 

Freſſend juckende Nadelſtiche an der letzten falſchen 

Rippe. [Hen] 

Ein zuſchnuͤrender Nadelftich aͤußerlich an den linken 
falſchen Rippen. (n. 44 St.) (kr.] 

In der Naͤhe der Herzgrube und im Kreuze zugleich 

ſcharfe Stiche, wie von der Herzgrube nach dem 

Kreuze durch und durch. [GR] 
2866. Im Kreuze grobes Stechen. Gß.] 

Rechts neben dem Ruͤckgrate im Schulterblatte Schmerz, 

wie von anhalteldem Srummfigen, was dod nicht 
poraudgegangen war, [Gh] 

Rigelndes Jucken in beiden Achſelgruben, gum Reiben 

noͤthigend. (n. 3 St.) [Gß.] 
. Unter den Achſeln kitzelndes Stechen, wie von vielen 
Nadeln; vom Reiben vergehts. (S6-] 
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lanmartiger Druck unter und neben sem rechten, 

dann aud) dem linken Schulterblatte, nach innen. 

(nw 1St.) [Hen] 

270. Didt unter dem linken Gdhulterblatte ein 
fiarfer ſtechender Drud, ber aber weber . 

durch Cins, nod Ausathmen fig verſchlim— 
mert. (n. 12 St.) [Htn.] 7 

Scharfes Stechen in bes dufern Seite bes linker. 
Sehulterblatts. IGß.)] 

Reißende Stiche neben bem rechten Schulterblatte nach 
außen. (Hrn.] 

Auf dem linken Schulterblatte langfam 
wiederkehrende, ſtumpfe, reißende Stidhes 
nach oder mit jedem Stiche verbreitet ſich 
nad allenSeiten hin ein reißender Schmerz, 
wie vom leidenden Mittelpunkte aus, vers 
ſchwindet aber gleich, indem er, je entferns 
ter, befto ſchwaͤcher wird. [(Gß.] 

Ein ſchmerzhaftes Reißen zwiſchen ben Schulterbkaͤt⸗ 
tern. [DHtn.] . 

275. Kriebeln in den Schulterblaͤttern, wie wenn Ameifers 
unter ber Haut liefen, ober als wenn der Rhett ein: 
geſchtafen wdre. Gß.] 

Defters Schmerz im rechten Schulterblatte und oben 
am rechten Oberarme, wie zerſchlagen, daß fie den 
Arm kaum heben kann. [Gß.)] 


An der rechten aͤußern Flaͤche des linken Schulterblatts 


aͤußerliche feine und zugleich ſtumpfe ones in ture 
gen Abſaͤtzen. Gß.) 
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Auf der linken Schulterhoͤhe flumpfes Orats 
fen, in langfamen Abſätzen, wie-von einer 
ſchweren Lafts 8 fdeint im Knoden ſelbſt zu 
ſeyn. [Gß.] 

Auf der rechten Seite des Nackens ſtumpfes, abſehen⸗ 
> des Druͤcken, wie von einer ſchweren Laſt. [GH] 
280. Rheumatic = gichender Schmerz von der Achfel Uber 

ben Oberarm bis in die Ellenbogenbeuge; der. rin 
deuchtet ihm gu fteif gu.feyn. [Fz.] 
Druck im redhten Ober s und Vorderarme, 
' ” welder ſowohl in den Muakeln, al8 aug 
in ben Roͤhrknochen gu feyn ſcheint; zu⸗ 
gleich Muͤdigkeit darin. [Drn.] 

Druͤckender Schmerz in den Muskeln des rechten Ober⸗ 

arms, (bei'm Gehen im Freien). (n. 23 St.) [Lr]. 

Abends bei'm Sitzen ein druͤckender Schmerz in den 

Muskeln des linken Oberarms, bei der Ellenbogen⸗ 
beuge. (n. 12 Gt.) IEr.] 

Gin druͤckend ⸗krampfhafter Schmerz in den Muskeln 

unten am rechten Oberarme. (n. 2 St.) [Er.] 
285. In Abſaͤtzen wiederholtes Reißen durch Arme wid. 
Beine zugleich. Gß.] 

Einſchlafen bed linken Arms, ohne daß fie ibn pr auf⸗ 

lehnt. (GB) 
Auf dem linken Oberarme in ſeiner Mitte einzelne em⸗ 
pfindliche Schlaͤge, wie mit einem ſchweren Koͤrper. 
(fogt.)-(G§.] 

In beiden Vorderarmen an einzelnen Vunkten, bald 


( 
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bier, Bald da, kurzes, —— Cinvactsdtuͤcen. 
(bald n. d. Einnehm.) [Gß.] 
In der Mitte bed rechten. Oberarms dite emp finds 
liche Schlaͤge. (G§.) 


290. Er kann nachts nicht lange auf einer Seite legen, 
weil thm dann bie Arme wie zerſchlagen ſchmet⸗ 
gen. (Gh) 

Am linken Oberarme oberhalb bet Elaoheihete 
ſchmerzliches Rucken. Gß.J. 


Stredt er die Arme aus und dehnt ſie nach dem 
Ruͤcken zu, ſo fuͤhlt er empfindliches, faſt ſchneidendes 
Spannen -von den Gelenken an, die Muskeln der 

Beugeſeiten herab; bringt er die Arme wieder zuruͤck, 
ſo fuͤhlt er in den Gelenken (beſonders den Achſeln) 
ein Knacken mit einem recht empfindlichen Wehthun, 
als waͤren die Arme halb aus ihrer Gelenkverbin⸗ 
bung. Gß.) 

“Mm linken Oberarme, unweit ded Euenbogen, faſt 
wie in ber Knochenroͤhre, abſetzendes empfindliches, 
ſtumpfes Druͤcken, wie cin Muden. Gß.] 
Gin Bluͤthchen unten am Oberarme, welches bei Bewe⸗ 
gung des Arms ſchmerzhaft juckt und zum Kratzen 
noͤtbiget, mit rothem Hofe und Eiter in der Spitze. 

(n. 12 St.) [r.] 

295, Druͤckend s fragende Gupfindung auf dem Vorder⸗ 

armknochen (in ber Rube.) [Fs] 


Gin bridender Schmerz in den, Muskehn ded rechten 
Vorderarms (b. Schreiben). (wn, 18 St.) [t t] 
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-- Rammartigee Dud am linken Vorderarme, welcher bei 
Beruͤhrung heftiger, bei Bewegung aber zu einem 
reißenden Drucke wird. IHern.)] 

Druͤden in der linken Ellenbogenbenge, welches ihm 
den Arm ſchwer beweglich macht und wie ſchwer her⸗ 
abzieht; bei'm Gehen im Freien. (n. 18 St.) [F5.] 

Druͤckendes Ziehen auf der obern Flaͤche des linken 
Vorderarms. (bald n. d. Einn.) ſG ß.] 


300. Im rechten Vorderarme zieht's vom Handgelenke ax 
klammartig nach bern Ellenbogen bin. . [G §.]- ° 


Klammartiger Schmerz in ben Gelenfen, 
wo fid die Mittelhandknochen der rechten 
Gand. an die unterſten Gingerglieder ane. 
fugen (a i St) [Hrn 

Kammartiger Schmerz in dem Gelente der linfen Hand, 

wo der Beigefinger mit dem Mittelbandknochen ſich 
vereint. [GS ß.) 

Abfegend flammartiger Schmerz in ben hins 

terſten Gelenten bes rechten Dau mens und 
Setgefingers. [Hern] 

Gin gufammengichender, ſtichartiger Schmerz in der 
Muskeln des linken Daumen, der bei Beruͤhrung und 
Bewegung wieder vergeht. (n. 2 St.) [Er.) 

805. In dem Mittelhandknochen des Heinen Fingers ein 
klammartiges Ziehen, befonders beftig in ben Gelens 
fen, (Hrn.] 

Auf dem dufern Rande der linken Hand, wo-fid dee 
Heine Finger mit feinem Mittelhandknochen verbindet, 


—* 
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- ete: obfeuender, nanmariiger Somers, wie flumpfe 

+ Gfide (GH) — 

“Ga febr ſtarker, Langer, ſchmerzlich relGender Stid im 
Ballen der-vedten Hand. (n. ¢ St.) [Htn] 

"_-Bvdidenbed Reisen 7" hem Sent (n. 9 St.) 
83.1 — 

Soib⸗ ſtarkes, beftiges Saneiden « am nm Mittel 
bandtnoden. bes | rechten Acigefingers. 

kn, 12 St.) [Dtn.] 

‘Kio. Sdharfes, Brennended Stechen, wie mit einem Pfrie⸗ 
min, auf bent dufern Rande der linken Hand, wo 

fich der kleine Finger mit dem Mittelhandknochen ver⸗ 
eint. (n. 86 St.) Gß.) oon 
* Radelftedhen auf dem linken Handrü— Sen, (Gß.) 

In der flachen Hand. einfaches Beh hun, beſonders bei 

Bewegung derlelben [G f.] 

_Sedmmen in ber boblen Hand. unk gwifhen 
- Rev Fingern, nachts, wagegen. flarkes Reia 
ben woblthat, ohne es doch eben zu lindern. 
Den andern Zag ander Seite des finfen Zeigefin⸗ 
gers ein Bluͤthchen, das ſich ben folgenden Tag oͤff⸗ 
net und, dann, bald vergeht. {G 6.) J 

“St bet linken Hond krampfi iges Zuſammenziehen, daß 

e+ fie. Die Finger ight gerade machen kann. Gß. 

“BiB Gine Hand breit, Aber dem linfen Handgelenke, von 
Zeit zu Beit ein ringfoͤrmiges klammartiges Jucken 

im ganzen —— des Vorderarms. (ſogleich.) 

5. (Al ae j 


C 
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“Am Knoͤchel dev rechten Hand anf dev Site he eis 

nen Fingers judendes Stechen, bas durch flarkes 

' - RothFragen nur auf Wugenblide vergebt und erſt 
nach oͤſterem Kratzen gang verſchwindet. Gß.]) 

Schmerzliches Mucken zwiſchen dem Mittelhandknochen 

und dem linken Zeige⸗ und Mittelfinger, sie bins 

ter ben Knoͤcheln. IGß.) | 
sn der Macht (im Bette) klammaͤhnlicher, beftiger 
Schmerz im linfen Borderarme und bem Hanbrucken, 
bei ungehinderter Bewegung. (GB) 


In den vorderen Ender | dex Mittelhandknochen klamm⸗ 
artig = zuckender, ſtumpfer Schmerz, bei ugehin derter 
Bewegung der Haͤnde. (SJ ~. 

$20, Wiederbolted . Reisen ing Eleinen Finger. (64, 

Wiederholtes Reisen vom rechten Daumen in den Arm 
berauf, bis gum Ellenbogen, wie wenn ein Fingers 
geſchwuͤr entſtehen wil, IGß.) VF 

Klammartiges Zucken in den hinterſten Phalangencdes 
Finger dev linken Hand, nah dem malty bes 
Dulles. [GE] 

Drei Tage nach dem Einnehmen: Auf dem guden 
des mittelſten Gliedes des rechten Zeigefingers erhebt 

fich em Huͤbelchen mit ſtechendem Jucken. Am fols 
genden Morgen entſteht ein wolluͤſtiges Jucken, wo⸗ 
gegen nur bart aufdruͤckendes Reiben gut thut. In 
der Mitte bes Huͤbelchens zeigt ſich ein Bluͤthchen, 
wie ein Hirſekorn, das ſtechend iuckt und bei’m 
Darauforiden wie ein -engedridted Splitterders 
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‘| fbmecgt. Des wolluͤſtige Jucken verbreitet ſich uͤber 
Rie gauge, beſonders die hohle Hand, und iſt durch forts 
geſetztes Reiben nicht su tilgen, wiewohl 8, fo lange 
es fortacfest wird, wohlthut. Erſt nach 2 St. fuͤhlt 
er nichts mehr, und dann bemerkt er in der Spige 

- bes Bluͤthchens einen weißlichen Citerpunkt. Spater 
beginnt das Juden nodmals eben fo, und bas 
Bluͤthchen erhaͤlt einen kleinen dunklen Hof. Das 
zu heftige Jucken noͤthiget ihn zum Druͤcken und 
Preffen, daß es aufplatzt, worauf rothes Serum 
ausfließt; den folgenden Tag laͤuft weiße Lymphe 
fortwaͤhrend aus. Es waͤchſt im Umfange, fuͤhlt ſich 
hart an, juckt nod bisweilen und bekoͤmmt einen 
Schorf. Reißt er dieſen ab, ſo erſcheint ein 
feſter Eiterpftopf, von dem ſich blos etwas wegs 
wifthen laͤgt; dann laͤuft gelbe Lymphe aus. Abends 
entſteht son ſelbſt iehenber Wundheitsſchmerz. Stehe 

aacht Bage lang. (GHJ.. : 

- Rad dew Niederlegen . in’s: Bette tigelnbes Suden ina 
Vinten fleinen Fingers nur ſtarkes Reiben und 
Druͤcken, lange fortgefeht, maͤßiget 08, Ba eB 
nicht im Musfelfleiſche, ſondern tiefer zu ſitzen 
ſcheint. Gß.] — 

B25. Bel einer Bewegung, die ex im Sitzen macht, lai 

te Knacken im. rechten Hiftgelente. [G §.] 

‘Um Gefafe, tm Muskelfleiſche des linken Oberſchen⸗ 
kels ein ſtumpfer Druck, wie von einem Pflocke. 
(im Gigen.) [Gß.] 

Nach einem —2 in den untern Slicemaßen 
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bier und da cin Sichen, Drud und Geflihl von 
Schwere , welche letztere durch Ausſtreden des duhes 
ſich erleichtert. [Hrn.] 

Bei jedem Pulsſchlage ein heftiger Druck, dem ein 
flarfer Stic) folgte, in der Mitte der dufern Seite 
bed rechten Oberſchenkels. (n. 102 St.) [Htn.] 


Klammartiger Drud im linfen Oberſchenkel, vorn und 
binten. [Hrn.] . 

330. Schmerzhaft reißendes Sufammengichen (KLlemmen) 
auf einer kleinen Stelle an der dufern Seite ded 
Oberſchenkels unter der Hifte; und wenn diefer 
Schmerz aufgehoͤrt hat, ſchmerzt die Stelle wie un: 
terkoͤthig. (n. 11 St.) [H3.] 

Im dicken Fleiſche an den Oberſchenkeln hie und da 
brennendes Stechen, wie mit vielen Nadeln das zum 
Kratzen reizt. (GB.[ 

Gin bohrender Stich in den Muskeln, vom unten am 
rechten Oberſchenkel. (n. 10 St.) (€r.] 

Im rechten Oberſchenkel, gleich fiber bem Knie, ein 
dumpfer Schmerz. [GF.] 
Juckendes Stechen am linken Oberſchenkel, bad nach 
dem’ Reiben verſchwindet. Gß.] | 

835. Bei’m Sigen Unruhe in ben Beinen, hinab⸗ und 
herauflaufend, an eingelnen Stellen ſchmerzliche Cine > 
bride madend, bei’m Geben verfdwindend, be’m 
Sitzen wiederkehrend. (ſogleich.) (GE.] - 

Bei'm Sitzen mitten auf dem rechten Oberſchenkel ein 
lernſe Driden. (n. 3 St) [GF] = 
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Mn vet innern Seite bes rechten Oberſchekels zucken⸗ 
bed: Driden, Gß.] 

Bei'm Sigven eine ſchmerzliche Unruhe — eine 
Art zitternden Bebens— mitletfem3uden 
und Sieben in ben Oberfchenfeln, befons 
bers um die Kniee und in benfelben, wie 
nad einet gu weiten Gupreife (n. 2 St) 

(GB. : 

Gs zieht ſchmerzlich an der aͤußern Seite des rechten 
. Oberfdentels herab. [G E.] | 

340. Stumpfer Drud. an ber innern Fldche ded linken 

Oberſchenkels in feiner: Mitte. [GF.] 

In ben Muskeln bes rechten Oberſchenkels nad außen 
gut in ſeiner Mitte kurzabſetzendes, ſtumpfes Druͤcken. 
{G6.] 

Am Halfe des linken Oberſchenkels abfegentet dumpfes 
Druͤcken. [Gß.)] 

Im dicken Fleiſche des linken Oberſchenkels 
empfindliches, ſtumpfſpitziges Druͤcken, in 
taktmaͤßigen Abſaͤtzen; zwei Tage hintereinan⸗ 
der um dieſelbe Zeit. ISGß.) 

Durhh den angezogenen Unterſchenkel herab (im Sitzen) 
empfindliches wellenfoͤrmiges Zucken in wiederholten 
Anfaͤllen, wie elektriſche Schlaͤge. (G6. 

346, Bei’m Gehen Driden an ber innern Geite bed 
Kniees. [Fz.) 

J Bet m Geben Druͤcken mit Sieben serciniget an der ins 

nern Knieſeite. [Fy] 

Ein ziehender Schmerz im rechten Knie, wie unter ber 
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Sniefebeibe , der weder durch Bewegung, nod durch 
Stillſtehen ſich verfdlimmert ober verringert. (n. | 
13 St.) (HOtn. 

Bei jedesmaligem Auftreten des rechten Fußes, im un⸗ 
terſchenkel, gleich unterhalb des rechten Kniees, ein BWehz 
thun, faft wie ein ftumpfer Stic) oder Stop. Gß.] 

Im rechten Knie grobes Stechen. IGß.] . 


350. An der innetn Fldche ded rechten Kniees (b. Sigen) 
ſtumpfdruͤckendes Biehen. [Gß.)] 

Im gebogenen linken Kniee (b. Sitzen) ſchmerzliches 
Ziehen, welches bei'm Ausſtrecken vergeht. IGß.) 

An. der aͤußern Seite ded linken Kniees wundbrennen⸗ 
ber Schmerz, wie geſchabt. Gß.) 

Bei'm Sitzen, in den Knieen beſonders und auch ober⸗ 
und unterhalb derſelben, eine Unruhe mit dem Ge⸗ 
fish, als waren fie eingeſpannt. Gß.) 

Bei'm Sitzen anus als waͤren die Kniee gebunden. 
IGß.) 

855. Nachdem er flundenlang an Geſchaͤft verrichtet, bei 
bem ‘er fid) bisweilen niederbuͤcken muͤſſen, fuͤhlt er 
die heftigſte Schmerzhaftigkeit in den Knieen und den 
Musteln” oberhalb und unterhalb derſelben; nod 
den folgenden Tag hat et bei'm Hochheben der Fuͤße 
ein ſchmerzhaftes, ſtumpfes Wundheitsgefluhl obethalb 
des Kniees, und zwiſchen ber Kniekehle und Wade 
einen klammartig kneipenden Schmetz, mit ſchmerz⸗ 
lichem Schwaͤchegefuͤhl in den Knieen und den naben 

Theilen. [Gß.] 

Bei'mSitzen am die Kniee eine fomerstige 


Unruhe und Gefühl von Steifheit, als 
wdren die ſeTheile umwmidelt. (n. ISt.) [G4] 
Bei'm Gehen ein ſchmerzloſes Schwaͤchegefüuͤhl ober⸗ 

halb der Kniee. (n. + St.) [GF] 
Bei'm Sigen ſchmerzliches Webhthun. oberhalb der Suiee, 
wie nad flarker Ermuͤdung der Beine. (n. 2 St.) IGß.) 

Ziehendes Wehthun oberhalb der Kniee im Sigen, das b. 

Gehen ſich als bloße Schwaͤche zeigt. (n. ISt.) ſGß.) 
360. Schmerzhaftes Sieben in ber Schienbeinroͤhre. (n. 
3St.) [Hern] 

Rheumatiſch giehend > driidender Schmerz am Unter: 
ſchenkel, queer uͤber dad Schienbein, unter dem 
Knie, blos im Gehen, bet’m Streden des Schenkels; 
wenn er ſich feet, bekoͤmmt er ziehende Schmerzen 
im Fußgelenke. (n. 82 St.) [¥s.] 

Schmerzhaftes Jiehen in der linken Sdhienbeinrshre vor. 
unten nad) oben. (n. 47 St.) [Hrn.] 

Gin druͤckend⸗ ſtichartiger Schmerz an der linken Schien⸗ 

beinroͤhre. (n. 4} St.) Er.)] 

Ein druͤckend⸗ bohrender Stich in den Muskeln des 
rechten Unterſchenkels. (n. 11 St.) [Vr] 

Gin bohrender Nadelſtich aͤußerlich an der Schienbein⸗ 
roͤhre. (im Sitzen, n. 2 St.) [Er.) 

865. Defteres Pulſiren und Palpitiren in den Muskeln 
beder Unterſchenkel. Fz3.) | | 
Klammartiger Druck an beiden Baden mehr . 

nach außen an ber Schienbeinroͤhre. (n. 

8 agen.) [Hen] 

Druden auf der linken Edienbeiathhre im Sitzen mit 
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Unruhe des ganzen Glieded, welche nachlaͤßt, wenn 

er das Glied heranzieht. [F 3.) 

Ganz unten an der vordern Fluaͤche ded linken Schlen⸗ 
bein’, gleich uͤber bem Gelenke, ein reißender Druck. 
[Gß.) 

Schmetzliches Strammen in der linken Wade. (G£.) 

370. In ber Mitte bes Unterſchenkels, porn und mehr 
nad außen au, auf einer Fleinen Stelle eine Art 
brennenden Schmerzes. Gß.)] 

Rechts Aber dem Gelenfe des rechten Unterfused, ant 
Srhienbeine, gang oberflaͤchliche, empfindliche, ſtumpfe 
Stiche. (GF.] 

Bei'm Sitzen in den Unterſchenkeln eine eigne Unrubes 
es iſt als waͤr's lebendig darin und bewegte ſich dre⸗ 
hend herab in die Unterfuͤße, wobei ihm dieſe ſo 
ſchwer deuchten; iſt ihm faſt, als wenn ſie einſchlafen 
wollten. [G§.] 

In den Unterſchenkeln (b. Sitzen) haͤufiges Ziehen her⸗ 
abwaͤrts, das zwar wiederholt ſtetig erfolgt, aber ſeine 
Anfangspunkte oͤfters veraͤndert und immer ſtaͤrker 
beginnt und ſchwaͤcher verlaͤuft. Gß.)] 

Sn ben Unterſchenkeln (6. Sigen) hie tnd da wellen⸗ 
foͤrmiges 3uden. (6 #.] 

876. Das Ziehen in den Unterſchenkeln iſt ſtumpf und 
taub. [G fi}. 

Im Unterfchentel , bbethalb ber Fetſe, ein wundbrennen⸗ 
der Schwerz. [Gß.] 

. Bm linken Schienbeine, gleich uͤber dem Knoͤchel hoͤchſt 
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empfindlides, kurz abgefeetes Suden, wie elektriſche 
Schlaͤge. IGß.) 

Auf dem Fußruͤcken kratzig⸗juckender Schmerz, als wuͤrde 
er mit einem wollenen Tuche gerieben. (ne 6 St.) 
(8 3) 

Klammartig ſchmerzhaftes Ziehen von der rechten Ferſe 
an bis in die Wadenmuskeln herauf. (na 1 St.) 
‘[Hrn.] . 

$80. Brennen auf den Fußſohlen (b. Sitzen). IGß.] 
Auf dem linken Fußruͤcken Nadelſtechen. [Gß.)] 
Wiederholtes Reißen in der großen Bebe. [Gß.)] 

Krampfiges Zuſammenziehen in der rechten Fußſoble, 
daß fie gekruͤmmt wird. [Gß.] 

Im Gelenke des linken Unterfußes Schmerz bei'm Auf⸗ 
treten, als haͤtte ſie ſich den Fuß verſprungen. Gß.) 

885. Links auf dem Ruͤcken des Unterfußes ſehr ſchmerz⸗ 
liches inneres Rucken. [GF.] 

Das Stehen wird ihm ſauer, die Fußſohlen thun weh 

und dabei zieht's fhm uͤber bie aͤußern Knoͤchel herab; 
im Sitzen vergehts. GEß.] 
In der rechten ropes Sebe empfindliches, abſetzendes 
MWMucken. Gß.) 

Am innern Rande der rechten dußſohle fee, 
ſtumpfes Dritden. [OF] 

Abfegendes, Elammartig fdmerghaftes Bic 
ben, das fidh gleid aber der linken Fesfe 

anfaͤngt und bis in die Baten hinaufzieht; 
es fegte jedesmal etwa eine Selunde aus. 


LDrn.] 
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$90. Elammartiger Druck an der linken Ferfe. (n. 80 St.) 
[Orn]. ; 

Krampfhaft ziehende und reifende Schmerzen von ben | 
Beben her bis an den Fufriiden. [Fz.) ib 

Waͤhrend des Stehens Reißen queer durch die Burzeln 
der Zehen, welches vergeht, ſobald er ſi ich wieder be⸗ 
wegt. (n. 5 St.) [Jz.] 

Bei'm ruhigen Sitzen fuͤhlt er in den locker aufliegen⸗ 
den Armen, ja im ganzen Koͤrper, das Schlagen der 
Pulſe (nach einiger koͤrperlicher Anſtrengung.) [Gß.] 

Im Sitzen iſt's ihm wohl, aber Stehen verurſacht cin, 
unruhiges Weſen in den Untergliedmaßen, als wenn fie 
herangezogen werden muͤßten, mit Aengſtlichkeit. [53.1 

395. (Es ſchlaͤft ihm jeder Theil ein, den et unbeweat 
liegen laͤßt. [(S. Habnemann.] 

Hie und da an cingelnen. Stellem des Koͤr— 
pers ein nicht judender Reig gum Kragen, 

ber bierauf fogleih verfdwindet. [Gß.] 

Hie und ba leicht brennende Emypfindung, die gum 
Kraken reizt und dadurch vergeht. IGß.)] 

Die leidenden Theile thin mie cin Blutſchwaͤr web, er 

darf nicht baran ruͤhren. (©. Hahnemann] 

Freffend judende Nadelſtiche in ‘der linfen Seite unter 
den Rippen, in der rechten Kniekehle mehr nach in⸗ 
nen, auf dem rechten Hinterbacken, hie und da am 
Rumpfe, beſonders auf dem Ruͤcken und auf den 

Oberſchenkeln, welches zum Kratzen reizt und dann 

auf kurze Beit vergeht und wiederkehrt. (n. 1 St.) 
[Orxn.] 
13 * 
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400, Wigemetnes wollhftiged Jucken Aber ben gangen Ries 
per, burch Kratzen verbreitet es ſich immer weiter. 
[S. Hahnemann.) 


Gin brennendes Jucken an ber leldenden Sele je mehr 
er kratzt, deffo mehr juckt's. (6. Hahnemann.] 


Abends im Bette, Hitze in der Haut des ganzen Koͤr⸗ 
pers, mit brennendem Jucken und wie wenn die Haut 
durch Kraken ſchon angegriffen und gereist wares 
fragt er nun, fo brennt es fldrfer. [S. Hahnem.] 


Die Bufdlle ſetzen immer einen und zwei Tage aus, 
balten dann wieder. cin Paar Page an und bleiben 
Hernac wieder weg, fo daß in threm Verlaufe etwas 
Periodiſches nicht gu verfennen iſt. (n. 7, 8 Tag.) 
[S6.] : 

(Alle Flechſen deb Koͤrpers thun fo web, er + Fan nicht 
gehen, ‘mug, wenn ev auftreten will, zuſammenſi nken.) 
[S. Hahnemann.] 

405. Matt und hinfaͤllig. ISt.] 

Das Gebhen wird ihm anfangs fauer die Fuͤße find 
ſchwerz bei fortgeſetztem Gehen vermindert ſich dieß 
Mattigkeitsgefuͤhl, wie ihm dann uͤberhaupt wohler 
if, [St] 

6boͤchſte Mattigkeit, daß ex kaum die Hande bewegen 
kann; ex gittert bei jeder Bewegung.) [S. Hahne⸗ 
mann, ] 

Mattigheit im gangen Koͤrper, ex will ficy immer legen 
oder ſetzen. S. Habuemann] - 

Mattigkeit der Gliever, wie von vielem Gehen, und 
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* exquaniget, wie von grofier Schwaͤche. (. % et) 

[Qc] 

“410, Auf einer kleinen Fußreiſe wird er fo hinfälig daß 

* ee faum fort kann, und ſich lange nachher (in Sigen) 
nicht wieber erholen Fann. (Gß.) 

Nach einer kleinen Fußreiſe, die ihm ſehr ſauer wurde, 
fo hinfaͤllig, muͤde und abgeſpannt, daß ex ſich gleich 
ſetzen muß, und lieber liegen moͤchte. Schon Legen 
des Kopfs deuchtet ihm ſehr wohl, und ohne eben 
ſchlafen zu koͤnnen, iſt's ihm doch ſehr angenehm, die 

Augen gu ſchließen; ein lechzender Zuſtand. IGß.] 

Wile Bewegungen verrichtet er mit groͤßerem Nachdruck 
und ſtaͤrkerer Ausdauer; die Muskeln ziehen ſich weit 
kraͤftiger zuſammen, aber die Bewegungen ſind wie 
bei allzuſtraffen Muskelfaſern, oder auch ſo, als wenn 
es an Gelenkfeuchtigkeit mangelte. (n. 4 St.) [55.1 

Laͤhmung an einzelnen Theilen. (Mathiolus aa. O. — 
Dacoſta a. a. D.) 

415, Bie ein Laͤhmungszuſtand, als ſollte er zuſammen. 
ſinken; — ein lechzender, ſchmachtender Zuſtand, — 
nad einer kleinen Fußreiſe, am Gten Tage, von 
2— 3 Ubr. Abends fuͤhlt er bet ſtarkem Gehen ſchwiz 
zend nichts von Muͤdigkeis. IGß.] so 

Bei’m Stehen, eine Haltlofigheit in den Beinen; bei’m. 

Sitzen, faft ſchmerzliche Schwaͤche in dex Fuͤßen. 
[(Gß.] 

Abends zeitiger als ſonſt muͤde und ſchlaͤfrig, und Frith 
wilk er night aud dem Bette, moͤchte immer mehr 


ſolafenz felbft nad) bem Ritagsegen tee ihn 
sum Schlafe. [GF.] 

Machmittags, bei'ni Sigen und Lefen, eine. ESoutrigtat 
und Mattigkeit, als ob er ſich burch Geiſtes⸗ oder 
Koͤrperarbeiten allzuſcht angeſtrengt bitte. (n. 8 St) 
(fry 

Nach dem Mittagsſchlafe, eine ganze Stunde lang, ans 
haltende Traͤgheit; ex iſt kaum im Stande, die Glie⸗ 

der zu bewegen und es verdrießt ihn gu ſprechen. Htn.] 


420. Nachts unruhiger Schlaf; oͤfteres Umherwerfen; er 
lag mit dem Kopfe bald zu hoch, bald zu tief, und 
das Unleidliche ſeiner jedesmaligen Lage zeigte ſich 
durch ein dumpfes Gefuͤhl an, welches den ganzen 
Kopf einnahm. [Br.) 

Nachts ſehr feſter, tiefer Schlaf, und ex iſt fh kaum gut 
ermuntern, [H tn.) 

Wahrend bes Wachens, Abends im Vette, ein Sufams | 
mienfabren, wie durch Schreck. (n. 153 St.) (&r.] 

Abends im Bette, ein heftiges Bufammenfahren, als 

wenn er aus dem Bette fiele. (n. 16 St.) (UrJ 

Fruͤh nach bem Erwachen, treibt ibn engſlichteit aus 
dem Bette. [(S. Hahnemann.] 


4026. Er ſchlaͤft nicht feſt, wacht immer auf. IS. Ha h⸗ 
nemann. 

(Gr zuckt im Schlafe mit Mund und singers) — 
Hahnemann) 
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Duct ev tft febr heiß anzufuͤhlen und murrt und 
wimmert im Schlafe.) [S. Hahnemann. 

GE liegt in beſtaͤndigem betaͤubtem Schlummer ohne 
Traͤume, und iſt auch nad dem Erwecken ganz 
dumm, oft heiß anzufuͤhlen, mit rothen Backen und 
kalter Stirne, und klagt dennoch uͤber Hitze im Kopfe; 
dabei arger Durſt und große Trockenheit, wie wund, 
im Halſe.) (©. Hahnemann] - 

“Bei fonft gutem Schlummer, Traͤume von Feuer. 

[G6] | 
480. Gr tréumt, er folle predigen, ohne memorirt zu 
haben; daber ein dngftlides Sinnen nach dem vors 
bandenen Gegenftand, mit bem ex dod nidt gu 
Stande kommen fann. [(Gß.] 

Traͤume von Leichen, von einer naben Gruft, oder von - 
einem jdben Ubhange. (S. Habnemann.] : 

Lebhafte naͤchtliche Brdume, von alten Beges 
benbeiten. (S. Hahnemann.] 

(Gr ſchlaͤft Tag und Nacht nidt, fondern liegt blos 
in Trdumen, voll dngfllich gu beforgender Tagsge— 
fddfte.) (6. Hahnemann] 

Lebhafte Ardume nachts, die ihm am Tage vorfa: 
men, als ware es ihm wirklich im Wachen geſche⸗ 
hen; die erſten Tage, als waͤre es laͤngſt, die folgen⸗ 
den Tage aber, als wenn es ohnlaͤngſt geſchehen. 
IS. Hahnemann.] 

435. Nachmitternacht traͤumte er von (Schwamm⸗ und) 
Schwefelgeruch, und beim Erwachen glaubte er im⸗ 


~~ 





mer noch Schwefelbampf gu ſpuͤren; er fland auf 
und ſfuchte danach, und erſt nach einigen Minuten 
verging dieſe Taͤuſchung. IS. Hahnemann.] 
Er traͤumt, im Geſichte voll weißer, hobuder Vlattern 
qu ſeyn. (n. 21 Gt.) [Er.] 
Aengſtliche Traͤume von Feuersbrunſt. IBr.] 
Nachts, Traͤume mit Gegenſtoͤnden ſeiner im Wachen 
projektirten Ideen vermiſcht. [Fz.)] 
Anhaltendes Frieren, ſelbſt in der Stube. IGß.] 
440. Bei Froſtigkeit, Appetitloſi gkeit ohne unrichtigen Ge⸗ 
ſchmack. IGß.] 
druͤh ein paar Stunden Frieren in den Gliedern, daß 
ev zittert. IGß.] 
Selbſt in dem warmen Bimmer friert ihn. IGß. J 
Es uͤberlaͤuft fie 3u wiederholter Malen cisfalt. [GB] 
Froftzittern am ganzen Kbrper, nur in der Sonne iff 
ihm warm; weswegen ex immer fonuige Didge aufe 
fudt. IGß.] | 
445. Deftered augenblidlides Gefiht, als wollte ihn 
frieven. [GOG.P 
Froſtgefuͤhl an den Hdnden und Fuͤßen. (2 St.) (33-] 
Froſtſchauder tiber den gangen Korper, als hdtte er fic 
im Naſſen erkaltet. (n. 23 St.) [Lr.} | 
Fieberſchauder fiber den ganzen Kérper, mit Hike im 
Gefidte, ohne Durfk, in allen Lagen. (n. 13 St.) 
IWVEr.ꝗ] 
Nachmittags große Mattigteit und ficberbafte Unrube, 
wie bei'm Schnupfen; in ken Gliedern ein zittriges 
Weſen. side 
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460. Nachmittags ſchnell voruͤbergehende Hike im Geſichte 
und bem Gehirn, mit Backenroͤthe. (n. 8 St.) [Fz] 
Hitzgefühl und Hike in den Handtellern und im Ges 

ſichte, ohne Durſt. [F 5] 

(Am Qbertheile bes Koͤrpers große Hige, Durft und 
Schweiß, bei gang heifer Athem, und dod) klagt er 
Froſt und es ſchuͤttelt ihn; die ehemals ſchweißigen 
Fuͤße find falt.) IS. Hahnemann.] | 

(Vorzuͤglich die Nacht grofe Hige mit heftigem Durfte, 
ohne Schweif, daß er e§ nicht aushalten konnte.) 
[S. Hahnemann.] 

(Gr klagt große Hitze und iff dod nicht heiß angus 
len.) (n. 10 Bag.) [g. Hahnemann] 

455. (Grofer Durſt bei duferer Hige und duͤrren, vers 
brannten Lippen.) IS. Hahnemann.] 

(Sehr heiß am ganzen Leibe anzufuͤhlen, und klagt bod 
beſtaͤndig uͤber Froft.) [S. Hahnemann.] 

Abends eine zweiſtuͤndige innere Hitze mit kuͤhlem 
Schweiße uͤber und uͤber, vorzuͤglich am Kopfe, kur⸗ 
zem Athem, Durſt und Mattigkeit im Unterleibe und 
in den Knieen, gum Umſinken. S. Hahnemann.] 

Gandflaͤche heiß; Handruͤcken kalt. (©. Hahnem.] 

Abends nach dem Eſſen, eine ſich ſchnell uͤber das Ge⸗ 
ſicht verbreitende Hitze, ohne Durſt und ohne J 
(n. 123 St.) [&r.] 

460. Defteres Erwachen aus dem Schlafe, jedesmal im 
Schweiße uber und uͤber. (n. 19 St.) (Sr) 





_ Kedbriges Schweiß in den hohlen Handen, ſtaͤrker jedoch 
in der linken. [Htn.) 

Bei offenen Fenſtern duftet er uͤber den ganzen Korper, 
bei Durſt nad Mild. (n. 54 St.) [Htne)J 

Abends bei offenen Fenftern, warmer Sdweif ter 
“ben Baud), ben Rien und die Stirne, mit uͤbri⸗ 
gens gemafigter Warme an allen Gliedmaßen. (n. 
124 St.) [Htn] 

Phantafi etaͤuſchung; es war ihm guweilen, als hoͤrte er 
feinen Namen rufen von der Stimme feiner (weit 
entfernten) Mutter wand Schweſter; dabei hatte. er 
ein Unglid ahnendes Gefuͤhl und Angft. [Br.] 


465. Diftere, drgerlide Gemithéftimmung, mit Drang . 
in’S Freie gu geben. (Br.] | 
Aengſtliche Baͤnglichkeit und Verdrießlichkeit. IGß.) 
Hitzig und widerſprechend. (Gß.) 
Aeußerſt verdrießlich und uͤbellaunig [St.] 
Arbeitſcheu; es graut ihm, das geringſte vorzunehmen, 
ex hat an nichts Gefallen. [St.) 


470. Nachmittags iſt ihm beſſer zu Muthe, als Vormittags; 

er iſt munterer und aufgelegter zur Arbeit, ſobald 

die Schlaͤfrigkeit nach Tiſche voruͤber iſt. (n. 88 St.) . 

(Fs 

1 Hen gangen Bag verdriefilide Launes alled was ihn | 

umgab, machte einen widrigen Gindrud auf ibn. 
lEr.] 

Am Tage Heiterkeit, die ſich abends in Aagſlichteit 

und Peſorgniß verwandelte. ErJ) 


Vormittags duberft hypochondriſch, muthlos und versagt, 

: + mit einem laͤppiſchen, unbeholfenen Weſen; alle Bes 
wegungen find aͤußerſt angelic und wige (n. 8. 
Hagen.) TBs) - 

-” Aengflity ‘bei allen Handlungenz er ſieht alles aͤngſtli⸗ 
cher und fuͤrchterlicher an, glaubt immer von Zeinden 
umgeben zu ſeyn, dann wird's ibm warm und ‘dad 
Blut ſcheint in der Bruſt gu kochen. (n. 7. 8 Tag.) 
[S. Hahnemann.] 


.475. Er verwechſelt die Gegenwart mit der Zukunft. (CS. 
Hahnemann] 

Die Zukunft ſcheint thm gang gefabriich, als wenn ihm 
nichts als Unglid und Gefahr drohe; Mißtrauen auf 
ſeine Kraft und Verzagtheit. [S. Habneman n.] 

Er iſt mit der ganzen Welt entzweiet und hat ſo wenig 
Vertrauen zu ſich, daß er verzweifelt, das leiften jit ow 
finnen, was man von ihm verlange. [S. Hahne⸗ 
“mann] | 

Bei'm Spasieren, im Steven, ane Aengſtli chkeit, als 
wenn jemand hinter ihm kaͤme; alles um ihn her kam 
ihm verdaͤchtig vor. [8. Habdemann] as 

Grofe Gleichguͤltigkeit gegen alles; 5 weder angenebine 
nod) unangenehme Gegenſtaͤnde erregen ſeine Theil⸗ 


- nabme; acht Tage lang. S. Habnemann.] 


480. Melandolifde Taͤuſchung und Ginbilbung, alé wenn 
in der Mebenflube eine Bahre ſtuͤnde, worauf 
ein Freund, ober er felbft liege [S. Hahne⸗ 


mann} 
rg 


a ad 


. Gine rnectidy Angſt, die ihn aidt ruben Ue er 
machte ſich Gedanken uͤber jede Kleinigkeit, als wenn 
ein groper Nachtheil daraus entſpraͤnge, mit Bekins 
merniß uͤber die Zukunſt. S. Hahnemann] 
SGeehr gleichguͤltig und gefuͤhllos gegen angenchme Dinge. 
[S. Hahnemann.] 
Sehr verdrießlich und unaufgelegt, bated febe emfinds 
Tid gegen alle Beleidigungen. (S. Hahnemann.) 
Rraurighit. (S. Hahnemann] 
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Tut, man! — one fire Burns out another's barning 
One pain is lessen’d by another's anguish; 
Turn giddy, and be help’d by backward’ tarning; 
One desperate grief cures with another’s languish; 
Take thou some new infection to the eye, 


And the rank: poison of de old will die. 
Shakespeare, Romeo and Julia I. 3. 
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Zoomagnetiſche Fragmente, 


Hefonders in Beziehbung auf Die Beurtheilung 
und Anwendung des Mesmerism im Geifte 
ber homoͤopathiſchen Heillehre, 


Von D. Ernſt Stapf. 


7 { 

I. 
Lever bas Dafeyn des goomagnetifden Agens und 
feine Wirkſamkeit duͤrften bei dem gegenwartigen 
Stande der NaturerFenntnif und nach fo vielen und une 
gweideutigen Erfabrungen kaum gegrundete Zweifel obs 
walten. Und wie midte es auch glaublid) fey, daß da, 
wo all die taufendartigen Glieder der unermeßlichen Rette 
ber anorganifden und organiſchen Geſchoͤpfe, jedes auf 
feine Weife, jedes nach feiner Nichtung hin, auf einander 
wirken, das lebendigfte, dad freithatigite, bad befeelte(te 
von allen, der Menſch, der Kraft, aucy auf einem andern, 
alé bem gewoͤhnlichen Wege, durch die Summe feiner 
pſychiſch⸗ ſomatifchen Sndividualitat auf andre Weſen neden 
ihm gu wirken, allein entbehren, ja fle nicht in ganz vors 

Archiv I. Bd. 2. Heft. 1 
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zůͤglichem Grade befitzen follte? Waͤhrend bie anotganie : 
ſchen Stoffe bet ihrer Ginwirfung auf ihres Gleiden dew 
Gefesen des Chemismus folgen, erbebt ſich die Reakzion, 
welche zwiſchen ben verſchiedenen Gliedern der belebten 
Pflanzenwelt ſtatt findet, in die hoͤhere und freiere, 
gleichſam geiſtige Region der Vitalitaͤt, und es ſcheint 
als Geſetz gelten zu koͤnnen, daß, je hoͤher und freier ſich 
in einem Organism dad Lebendige entfaltet, deſto freier 
und lebendiger in ihm auch die Faͤhigkeit wird, auf an⸗ 
bere beſtimmend einzuwirken. Die hoͤchſte Vollkommen- 
heit und Entwickelung erhaͤlt aber dieſe Kraft da, wo das 
Leben ſich zum Seelenleben erhebt, und auch hier mag die 
groͤßere oder geringere Steigerung der Vergeiſtigung des 
Lebens den Maaßſtab abgeben fuͤr die mehr oder minder 
kraͤftige Reakzionsfaͤhigkeit auf die Außenwelt. So ſteigt 
die Entwickelung dieſer Kraft durch die vielfachen Ge⸗ 
ſchlechter der Thierwelt bis hinauf gu dent Menſchen, 
in deſſen Natur, wie die Vereinigung des Geiſtigen 
und Lebendigen, ſo auch ſie ihre Vollendung erreicht, 
ihren Triumph feiert. Denn in ihm, wo bas Lebens⸗ 
prinzip eine innige Verſchmelzung iff des animaler 
mit dem pſychiſchen Seben, wo Vernunft, Freibeit und 
Wille ghttlich walten, und bas Kind der Erde gurit Sohn 
bes Himmels weiben, muß diefe Kraft am freieften ents 
widelt und in ihrer Bethatigung am kraͤftigſten feyn. Je 
vollkommener und harmonifder ausgebildet ein Menſch ift, 
fe freier und fraftiger fid) in einem gefunden Sérper dad’ 
Geiftige bewegt, je Heller fein Denken, je reiner fein 
Bublen, je fraftiger fein Wollen, deſto mehr wird er 
aud die Faͤhigkeit befigen, auch auf diefem, vor deus 
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gewoͤhnlichen verſchiedenen Wege, ſeine Eigen 
keit geltend zu machen. 

Auf welche Weiſe dieſe zoomagnetiſche Einwirkung 
und Mittheilung geſchieht, wie das Mitgetheilte beſchaffen, 
in wie weit es materiell oder rein geiſtig, dynamiſch iſt, 
daruͤber wird noch lange, vielleicht fuͤr immer, ein dichter 
Schleier gebreitet bleiben. Uns genuͤge, ſein Daſeyn aus 
ſeinen Wirkungen erfahrungsmaͤßig zu erkennen und es 
ols einen Ausfluß aus dem tiefſten Quell des organiſch⸗ 
pſychiſchen Lebens, als den Geiſt des Lebens eines Indi⸗ 
viduums zu betrachten. Daf die zoomagnetiſchen Erſchei⸗ 
nungen nicht, wie gewiffe uͤbelgeſinnte Adynamiker bee 
haupten wollen, in einem Nervenkitzel ihren Grund haben, 
auch nicht in uͤberſpannter Einbildungskraft oder gar in 
naturwidriger Geſchlechtsreizung, dafuͤr ſprechen die zahl⸗ 
reichſten und unzweideutigſten Erfahrungen. 

Dem hell und tief ſchauenden Auge des ernſten For⸗ 
ſchers, wie dem kuͤhnen Fluͤgel der Phantaſie, eroͤffnet dieſe 
geheimnißvolle, zu allen Zeiten wirkſam geweſene, nicht 
ſelten dunkel geahnete, jedoch erſt in der neuern und 
neueſten Zeit naͤher erkannte und gewuͤrdigte Kraft ein 
unermeßliches Feld zu fruchtreichen Ahnungen, Betrach⸗ 
tungen, Entdeckungen; und je ernſter und redlicher beide 
forſchen und ſchauen, deſto innigere Ueberzeugung werden 
ſie von dem Daſeyn und der Wirkſamkeit derſelben ge⸗ 
winnen, deſto klarer und lebendiger werden ſie die ewigen 
Naturgeſetze erkennen, nach denen auch ſie wirkt und ſchafft. 
Beſcheiden⸗ ruhiger Forſchung, die es wohl erkennt, wie 
ihr nur einige wenige Bruchſtuͤcke des großen, geheimniß⸗ 
vollen Iſistempels zugekommen ſind, ſey es vergoͤnnt, , fie 
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anfprudslos bier niederzulegen, und die Hieroglyphen, 
mit welchen ſie uralterthuͤmlich bexeichnet ſind, nach ihrer 
Weiſe zu deuten. 

II. 
Z wiefache Hauptwirkung des joomagne tis ~ 
fden Agens, 
Der Grad ber Entwidelung und. Vergeiftigung bes 


gzoomagnetifden Agens, fo wie. die Starke und Dauer, 


womit ¢8 auf den Organismus einwirkt, beftimmen die 
Verſchiedenheit feiner Wirkung. Auf ber niedrighten 
Stufe feiner Kraftentwickelung 3. B. als Thierwaͤrme, 


als vitale Amoſphaͤre der Menſchen in den gewoͤhnlichen 


Lebensverhaͤltniſſen (abſichtloſes Einwirken phyſiſch⸗ traf 
tiger Menfdyen), felbft unter gewiffen Umftinden gu Uns 


- fang einer mit WilensFraft beabſichtigten zoomagnetiſchen 


Einwirkung, iſt es ein reines, wenn auch fuͤr unſre 


Sinne immaterielles, dod hoͤchſt kraͤftigss Nahrungs— 


mittel, namentlich fuͤr die hoͤhern Gebilde des Organise 
mus; — waͤhrend es bei hoͤherer qualitativer Entwicke⸗ 
lung, fo wie bei quantitativ und temporell ſtaͤrkerer Ein⸗ 
wirkung, das normale Befinden Geſunder offenbar patho⸗ 
genetiſch verſtimmt und eigenthuͤmliche Krankheitserſchei⸗ 
nungen herbeifuͤhrt. Hierdurch wird der zwiefache “Ges 
ſichtspunkt, aus welchem es in Bezug auf den menſch⸗ 
lichen Organismus angeſehen werden muß, ſattſam bee 
zeichnet: alb rein diaͤtetiſches und als rein argnets 
liches Agens. 

Wie die niedern Gebilde des Organismus zur Re⸗ 
figuragion des materiell konſumirten materieller Nahrungs⸗ 
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Koffe beduͤrfen, ſo mag auch das Nervenſyſtem, als Teã⸗ 
ger und Leiter aller Kraft, ein feineres, ihm’ gang anges 
meffenes, unfern Sinnen immateriell erſcheinendes Nahe 
rungsmittel nothig haben, um in voller Thatigkeit gu bes 
ſtehen und nad allen Richtungen- hin orditend und’ bee 
lebend zu wirken. Wie es num gwar unbesgweifelt ift, daß 
der Organismus diefeds Nervenaliment aus eigner Kvaft, 
als ProduFt des innern Lebensprozeſſes, bet voller Integri⸗ 
tit feiner. Bhatigfeiten eben fo ununterbroden erzeugt 
al8 verbraucht, und durch dieſes ſtetige Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen Konſumzion und Reftaurazion die Bluͤthe der Gee 
fundbeit erhalten wird, fo ift es dod ſehr wahrſcheinlich, 
daß ibm aud) von aufenber ein Theil dieſes athetifden 
Nahrungsſtoffes zugefuͤhrt werde. Im naturgemafen 
Verkehr mit Menſchen fortwaͤhrend mit einer vitalen 
(zoomagnetiſchen) Atmoſphaͤre umgeben, mag es dem 
Organismus Beduͤrfniß ſeyn, ſich dieſes andern Indivi⸗ 
buen entſtroͤmende Agens als einen nothwendigen Le⸗ 
bensreiz anzueignen, um auc) auf dieſe Weiſe, wenighten’ 
zum Theil, einen Verluſt zu erſetzen, welchen er im Laufe 
bes Lebens mehr oder weniger erleidet. Ware die. zoo⸗ 
magnetiſche Reakzion der verſchiedenen Individuen aufxhy 
ander eine grundloſe Chimaͤre, ſo wuͤrde die koͤrperlich⸗ 
geiſtige Eigenthuͤmlichkeit der Perſonen, mit denen wir in 
einer mehr oder weniger innigen Beruͤhrung ſtehen, fuͤr 
bie Geſundheit voͤllig gleichguͤltig ſeyn, fa es wirbe eine 
naturwidrige Abſonderung von allen Menſchen, wie fie 
3. B. bei Gefangenen, Einſiedlern u. ſ. w. Statt findet, 
ohne allen uͤbeln Einfluß auf das Leben, namentlich das 
hoͤhere, bleiben. Die Erfahrung lehrt das Gegentheil. 


Pinden wir und aber veranlaft angunehmen, daß ſeſbſt dee 
gefunde Organismus der naturgemafen Mittheilung diefes 
aͤtheriſchen Lebensreizes von außen ber au feinem normas 
len Befteben mehr ober weniger, dod gewif, bedirfe, fo 
leuchtet es ein, wie unentbehrlich feine rein diaͤtetiſche 
Einwirkung da feyn miffe, wo entweder in Folge unvers 
haͤltnißmaͤßig flarker Konſumzion, oder auch, durch gewiffe 
krankhafte Stirungen ded organifchen Seben3, gehemmter 
freier, ismerer Gntwidelung defjelben, eine. Art nervoͤſer 
Nahrungsloſigkeit, und, dadurd bedingt, eine eigene 
thimlide Erſchoͤpfung des hoͤhern und. niedern 
Lebens flatt findet. 

Erhebt ſich jedoch dieſes Agens uͤber die erſten Stu⸗ 
fen ſeiner Entwickelung, wird es auf eine uns unbegreif⸗ 
liche Weiſe durch die Macht des Gemuͤths und des Wil⸗ 
Tend beſeelt und befluͤgelt, erlangt es dadurch eine groͤßere 
intenſive Staͤrke, eine hoͤhere Qualitaͤt, und wirkt es in 
dieſer Potenzirung mehr oder weniger dauernd auf ein 
dafuͤr empfaͤngliches, wenn auch uͤbrigens geſundes Indi⸗ 
viduum ein, ſo hoͤrt es auf, ein reines Nervenaliment zu 
ſeyn, es ſtoͤrt nun das normale Befinden des ihm ausge⸗ 
ſetzten Subjekts auf eine eben fo auffallende als eigenthuͤm⸗ 
liche Weiſe. Wie nun jedes wahre Arzneimittel durch 
feine, den gefunden Koͤrper ſpezifiſch krankmachende 
Kraft zu einem Heilmittel in gewiſſen, ſeiner Natur anges 
meſſenen Krankheiten wird: fo finden wir auch bei dem 
goomagnetifder Agens..ben Grund und die Grengen feiner 
Heilfamfeit. in der unlaugbar ihm inwobhnenden Cigens 
fhaft, unter gewiffer Verhaltniffen den gefunden Koͤrper 
eigenthuͤmlich pathogenetiſch zu affiziren. 
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ES gleicht hierin dem Sicht und ber Waͤrme, denen 
es auch wohl verwandt ſeyn mag. Bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad wirken beide als naturgemaͤße und nothwen⸗ 
dige Lebensreize auf den Organismus, ohne jedoch bad 
Befinden bes gefunden Koͤrpers irgend krankhaft gu vers 
aͤndern (diaͤtetiſch). In groͤßerer Starke einwirkend, ere 
zeugen ſie jedoch die bedeutendſten krankhaften Stoͤrungen, 
und werden eben dadurch am rechten Orte und in der 
rechten Gabe zu unerſetzlichen Helmittein (zathogenetiſch, 
Hera peut), 


WI. 
Diatetiſch. 


‘Bie naturwidrige Entziehung materieller Nahrungé 
mittel das vegetative und durch dieſes mittelbar auch das 
nervoͤſe Leben erſchoͤpft, ſo fuͤhrt auch der Mangel an 
demjenigen Lebensgeiſte, welchen ‘wir ald dad ſpezifiſche 
Nervenelement erkennen, ebenmaͤßig eine eigenthuͤmliche 
Entkraͤftung des nervoͤſen und durch dieſes ſekundaͤr auch 
des vegetativen Lebens herbei, welche in ihren Folgen um 
fo bedeutender fey mug, femebr eben bad Nervenleben in 
feinen verfdiedenen Verzweigungen und Potengirungert 
uͤberall bas beftimmende ift, von. deſſen Stimmung die 
Stimmung ber muskuloͤſen, arteriellen, venoͤſen und 
aller uͤbrigen Organe unlaugbar abbangt. Diefe eigen⸗ 
thuͤmliche Erſchoͤpfung, von welder hier die Rede iff, 
wird vorzugdweife durch diaͤtetiſche Verirrungen veranlaßt, 
welche geeignet ſind, das Leben in ſeinen innerſten Tiefen, 
in ſeinen feinſten Gebilden zu erſchuͤttern, die Lebenskraft 
in ihrem Urquell zu erſchoͤpfen. Dahin gehoͤren beſonders 
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. Hbermafige Geiſtesanſtrengungen und einige -deprimtrende 
Leidenſchaften, uͤbermaͤßiger und zu fruͤher Geſchlechsgenuß, 
naturwidrige Schlafentziehung, und inniges Zuſammen⸗ 
leben mit lebenskraftarmen, ſchwaͤchlichen Perſonen. Sie 
charakteriſirt fid) durch eine in allen Lebensthaͤtigkeiten, 
namentlich aber in ber nervoͤſen Sphaͤre bemerkbare Pa ſ⸗ 
fivitaͤt. Das nervoͤſe Seber, als tad hier primar lei⸗ 
bende, befindet ſich entweder in einer mehr oder weniger 
bedentenden Abſtumpfung, oder aud) bisweilen in eines 
“Art kraftloſer Ueberreigtheit. Im erften Falle ſcheint die 
‘Verbindung des Organismus mit der Außenwelt zum 
Rheil gehemmt, ihre Cinwirkungen werden nur ſchwach 
und unvollftindig empfunden, bad naturgemaͤße Gefttes 
ben, ſich gewiffe Dinge, z. B. Nahrungsmittel, Getraͤnke, 
von außenher anzueignen, iſt zum Theil, oft gaͤnzlich er⸗ 
loſchen, Geiſt und Koͤrper befinden ſich in einem Zuſtande 
von Apathie. Daher gaͤnzlicher Mangel an Hunger und 
Appetit bei uͤbrigens reinem Geſchmack, daher langwie⸗ 
rige Verſtopfung, unruhiger, nicht erquickender Halbſchlaf. 
Das Auge iſt matt, unſtaͤt, die Geſichtsfarbe blaß, die 
Haut trocken und kuͤhl, der Turgor vitalis ſehr vermin- 
dert. — Im zweiten Falle, der Ueberreiztheit, machen 
Gegenſtaͤnde, welche den gefunden Menſchen kaum entfernt 


beruͤhren, einen uͤbermaͤßig ſtarken Eindruck auf den Kaan⸗ 


ken, er geraͤth dadurch in eine exaltirte Stimmung, es 

fehlt ihm die Kraft, fic dieſen Eimoirlungen entgegen zu 
ſtellen, ſich mit ihnen in ein naturgemaͤßes Verhaͤltniß zu 
ſetzen; ganz leidend, wird er von der Außenwelt, die er 
beherrſchen ſollte, beherrſcht; es fehlt dem Koͤrper, wie 
dem Geiſte, an Aktivitaͤt und Selbſtaͤndigkeit. Bei innerer 
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exhbsete Aufgelegtheit zu Schmerzen, iberwaitigen ihn 
dieſe oft gaͤnzlich. Die leiſeſten innern und aͤußern Ane 
regungen bewirken uͤbermaͤßige Gefuͤhls⸗ Aufregungen 
und Aeußerungen: Lachen, Weinen, Furcht, Angſt, Außer- 
ſichſeyn, Zittern, Ohnmacht. Schwacher kleiner, ſchnellet 
Puls. Oft langwierige Schlafloſigkeit, mit Stuhlverhal⸗ 
tung abwechſelnder Durchfall. — In beiden Fallen Gefuͤhl 
hoͤchſter Erſchoͤpfung; ein Verſchmachten ves Leibes und 
‘her Seele; ohnmachtartiger Zuſtand *). 

In dieſem Krankheitsbilde, welches ſich, mehr oder 
weniger modifizirt und ausgebildet, nicht eben ſelten der 
Beobachtung darbietet, iſt die vorherrſchende primaͤre Ner⸗ 
venerſchoͤpfung nicht zu verkennen. Wie dadurch in dew 
rein nervoͤſen Organen eine unverkennbare Paſſivitaͤt bes 
dingt wird, fo theilt fie fid den von den Nerven abbane 
gender niedern Organen gleidseitig mit und erzeugt auf 


' ¥) Hierhet gebott unter andern die Krankhelt und Heilung 
eines Ftaͤuleins N. in S., wie ſie in der Berliner Zeitung 
vel Saude und Spener) ‘0 67ften Stat des Jahrganges 
. +4822 -gwar ohne Nennung des Namens, aber unter: Verbuͤr⸗ 
gung der Wuthenticitdt erzaͤhlt wird. Bis sam tdufhenden 

Scheintod war in dtefem Galle dle nervife Erſchoͤpfung gee 
diehen, und es wirde unfeblbar wirklicher Tod eingetreten 
ſeyn, haͤtte die Lebenstraft der Mutter, welde mit der 
{heintodten Todter waͤhrend ganzer 9 Woden in ununter⸗ 
brodener innigſter Beruͤhrung blieb, nicht das gaͤnzliche Cre 
ſchoͤpfen des geringen Borraths nnd fomit das Verloͤſchen 
des Lebens verhitet. Eine wahre Erndbrung mit Les 
benskraft. Leben wedt eben. Dieſe hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dige Geſchichte glaͤnzt als ein hell leuchtendes Geſtirn, als 
ein erfreuliches Zeichen der Kraft der Liebe, des Willens 
ghd ded Lebens an dem vou fo Vielen dunkeln Wolter um⸗ 
duͤſterten Himmel, 


dieſe welt aud in ihnen eine eigenthimlice Gniteiftung: 
Deren charakteriſtiſche Bige wir oben ſtizzirt haben. Gea 
nauer und forgfaltiger Beobadtung wird es nidt ents 
geben, daß ſich diefe Art der Entkraͤftung, welde urs. 
ſpruͤnglich von Erſchoͤpfung bed nervifen Leben’ ausgeht, 
wefentlid) von derjenigen Entkraͤftung unterſcheidet, welche 
in Folge bes Mangels materieller Nahrungsmittel oder 
ber Entziehung materieller Stoffe, z. B. dee Safte, enta 
fichet. Beide, die urfpringlid) vegetative, wie die ure 
ſpruͤnglich nervoͤſe Erſchoͤpfung, fonnen nue durch naturges 
maͤße Aneignung der fuͤr ſie ſpezifiſchen, rein naͤhrenden 
Alimente, alſo diaͤtetiſch, beſeitiget wWerden ); hier. mate⸗ 
xieller, dort immaterieller Nahrungsſtoff. 

Erkannten wir nun in dem zoomagnetiſchen Agens 
jenes ſpezifiſche Nervenaliment, uͤberzeugten wir uns von 
der Nothwendigkeit ſeiner Einwirkung ſelbſt auf Geſunde, 





*) Wenigſtens muß dieſe diaͤtetiſche Reſtauration der eigentlich 
, medifamentofen Heilung in dieſem Falle ſtets voraus⸗ 
8gehen. Anders verhaͤlt es ſich: hei der durch Sdfte =: und 
Nahrungsentziehung erzeugten eigenthuͤmlichen Schwaͤche. 
Hier wird allein durch zweckmaͤßige Arzneimittel (in den mei⸗ 
ſten Faͤllen iſt China das ſpezifiſche Mittel dagegen) die 
Empfaͤnglichkeit fuͤr Speiſegenuß wieder hergeſtellt, und die 
Schwaͤche mit allen ſie begleitenden Symptomen unter Mit⸗ 
wirkung zweckmaͤßiger Nahrungsmittel geheilt. Bei Heilung 
der hier in Rede ſtehenden nervoͤſen Erſchoͤpfung iſt es um 
ſo wichtiger, die diaͤtetiſche Anwendung des Mesmerism dem 
Arzneigebrauche vorangehen zu laſſen, je wahrer es iſt, daß 
in dieſen Krankheitsfaͤllen nicht ſelten alle Rezeptivitaͤt fuͤr 
aͤußere Reize aufhoͤrt, welche nur allein durch das zoomagne⸗ 
tiſche Agens, als hier ſpezifiſches Nervenaliment, wieder 
hergeſtellt wird. Die China thut in fuͤr fie geeigneten 
Faͤlleu Aehnliches. 


um fie bei voller Rraft gu erhalten, fo finden wie uns 
dringend veranlaßt, bel diefer Urt Erſchoͤpfung die zweck⸗ 
maͤßige Anwendung. diefed Agens als naturgefeslid) und 
alfo alé beilbringend anzuerkennen. Wie dadurch das ner⸗ 
vife Leben gn ſeiner normalen Kraͤftigkeit und Fille yuo 
ruͤckgefuͤhrt wird, fo verbreitet ſie ſich durch daſſelbe in alle 
bon ihm abhaͤngende Organe, Kraft, Ordnung und Leber 
in ihnen erwedend. - 
> 8 ftellen ſich, außer bem oben entworfenen Krank⸗ 
heitsbilde, gleichſam als einzelne Theile deſſelben, ber Wea 
obachtung nicht ſelten krankhafte Zuſtaͤnde dav, welche 
offenbar auf Mangel an nervoͤſer, alfo bas ganze uͤbrige 
Leben erwedender und beſtimmender Kraft hindenten, 
Hierher gehoͤrt z. B. in manchen Faͤllen zuruͤckbleibende Ent⸗ 
wickelung des gaͤnzen Organismus oder einzelner Parthiern 
deſſelben, 32 B. der Geſchlechtsorgane, ber Geiſteswerk⸗ 
zeuge, eine gewiſſe, nach großen Kraftanſtrengungen 
einzelner Thaͤtigkeiten, z. B. der Sinnesorgane/ erfolgende 
Erſchoͤpfung, hie und ba gewiſſe Labmigheiten einzel⸗ 
ner Glieder; nicht minder. die Mafalligheit unb.Crmattung, 
welche nach beftigen:Delrie, nad) langer Sdlaffofigteit 
in akuten Krantheven zuruͤckbleibt und nicht felten in 
voͤllige Aufloͤſung bergeht. Daß aud) in dieſen Zuſtaͤnden 
die diaͤtetiſche Mwendung des zoomagnetiſchen Agens von 
unverkennbarm Nutzen ſeyn muͤſſe, geht aus der bier atte 
gedeuteten Eigenthuͤmlichkeit ſowohl dieſes Agens, ala auch 
der bezechneten Krankheitsformen hervor; wie es denn 
aud) bitd die Erfahrung fattſam beſtaͤtiget wird, 

Wenn fid) uns eine mehr oder weniger unterbrocene 
VBechindung des Organismus mit der Aupenwelt, eine 


é 


t 


.  Sbermafige Geiſtebanſtrengungen und einige -deprimtrende 


Leidenſchaften, uͤbermaͤßiger und zu fruͤher Geſchlechsgenuß, 


naturwidrige Schlafentziehung, und inniges Zuſammen⸗ 
leben mit lebenskraftarmen, ſchwaͤchlichen Perſonen. Sie 


charakteriſirt ſich durch eine in allen Lebensthaͤtigkeiten, 
namentlich aber in der nervoͤſen Sphaͤre bemerkbare Pafe 
fivitaͤt. ‘Das nervoͤſe Seber, als das hier primaͤr lei⸗ 
bende, befindet ſich entweder in einer mehr ober weniger 
bedentenden Abftumpfung, oder auc bisweilen in eines . 
Art Eraftlofer Ueberreigtheit, Im erſten Falle ſcheint die 
 SBeebindung bes Organismus mit der Wufenwelt zune 
Theil gehemmt, ihre Ginwirkungen . werden nur ſchwach 
und unvoliftinbig empfunden, bad naturgemdfe Beftres 
ben, fic gewiffe Dinge, z. B. Nahrungsmittel, Getrante, 
bon außenher anzueignen, iff gum Dheil, oft gaͤnzlich ere 
loſchen, Geift und Koͤrper befinden fich in einem Suftande 
von Apathie. Daher ganglider Mangel an Hunger und 


Appetit bet uͤbrigens reinem Geſchmack, daher langwie⸗ 


rige Verſtopfung, unruhiger, nicht erquickender Halbſchlaf. 
Das Auge iſt matt, unſtaͤt, die Gefichtsfarbe blaß, die 
Haut trocken und kuͤhl, der Turgor vitalis ſehr vermin⸗ 
bet. — Im zweiten Falle, der Ueberreigtheit, machen 


Gegenſtaͤnde, welde den gefunden Menſchen kaum entfernt 


beruͤhren, einen uͤbermaͤßig ftarfen Eindeud auf den Kran⸗ 
fen, ec gerath dadurch in eine exaltirte Stimmung, es 
feblt thm die Kraft’, fic) diefen Cinwirlungen entgegen au 
ſtellen, fid) mit ihnen in ein naturgemaͤßes Verhaͤltniß zu 


ſetzen; gang leibend, wird er von der Aufenwelt, die er 


beherrſchen follte, beherrſcht; es feblt dent Koͤrper, wie 
vem Geifte, an Aftivitat und Selbſtaͤndigkeit. Bei innerer 
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=~ Aufgelegtheit gu Schmerzen, uͤberwaͤltigen ihn 
dieſe oft gaͤnzlich. Die leiſeſten innern und aͤußern An⸗ 
regungen bewirken uͤbermaͤßige Gefuͤhls⸗Aufregungen 
und Aeußerungen: Laden, Weinen, Furcht, Angſt, Außer⸗ 
ſichſeyn, Bittern, Ohnmacht. Schwacher kleiner, ſchneller 
Puls. Oft langwierige Schlafloſigkeit, mit Stuhlverhal⸗ 
tung abwechſelnder Durchfall. — In beiden Faͤllen Gefuͤhl 
hoͤchſter Erſchoͤpfung; ein Verſchmachten des Leibes und 
der Seele; ohnmachtartiger Zuſtand *). 

In dieſem Krankheitsbilde, welches ſich, mehr oder 
weniger modifizirt und ausgebildet, nicht eben ſelten der 
Beobachtung darbietet, iſt die vorherrſchende primaͤre Ner⸗ 
venerſchoͤpfung nicht zu verkennen. Wie dadurch in den 
rein nervoͤſen Organen eine unverkennbare Paſſivitaͤt bes 
dingt wird, ſo theilt ſie ſich den von den Nerven abhaͤn⸗ 
gender niedern Organen gleichzeitig mit und erzeugt auf 





Hierher gedott unter andern die Krankhelt und Heilung 
eines Ftaͤuleins N. in S., wie fle in der Berliner Zeitung 
Cbef Saude und Spener) im 67ſten Stuͤck des Jahrganges 
2822 -3war ohne Nennung des Namens, aber unter Verbuͤr⸗ 
gung der Authenticitaͤt erzaͤhlt wird. Bis gum kaͤuſchenden 
Scheintod war in dieſem Falle die nervoͤſe Erſchoͤpfung ge⸗ 
diehen, und es wuͤrde unfehlbar wirklicher Tod eingetreten 
ſeyn, haͤtte die Lebenskraft der Mutter, welche mit der 
ſcheintodten Tochter waͤhrend ganzer 9 Woden in ununter⸗ 
brochener innigſter Beruͤhrung blieb, nicht das gaͤnzliche Er⸗ 
ſchoͤpfen des geringen Vorraths und ſomit das Verloͤſchen 
des Lebens verhuͤtet. Eine wahre Ernaͤhrnung mit Les 
benskraft. Leben weckt Leben. Dieſe hoöͤchſt merkwuͤr⸗ 
dige Geſchichte glaͤnzt als ein hell leuchtendes Geſtirn, als 
ein erfreuliches Zeichen der Kraft der Liebe, des Willens 
und des Lebens an dem von fo vielen dunkeln Wolken umz 
duͤſterten Himmel, 
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Diefe waite aud in ibnen eine eigenthimlide Entfrdftung; 
Deren charakteriſtiſche Zuͤge wir oben ſtizzirt haben. Gea 
nauer und forgfaltiger Beobadtung wird es nidt ents 
geben, daß ſich diefe Urt ber Entkraͤftung, welche ure. 
ſpruͤnglich von Erſchoͤpfung bed nervoͤſen Lebens ausgeht, 
weſentlich von derjenigen Entkraͤftung unterſcheidet, welche 
in Folge bes Mangels materieller Nahrungsmittel oder 
ber Entziehung materieller Stoffe, z. B. der Safte, enta 
ſtehet. Beide, die urſpruͤnglich vegetative, wie -die ure. 
ſpruͤnglich nervoͤſe Erſchoͤpfung, koͤnnen nur durd) naturges 
maͤße Aneignung der fuͤr ſie ſpezifiſchen, rein naͤhrenden 
Alimente, alſo diaͤtetiſch, beſeitiget werden hier mate⸗ 
xieller, bort immaterieller Nahrungsſtoff. 
Erkannten wir nun in dem zoomagnetiſchen Ahene 
jenes ſpezifiſche Nervenaliment, uͤberzeugten wir uns von 
der Nothwendigkeit ſeiner Einwirkung ſelbſt auf Geſunde, 





*) Wenigſtens muß dieſe dliaͤtetiſche Reſtauration sex eigentlich 
medikamentoͤſen Heilung in dieſem Falle ſtets voraus⸗ 
gehen. Anders verhaͤlt es fid:het der durch Saͤſte =; und 

Nahrungsentziehung erzeugten eigenthuͤmlichen Schwaͤche. 
Hier wird allein durch zweckmaͤßige Arzneimittel (in den mei⸗ 
ſten Faͤllen iſt China, das ſpezifiſche Mittel dagegen) die 
Empfaͤnglichkeit fuͤr Speiſegenuß wieder hergeſtellt, und die 
Schwaͤche mit allen fie begleitenden Symptomen unter Mit⸗ 
wirkung zweckmaͤßiger Nahrungsmittel geheilt. Bei Heilung 
der hier in Rede ſtehenden nervoͤſen Erſchoͤpfung iſt es um 
ſo wichtiger, die diaͤtetiſhe Anwendung des Mesmerism dem 
Arzneigebrauche vorangehen zu laſſen, je wahrer es iſt, daß 
in dieſen Krankheitsfaͤllen nicht ſelten alle Rezeptivitaͤt fuͤr 
aͤußere Reize aufhoͤrt, welche nur allein durch bas zoomagne⸗ 
tiſche Agens, als hier ſpezifiſches Nervenaliment, wieder 
hergeſtellt wird. Die China thut in fuͤr ſie geeigneten 
Fille Aehnliches. 


um fle bei votlee Rraft au erhalten, fo finden wir und 
bringend veranlaßt, bei biefer Art Erſchoͤpfung dle zweck⸗ 
maͤßige Anwendung. diefes gens als naturgefeslidy und 
alfo als beilbringend anguerfennen. Wie dadurch dad ner⸗ 
wife Leben gn {einer normalen Kraͤftigkeit und Fuͤlle zu⸗ 
ruͤckgefuͤhrt wird, fo verbreitet ſie fid) durch daffelbe in alle 
bon ihm abbangende Organe, Kraft, Ordnung und Leben 
in ihnen erweckend. 
Es ſtellen ſich, außer bem oben entworfenen Krank⸗ 
heitsbilde, gleichſam als einzelne Theile deſſelben, dev Bea 
obachtung nicht ſelten krankhafte Zuſtaͤnde dar, welche 
offenbar auf: Mangel an nervoͤſer, alſo das ganze uͤbrige 
Leben erweckender und beſtimmender Kraft hindeuten. 
Hierher gehoͤrt z. B. in manchen Faͤllen zuruͤckbleibende Ent⸗ 
wickelung des ganzen Organismus oder einzelner Parthieen 
deſſelben, 36 B. der Geſchlechtsorgane, der Geiſteswerk⸗ 
zeuge, eine gewiſſe, nach großen Kraftanſtrengungen 
einzelner Thaͤtigkeiten, z. B. der Sinnesorgane/ erfolgende 
Erſchoͤpfung, hie und ba gewiſſe Laͤhmigkeiten einzel— 
ner Glieder; nicht minder die Hanfaͤlligkeit und Ermattung, 
welche nach heftigen Delrien, mad) langer Schlafloſigkeit 
in akuten Krankheicen zuruͤckbleibt und nicht felten in 
voͤllige Aufloͤſang sbergeht... Daß auch in dieſen Zuſtaͤnden 
die diaͤtetiſche Mwendung des zoomagnetiſchen Agens von 
unverkennbar m Nutzen ſeyn muͤſſe, geht aus der bier ane 
gedeuteten Sigenthumlidfeit ſowohl dieſes Agens, ala aud 
der bezechneten Krankheitsformen hervor; wie es denn 
auch darch die Erfahrung fattſam beſtaͤtiget wird, 

Wenn ſich uns eine mehr oder weniger unterbrochene 
Verbindung des Organismus mit der Außenwelt, eine 


Art naturwidriger Iſolirung, als ein ceraltrriſtiſches Zeichen 


Der oft. genannten nervoͤſen Erſchoͤpfung darſtellt, und 
wir in dem soomagnetifchen Agens das Mittel erkennen, 
- Diefe Indiffereng zuerſt in den hoͤhern, demnaͤchſt aud) in 
ben von ihnen abbangenden niedern Organen aufzubeben s 
fo leuchtet es cin, wie widhtig es ift, dergeftalt erſchoͤpfte 
Kranke vorerft mit dem ihnen vor allem mangelnden Ners 
venalimente zu erfuͤllen, um fie fo flr anderweite didtes 
tifche und. medifamentife Einwirkungen empfaͤnglich zu 


machen. Es giebt Kranke diefer Art, bet welche die 


kraͤftigſten Arzneipotenzen nicht die geringfe Wirkung 


aͤußern und nur erſt dann mit Erfolg angewendet werden, 


wenn durch zoomagnetiſche, lebenskraͤftige Saͤttigung der 


erſchoͤpften Nexven, die Iſolirung des Organismus gegen 
bie Außenwelt aufgehoben worden iſt. Dieſe Wahrneh⸗ 


mung iſt fuͤr die Autübang der Kunſt von Stohr Bide. 


tigheit. 


Haben wir. nun im phigen den umfang der diaͤte⸗ 


zif chem Anwendung des Mesmerismus gu bezeichnen vers 
ſucht, fo bleibt gegenwartig noch uͤbrig, Einiges uͤber die 
Art und Weiſe, ihn in efor Sine anzuwenden, bingue 
anfligen, con v 

Es tft. dierbei vorzůglich zu beachter, erftlich: daß 
bes zoomagnetiſche Agens fic) qualitatio mr auf den nies 
bern Stufen feiner Entwidelung und VWeryiftiguug bee 
finde; gweitend: daß es nicht quantitativ imuebermaaß 
angewendet werde. Denn da es hierbei durchats niche 
auf Erregung kuͤnſtlicher, zoomagnetiſcher Krankheitsrſchei⸗ 
nungen, ſondern blos auf Saͤttigung der, aus Mangd an 
ihm, erſchoͤpfen Nerven mit ihrem ſpezifiſchen Rabrungss 


é 
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mittel abgeſehen iſt; ſo genuͤgen zur Erreichung dieſes 


Zweckes die erſten Grade ſeiner Entwickelung, wo es ſich 
noch als rein naͤhrend erweiſt, eben fo ſehr, als feine nur. 


‘Wife Einwirkung. Hoͤhere qualitative Entwickelung und 


ſtaͤrkere quantitative Einwirkung des zoomagnetiſchen Agens 
auf ben nur diaͤtetiſch zu behandelnden Koͤrper, wuͤrde 
um fo mehr⸗in Gefahr bringen, kuͤnſtliche Krankheits⸗ 
erſcheinungen zu erwecken, je empfindlicher dergleichen In⸗ 
dividuen fuͤr Einwirkungen dieſer Art zu ſeyn pflegen. 
Daß dies jedoch dem Zwecke ganz entgegen ſeyn wuͤrde, 
bedarf Feiner weitern Eroͤrterung. Daher sft ganz eine 
faches, ohne zu große Anſtrengung der Willenskraft unter⸗ 
nommenes, nicht gu lang fortgeſetztes Streichen, Handaufe 
legen, inniges Zuſammenleben mit wohlgeeigneten Per⸗ 
ſonen, hierzu voͤllig hinreichend, und nur ſelten duͤrfte ein 
mit angeſtrengter. Willenskraft unternommenes laͤngeres 
Manipuliren erforderlich und anwendbar ſeyn. Nach Be⸗ 
ſinden der Umſtaͤnde theils allgemeines, theils oͤrtliches 
Beruͤhren und Streichen einzelner Theile. Daß, um 
ſegensreich zoomagnetiſch zu wirken, ein reiner, geſunder 
Koͤrper, belebt von einem Haren, hellen Geiſte, von feſtem 
und gutem Willen und wohlwollend liebevollem Gemuͤthe 
erfordert wird, iſt eben ſo wahr, als daß gegentheilige 
Individuen, ſtatt Gutes zu bewirken, Unheil ſtiften. Wie 
finnt? es aud. anders ſeyn, da ja bad einwirkende Indi⸗ 
viduum ſein innerſtes Selſt hierbei mittheilt; wie tann 


Unreines und Unheiliges Heil bringen t 
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V. 
Pathogenetiſch — Therapeutiſch. 
Zeigt ſich uns das zoomagnetiſche Agens auf den er⸗ 
ſten Stufen ſeiner Entwickelung, nut noch mehr animali- 
ſcher Natur, als thieriſcher Lebensgeiſt, und vermaͤhlte es 
ſich daher dem Leben fremder Individuen, auf welche es 
einwirkt, als ihm homogen, leicht und ohne weitere 
Veraͤnderungen in ihm hervorzubringen, als eben ein an⸗ 
gemeſſenes Nahrungsmittel hervorzubringen geeignet ifts 
ſo iſt es auf den hoͤhern Stufen ſeiner Entwickelung das 
Menſchliche, das Geiſtige, was ſich mit ihm verbindet und 
ihm auch eine hoͤhere, gleichſam geiſtigere Qualitaͤt ver⸗ 
leiht. Aber eben hierdurch wird es dem Organismus 
heterogen, und als ſolches bringt es in ihm krankhafte 
Erſcheinungen hervor, welche zu den ſeltſamſten und wun⸗ 
derbarſten gehoͤren. 
Je eifriger und ſorgfaͤltiger 1 wir nun das zoomagne⸗ 


tiſche Agens in ſeiner immer wachſenden Kraftentwickelung 


und Vergeiſtigung beobachtend verfolgen, je naͤher wir der 
Loͤſung des großen Raͤthſels zu kommen hoffen, deſto raͤth⸗ 
ſelhafter werden uns die Erſcheinungen, deſto verſchlun⸗ 
gener wird das Labyrinth. Ernſtes Staunen bemaͤchtigt 
ſich unſrer vor dem Wunderbaren, was ſich in gedraͤngten 
Reihen unſern Blicken darſtellt und nur groͤßere Wunder 
und Geheimniſſe zu verhuͤllen ſcheint, und wir fuͤrchten, 
es ſey alles, was wir geſehen und erfahren, Traum und 
Taͤuſchung. Aber zwiſchen dieſem Staunen und dieſem 
Zweifel geht beſonnenen Schrittes und hellen, klaren 
Auges, nad) allen Seiten hinſchauend, die ruhige Fors 
ſchung, bemiht, bad Wirkliche und Wahre richtig gu ere 


- a, 
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fennen , ‘bie Geſetze zu belauſchen, nach denen e8 im Sue 


fammenhange mit bem großen Raturleben ſich begiebt, 
wirkt und ſchafft, und fo vielleicht den Ariadnesfaden gu 
finden, der fider durch die labytinthifden Irrgaͤnge leitet. 
Ihr geftaltet ſich das Seltfamfte und Fremdartigſte zu 
befreundetem Weſen, dent die redlich befreite Natur Wirk⸗ 
lichkeit und Leben zuſichert, fuͤr welches in unſerm eignen 
Innern geheimnißvolle Stimmen ſprechen, deſſen wunder⸗ 
bares Leben wir, wenn auch nicht ganz begreifen, doch als 
wabe anerkennen und feine Gefege abnen. Sie zeigt es 
und ald ein hoͤchſt einflußreiches Glied der unermeßlichen 
Wefenkette, und wir bliden erftaunt zu den fernen Ree 
gionen hinauf, welche, wie wir aud nad Erkenntniß gee 
ſtrebt, unſern Augen Jahrhunderte hindurch verborgen ge⸗ 
blieben ſind. So von der, jeden Ton aus dem tauſend⸗ 
ſtimmigen Chor der Natur; jeden, auch nod fo ſeltſam 
gebrodenen Strahl aus dem Urquell des Lichtes, redlich 
und liebevoll wirdigenden Forſchung, aus dem wefentofer 
Reiche ber Phantafie, dem allein es anzugehoͤren ſchien, 
_in bem mitterliden Schooß der Natur, die und in taus 
ſendfachen Kreiſen ftilmaltend umgiebt, zuruͤckgefuͤhrt, 
wird zwar das Naͤthſelhafte nicht weniger raͤthſelhaft, das 
Geheimnißvolle nicht offenbar, das Wunderbare nicht ge⸗ 
mein, aber wir fuͤhlen uns ihm naͤher; wir wagen es, an 
ſeine Wirklichkeit und Geſetzlichkeit zu glauben, und bes 
ſcheiden uns gern, daß nur der Mangel unſerer Erkennt⸗ 
niß des Lebens der Natur uͤberhaupt, auch dieſe Iſisdecke 
nicht ganz zu luͤften geſtattet. 
Das ſo geiſtig potenzirte zoomagnetiſche Agens iſt 
eine Kraft, ſo einzig in ihrer Art, daß es, wenn ſchon 


viele andere materielle Urgneiftoffe den menſchlichen Orga⸗ 
nismus bei ihrem Einwirken auf ihn in hoͤchſt fonderbare 
krankhafte Zuſtaͤnde gu verſetzen fabig find, niche befrems 
ben Fann, ald Folge ſ einer Ginwirkung, Erſcheinungen 
wahrzunehmen , welche eben ſo einzig und allen andern 
unvergleichbar ſi ſind, als die Kraft, die ſie erregte. und 
wie ſollte es auch anders ſeyn? — iſt es nicht Geiſt und 


Geiſt, die ſich hier auf einem ganz ungewoͤhnlichen Wege 


begegnen und zu einander ſprechen? Iſt es nicht die 


Kraft des Willens, hie Kraft der Liebe, die Kraft des 


Lebens, die hier-wunderbar vereiniget in Einem Agen’, « 
von einem Weſen auf das andere wit? Kann hier bad 
Walten hdherer Gefege, als der der mechaniſch⸗cheniiſchen 
Korperwelt, wohl verfannt werden? Und gebirt nicht 
ber Menſch beiden, bem Reiche ber “Materie, wie dem 
Reiche bes Geiftes an, die ſich beide in ihn theilen, ihn 
beide beherrſchen unter dem Geſetze des Lebens? Sollte 
er nicht eben ſo gut, wie herabſteigen zur Thierheit, zur 
Materie, auch ſich erheben koͤnnen zur Verklaͤrung, wenn 
ihn eine maͤchtige Hand der Feſſeln der Koͤrperlichkeit auf 
Momente entbindet und ſeine geiſtige Natur mehr oder 
weniger befreiet? — 

Je maͤchtiger und ſeltſamer das hochpotenzirte zo⸗⸗ 
magnetiſche — lieber anthropomagnetiſche — Agens iſt, 


deſto mehr muß ſeine Einwirkung auf den menſchlichen 


Koͤrper auch das ruhige Gleichgewicht des geſunden, nor⸗ 

malen Lebens ſtoͤxen und verruͤcken, deſto eigenthuͤmlicher 
muß die dadurch bewirkte krankhafte Verſtimmung ſeyn. 
Und fo iſt eB auch. Wir ſehen in Folge ſeiner ſtaͤrkern 


Ginwirfung krankhafte Cridheinungen ber ſeltſamſten Art 
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hervortreten; bie gewoͤhnliche Stellung und: Bedeutung 
‘pee Organe und ihrer Dhatigheiten wird verkehrt, alles 
deutet in das tiefverhuͤllte Geiſterreich hinuͤber, und ſcheint 
aus ihm gu tnd heruͤber gu kommen; es oͤffnen ſich Be— 
ziehnngen, welche vorher nicht geahnet, am wenigſten ge⸗ 
kannt wurden; ed werden Organe mit Faͤhigkeiten begabt, 
die ihnen vorher gaͤnzlich fremd waren, und neue ent⸗ 
wickeln ſich; das ganze Leben wird aud ſeinen Bahnen 
geriſſen. 
und nun die Deutung aller dieſer raͤthſelhaften Cis 
fheinungen?- Dev Fingerzeig zu ihrer naturgefegliden, 
Fern Benuhung gu Heilzwecken? — Die erftere wird 
wohl immetdar in Danks gehuͤllt, und der Wahrheit, vie 
hier fo tief werborgen liegt, mebe - over: weniger fern 
Hleiben. © Dew Aewteren’-giebt die Natur felbft aufs veut. 
Achſte; ‘wit miffen nur anf ire Oratkelſpruͤche forgfam 
Achten und fie naturgemaͤß deuten. Wir wollen verfuden, 
vb und wie nave unſere Anſichten dieruͤber gum Biele fuͤhren. 
Die Meinungen uͤber die Heilſamkeit des zoomagneti⸗ 
ſchen Agens waren bidher-in zwei Hanptpartheien gethelli. 
Baͤtzrend bie cine ihm alle Exiſten; und Amwvendbarkelt 3 qu 
Heilyweden geradezu abſprach, waͤhnte die andere in ihm 
ein Mittel gefunden gu haben, welches ſich in fat atten 
Rrartheiten heilſam beweifen muͤſſe. Rue wenige hielten 
den Mitkelweg. Den Anſichten beider Partheien lagen 
vffenbar theoretiſche Maximen zum Grunde, aber Beider 
Wege fuͤchrten nicht zZum Stele, fie zeigten vielmehr, wie 
wenig man die, durch die Beſchaffenheit der Krankheiten 
ſowohl, ald auch des zoomagnetiſchen Agens ſelbſt bes 
Fimmten’ Greigen ſeinet Wirkfamkrit kenne und daher 
Archiv II. Bd. 2 Heft. 2 
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eigentlich gar nicht wiſſe, in welchen Faͤllen es naturgeſetz⸗ 
lich anzuwenden fey, Daher die unzaͤhlichen Verfu de 
(parempiriſch) babes bei zufaͤlligem bisweiligen Gelingen 
nothwendig oͤfteres Miflingen s -daber fo vielfaches Mißdeu⸗ 
ten und Verkennen einer der heilbringendſten Naturkraͤfte. 

Die naturgemaͤße Anwendung des zoomagnetiſchen 
ügen⸗ qu Heilzwecken unterliegt eben fo gewißeinam 
berſten -Marurgefes; als die jedes andern Arznejſtoffeß. 
Die Kenntniß dieſes Gefeges aeigt und Faget uns Dest 
rechten, Weg. — 

Erkennen wir bie. eiggntbjaticoen. “Rrantbeitberfdet 
nungen, welche bie Einwirkung .de8 zoomagnetiſchen 
Agens auf , wenn auc) veighare, doch uͤbrigens gefunde 
Koͤrper unlaͤugbar hervorbringt, als Wirkung deſſelben, ſo 
fuͤhlen wir uns veranlaßt, es in die Reihe der uͤbrigen 
pathogenetiſchen Potenzen — der Arzneiſtoffe, welche ja 


— 


daſſelbe thun, — gu ſetzen. Wie nun jeder einzelne Mrye 


neiſtoff eine eigenthuͤmliche, ſcharf begrenzte Arzneikrank⸗ 
heit zu erzeugen im Stande iſt, ſo laͤßt ſich auch von 
Dem. zoomagnetiſchen Agens mit hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit 
voraus ſehen, daß ſeine, wenn auch noch ſo ſeltſamen 
Wirkungen, fi ſich innerhalb, beſtimmter Grenzen bewegen, 
daß es alfo.; fcbarffinniger-- Beobadtung wobl,, getinges 
werpe, aus bes an verſchiedenen gefunden Perfonen von 
ihm hervorgebradten Krankheitserſcheinungen ein eben fo 
treues ald ziemlich vollſtaͤndiges kuͤnſtliches Arzneikrank⸗ 
heitsbild zu konſtruiren, als fie es von anbdern,, von 
ſogenannten materiellen Arzneiſtoffen erregten Krankheites 
hereits mehrfach konſtruiret hat. Beſtaͤtiget es ſich nun 
in der Erfahrung immer mehr, daß alle wahre Heilung 
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nad vem: {0. offer liegenden, aber /ſo vielfach unerkannten 
und verkannten Geſetze „similia simulibus curentugf,; wels 
ches in der hemdopathiſchen Hejllehre feine wiſſenſchaft⸗ 
lide. Ausbildung und lebendige Bedeutung gefunden hat, 
wor ſich gehet; fo. ſehen wir; und: unter. Auleitung dieſes 
aberſten Noatzurheilgeſetzes in den Stand geſetzt, auch. die 


kuͤntlchen zogmagnetiſchen Krankbeitserſcheinungen mature ⸗ 


gemaͤß gu Heilzwecken gu- benugen, . Bur Belraͤftigung 
dieſer Auſicht Fann: die unldugbare Wahrnehmung dienen, 
hag. alle urſpruͤnglichen Krankheiten, welde bisher dallein 
Hurd Anwendung des Mesmeriſsmus fd nell und dauer⸗ 
Haft geheilt worden ſind, im: ihren. Erſcheinungen und 
Symptomen denen Erſcheinungenſehr aͤhnlich waren; | 
welche die ſtaͤrkere zoomagnetiſche Einwirkung bet Gefun⸗ 
den eigenthuͤmlich gu erregen pflegt (alſo homoͤopathiſch), 
Die; Belege hiexzzu finden ſich in vielen Schriften uͤber 
Mesmerismus. 

Wenn nach dieſer Anficht eine von Hopotheſen 
moͤglichſt freie, naturgemaͤße Bafis des aͤrztlichen Gandeins 
aud in Bezug auf dieſen uͤberaus kraͤftigen Arzneiſtoff 
gegeben wird, fo werden dadurch zugleich die Grenzen ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit und Heilſamkeit genau heſtimmt, die 
Balle, in welchen ex ſich heilkraͤftig beweiſen muß, mit 
Sicherheit erkennbar und jener beklagenswerthen Sucht, 
ben Mesmerismuys in den verſchiedenartigſten Krankheiten 
gleichſam als ein Univerſalmittel anzuwenden, wodurch er 
in den Augen helldenkender Layen verdaͤchtig und laͤcher⸗ 
Vid) wird, eben fo vorgebeugt, als jener thoͤrichten, ride 
ſichtloſen Verwerfung ſeiner Heilkraft. Wenn aud die 
pies nicht naͤher gu bezeichnenden Krankheitsfaͤlle, in wel⸗ 
Q* 
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chen bas zdomagnetiſche Agens feiner: Beſchaffenheit nad 
naturgefeblicy -angermendet werden Fann, nicht eben Gaiety 
voefoitimen', ſondern wohl zu den feltenhe erſchelnenden 
gehoͤten diitften, da ja das zoomagnetiſche Agens Jelbſt!in 
feinen Witkungen zu det ſeltſamſten Heilkraͤſten gehort, 
ſo witd doch ſeine, unter Anleitung ded: hodopatheſchen 
Beilgeſetzes anternommene Anwendung, um ſo mehr art 
wunfqhoucierther Sicherheit und Nazionalltaͤt ‘ gewinnen 
: Bevor jedoch bdieſe! Anſichten ins Leben teeter: Bie 
nen deruf es einer ſorgfaͤltigen und ſcharffinnigen Zuſam⸗ 
menſtellung Ser: Poſttiean: pathogenetiſchen Wirkutigen Ses 
zoemagnetiſchen Agens. Die Quellen zut Erlangung die⸗ 
ſer Kenntniß ſind theils ſchon vorhandene Erfahrungen 
(ibe Rine Wirkungen auf bet mehr oder weniger geſun⸗ 
dein Deganismus/ theils, als bie fautetfien, kuͤnftig angué 
Rellende Beobachtungen am gefunden, men arith . lie. 
erregbaren Perfonen. Hidfte Strenge im: Urtic{cyereit 
bes Wahren von Falſchen, ſcharffinnigſte anv gewiffens 
haftefte Sichtung des auf einem ober dem andern Wege 
Gefundenen iſt ˖ in diefan Falle-um ‘fo unerlaͤßlicher, fe 
lelchtet es gerade hier bei der Zartheit und Fremdartig⸗ 
keit des Gegenſtandes moͤglich iſt, daß Taͤnſchungen ſtatt 
finden, Ein geroßer Theil der zoomatzketiſchen Kurge⸗ 
ſchichten enthaͤlt urfprlingtide Kraͤnkheitsſymptdine mit, 
darch Mamplilazion · erregten, rein zoomagnetiſchen Krank⸗ 
heitderſcheinungen gemiſcht, deren Trennung, wo nicht ‘tte 
moͤglich, doch ſehr ſchwierig feyn duͤrfte; nur wenige bieten 
ein reulte, unvermiſchtes · Bild zoomagnetiſcher Kunſtktank 
Heit Sar. Daher bleibt es immer, wie bei der Grfors 
ſchung! der eigenthuͤmlichen pathogenetifehen: Kraft jedes 


po 


andern Arzneiſtoffd, auch hier bed Sicherfte, eta Bethe 
achtungen abfichtlich: und atts Verhuͤtung: allrs Stirens 
den: an ganz geſunden, dazu geeigaeten Individuen anzu⸗ 
ſtellen, was, wit Erxnſt und Vorſicht Segonnen, nicht ohne 
weiche Ausbeute fur. die. Exkenntnißß der Wahrheit und. vie 
Foͤrderung hee Heilkunſt bleiben. wird. Dad bereits 
Vorhandene, auf beiden Wegen Gewonnene, ift allerdings 
noch ſehr unvolſſtaͤndig, giebt ijedoch ſchon fehs.: wichtige 
Winke fuͤr die naturgeſetzliche, homdopathifche . Anwen⸗ 
tung bed Mesmerismus; waeiterer Forfſchung b&ibt es 
verbehalten, dieſen Weg eifrig und verſtaͤndig zu verfol⸗ 
gts. und fo das nod) Verborgene zu enthuͤllen, bad noch. 
Zweifelhafte gu berichtigen, das Wahre zu beſtaͤtiger. 
Bie ſehr dieſe bier nur mit wenig Worten augeden⸗ 
tete Idee, ums praktiſch nuͤtzlich zu werden, einer weltern 
Ausfuͤhrung und: vitlfacher Berichtigung bedarf, vavow- 
kann niemand inniger uͤberzeugt ſeyn, als der Bevfaffer’ 
bidfer Fragmente, die er a auth alé ſolche aufgenehenn and 
an beurtpeler bittet. 
v. J rot 
ꝛ: - Buy Ocbeadetinwuns 
site “Berm wir zoomagnetiſche Krankheitsbehandlungen auf⸗ 
weitſen und unbefangen betrachten, ſo draͤngen ſich uns 
unter andern ſolgende Wahrnehmungen unwiderſteblich auf. 
Die Krankheiten werden durch Mesmerism entweder gee 
heilt oder nicht gebeilf. Ginige werden ſchnell, leicht und 
ſicher, andere nach einer laͤngern ober kuͤrzern Folge der 
feltfainficn; an. ihnen hervortretenden Phaͤnomene gebeitt. 
Der groͤßte ‘Wheil’ der Nichtgeheilten bietet eben jene felt 
fainen Exfdeinungeit dav, ald diejenigen, welche gwar, aber — 
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arſt nad: Conger: Zeit tnd “united revolugiondern Erſchen⸗ 
nungen geheilt werden.“ Oleſe Wahrnehmungen veran⸗ 
laffen natuͤrlich nachſtehande Betrachtungen und Fragen⸗ 
Dod womaguetifhe Agens iſt in dieſem ober jenem Galle 
entweder bad naturgemaͤße Heilmittel oder nicht, da doch 
die. Grenzen ſeiner Heilſamkeit eben fo gut beſchraͤnkt find, 
als die der uͤbrigen Argneipotengens:...Yer erſtern Fale. 
wird es ſich gewiß, im zweiten keinesweges heilſam erwei⸗ 
ſen, mie es auch angewendet werbe, :: Warum werden 
einige Krankheiten ſchnell und ſicher, ohne revoluzionaͤre 
Erſcheinungen urd Mesmeriam geheilt, andere hingegen 
unter den ſeltſamſten Phaͤnomenen; wieder andere gar nicht, 
trotz aller dadurch erregten Phaͤnomene? —+: Eind diefe: 
im Verlaufe der zoomagnetiſchen Behandlung hervortre⸗ 
tenden, oft ſehr befremdlichen Ceſcheinungen, Symptome 
dev urſpruͤnglichen Krankheit, deren wegen die zoomagne⸗ 
tiſche Kur unternommen worden iſt, oder ſind es Folgen — 
Symptome — der zoomagnetiſchen Einwirkung? — Iſt 
es zur Heilung nöthig, daß der fuͤr dieſe Einwirkung uͤber⸗ 
haupt geeignete kranke Organismus dieſe Revoluzionen 
— Kriſen — erleide, ober kann er, wad. allerdings in 
mehr als einer Hinficht weit vorzuͤglicher ſeyn duͤrfte, ohne 
dieſelben geheilt werden? Und wovon haͤngt ibe. Entſtehen 
Gb? au mas fuͤhrt ek? —wie wird es perhuͤtet? — 
Betrachten wir die therapeutiſche Anwendung pes 
soomagnetifhen Agens als unter bem homoͤopathiſchen 
Heilgefese fiebend, fo heantworten ſich uns von diefenr 
Geſichtspunkte aus obige Frogen auf cine ſehr einfache 
ynd, wie mich duͤnkt, ſehr naturgemafe Weiſe, und wie 
finden und dadurch gu Anſichten hingefuͤhrt, welche, wie⸗ 
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wohl fie von ber bisherigen abweichen, bod nicht ſo un- 
eben ſeyn duͤrften, als fie Matichem, der nun einmal gegen 
Alles, was an Homoͤopathie arinnert/ unguͤnſis geftimmt 
iſt, ſcheinen moͤgen. 

Wenn Krankheiten durch irgend ein tebftiges Heil⸗ 
mitte ſchnell, dauerhaft und ohne ſehr merkliche Er⸗ 
hoͤhung ihrer urſpruͤnglichen, fo wie ohne Hervortreten 
neuer, ſremdartiger Symptome geheilt werden; fo hat 
dieſer guͤnſtige Erfolg offenbar ſeinen Grund ſowohl in der 
richtigen Wahl ber Qualitaͤt des Heilftoffes, als auch in 
der angemeffenen Beſtimmung ſeiner Quantitaͤt (Doſis). — 
Ein der gegebenen Krankheit heterogenes, unangemeſſenes 
Arzneimittel Fann fie, ſeiner Natur nach, nicht heilen, 
wird aber, wenn es in groͤßerer Gabe gereicht wird, ihre 
Urgeſtalt in fo fern mehr oder weniger veraͤndetn, als es 
ſeine eignen Krankheitserſcheinungen entwickelt und gu der 
urſpruͤnglichen noch kuͤnſtliche Krankheit hinzufuͤgt. Gir 
Gleiches wird geſchehen, wenn das uͤbrigens genau paſ⸗ 
ſende Heilmittel in groͤßerer Gabe, als eben zur Tilgung 
der Krankheit noͤthig war, gereicht wurde; es werden die 
eigenthuͤmlichen Krankheitserſcheinungen auf einige Zeit ſtaͤr⸗ 
ker hervorgerufen und die Summe der Wirkungen des 
Mittels dergeſtalt entwickelt, daß auch diejenigen ſeiner 
Symptome, welche mit der vorhandenen Krankheit nicht 
in Beziehung ſtehen, nun hervortreten und eine neue, 
kuͤnſtliche Arzneikrankheit bilden. Hierdurch geſchieht es, 
daß die endlich erfolgende Geneſung langſamer und unter 
vielfachen Beſchwerden erfolgt. Die homoͤopathiſche An⸗ 
wendungsweiſe der Arzneien macht jene Revoluzionen nie 
nothwendig; ſie betrachtet ſie theils als Folge unange⸗ 
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meſſener Wahl, theilz, und gwar ganz vorzuͤglich, aff 
Folge uͤbermaͤßiger Gaben vee Arzneiſtoffe und ſucht fre 
daher aufs eiftigſte zu vermeiden, da fie, wie manche ane 
dere Revoluzionen, dem kranken Organism nur ſehr ſelten 
zu wahrer, voller Integritaͤt verhelfen, ihn im Gegentheil 
faſt immer ſchwaͤchen und aft gaͤnzlich zerruͤtten. Auch 
bedarf fie dieſer revoluzionaͤren Cinwirkungen per Arzneien 
keinesweges, indem ja, wie die Erfahrung hinreichend 
lehrt, die Heilung, ſelbſi dex hedeutendſten Krankheiten, 
bei voͤllig naturgeſetzlicher, d. h. homoͤopathiſcher Wahl 
der Heilmittel und bei ihrer angemeſſenen Darreichung in 
ben kleinſten Gaben, mit eben fo großer Sicherheit als 
Schnelligkeit und Leichtigkeit ſturmlos erfolgt. 

Beziehen wir dies ouf die therapeutiſche Anwendung 
des zoomagnetiſchen Agensẽ, welches wir unbedenklich in 
die Reihe der uͤbrigen Heilſtoffe ſtellen und mit ihnen ver⸗ 
gleichen koͤnnen, ſo finden wir, daß ſowohl die bei zoo⸗ 
magnetiſchen Kuren ſo haͤuſig beobachtete Erhoͤhung der 
urſpruͤnglichen, als auch das Hervortreten ganz neuer 
Krankheitsſymptome, nichts als Folgen zu großer Gaben, 
zu ſtarker Einwirkung dieſes Agens auf den Organism 
ſind. In Krankheiten, wo das zoomagnetiſche Agens 
nicht naturgeſetzlich indizirt iſt, wird auch die ſtaͤrkſte, 
dadurch erregte allopathiſche Revoluzion keine wahre Ge⸗ 
neſung herbeifuͤhren; im Gegentheil wird es, wo ſeine 
Anwendung gehoͤrig angezeigt iſt, auch ohne Erregung 
dieſer kuͤnſtlichen Krankheitsvermehrung und Erhoͤhung, 
welche Kriſe genannt wird, die Heilung vollenden. 

Betrachten wir die zoomagnetiſchen Kriſen aus die⸗ 
ſem Geſichtspunkte, erkennen wir in ihnen die Folgen 
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abermaͤßiger ·Einwirkung des Mesmeriam anf den‘ kranken 
Koͤrper, uͤberzeugen wir und, daß bei naturgeſetzlicher 
Wahl, wie jedes andern Arzneiſtoffs, fo auc) ded zoo⸗ 


magnetifden Agend, die dafuͤr geeigneten Krankheiten 


in febr fleinen, die urfpringlicben - Rrantheitdfymptome 
mierklich gu erhoͤhen, mene. gu erregen nicht vermigenden 
Gabex, ficer und fdnell, leicht und dauerhaft gebeilt 
werben finnen, feben. wir. endlid), daß die Erweckung 


neues, kuͤnſtlicher Argneifyneptome nie oder nur in dex — 


feltenften Fallen, gur Heilung noͤthig, in. den meiften ihe 
vielmehr Ginderlidh und bem Koͤrper hoͤchſt verderblicy ifts 
fo finden wir dad Rathfel zum Theil geldft, die Bedeu⸗ 
tung der Rrifen einigermaßen dargethan und eine, viel» 
leicht nicht gang naturwidrige Anſicht ber bie Nothwen⸗ 
digkeit fie herbeizufuͤhren, ausgefprocen. 

Wenn 8 die Homdopathifche Heilkunſt ſchon bei foe 
genannten materiellen Arzneiſtoffen fireng vermeidet, fie 
in unangemeffenen Rranfheitefallen ober in gu großen 
Gaben au reichen, damit nidt unnithige Erhoͤhung und 
Beranderung der Mrankheit bewirkt werde, fo leucdtet es 


‘ein, wie wichtig es ift, bei einer fo feltfamen, fo tief in 


dad innerſte, gebeimfte Seben eingreifenden, dex normalen 
- Gang ber Rbhatigheiten fo wunderbar verruͤckenden Arznei⸗ 
potenz, wie dad zoomagnetiſche Agen’ unfireitig ijt, diefe 
Vorſicht doppelt in Ausuͤbung gu bringen. Wie es bei 
vollkommen angemeffener Anwendung in den geeignetefters 
Krantheitsfallen und in der gehsrigen Gabe, gleich jeder 
andern woblgewablten und richtig angewendeten Arznei, 
gu einem ber kraͤftigſten und durch nichts zu erfegenden 
Heilmittel wird, fo bereitet es aud), eben ſeiner Eigen⸗ 
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tuelle, und bab. hush, fie beftinemte. Secbiiniy ye. bem 
Lebendigen, welche dem Zauberſtab, dev. alled Seber bes 
herrſoᷣt, feine Macht verleiht. Unſichtbar, unwaͤgbar iff 
bie’ Kraft aller Arzneien; wad: wir an ihnen ſehen, fuüͤhlen, 
waͤgen, iſt nue Koͤrper, die Hille, ihres Geiſted. Go iſt 
es align; ſchon auf ver. blos vitalen-Gtufe der Enbvides 
lung, nicht ‘bas Quantitative, ſondern das Qualitative dev, 
Kraft, welche das leicht bewegliche Leben zu den verſchie· 
denartigſten Toͤnen, pe ſtimmen, Keenkheit und Geſund⸗ 
heit, Leben und Ded herbeigufuͤhren vermeg; — wie. ſoute 
nicht in dee befeelter Shipfusg bie Dynamis voch vei-⸗ 
nes, entfeſſelter, mod) weit weniger gelettet an Maaß und 
Gewicht wirken und ſchaffen 3 warum ſollte alſa zu Hei⸗ 
lungen in geeigneten Faden. mehr alb muy; fifed, aber 
ſchon hinreichend Seben erweckendes und. ordnendes Cinwir⸗ 
fen ‘ber befeelten Lebensleafe erfarderlich ſeyn? — 
Das tiefe, -geheimmifoolte Dunkel, wamit bie Natur. 
ig heiligſſe und gewaltigſte: Kraft dens: kloͤdent Auge: der. 
Menſchen verſchleier Hatentſchuldige pict allein hie: 
Luͤhnheit dieſer Anſichten, ſondern auch ihre TRéngel wad 
Verinungen ‘vom Wahren und Rechten. 2. 
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Zu den am meiſten ence Sitgen't ber + Sorby 
vehoͤrt auch die -von’ ibe ausgeſprochene · Vetwerfung der 
Blutentziehungen. Fuͤr viele Gegner der neuen 

Lehre war viefee Urs fiend én: Gatiptanſtoß, der beſon⸗ 
Bees: bazu Peittug, Fie gaitz gegen diefelbe einzumehmen 
mand fe’ grundloſery wiltiſchrlichet Machtſprche anzuklagen, 
deren Berbreitung HSA. gefaͤhrich ſey, indem ein altes, 
gepruͤfteß,“ auf vielfaltige Efahrimg von Sabetaiifenbie 
gefthoted Hefwerfahten babuieh dis-nimikg und verderbiich 
dargeſtellt, und den Aerzten“zu großem Nachthell hrer 
Kranken verdaͤchtig gemacht werden ſolle. Unb wer 
wollte leugnen, daß ble gaͤnzliche Zurůcweiſung einer fo 
uralten Heilart auf den erſten Anblick allzu gewagt und 
kuͤhn erſcheine, und hur gut leicht den Verdacht des Su⸗ 
chens nach paradoren Saͤtzen gu-erregen geeignet fey? 
Das ih ber Vorzeit Entſprungene und bis zu unſern 
Tagen Beſtandene Hat ſchon an ſich fie uns ein hohes 
Anſehen, und leicht fuͤhlen wir uns geneigt, denjenigen, 
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aud) in-bem eingigen normalen Blutflus, den: wir aber; 
ber Menſtruazion, deren Stocken wie vergeblich durch 
pexiodiſches Blutlaſſen zu erſetzen ſuchen wuͤrden, da nicht 
er (uͤherdies geringe) Bletaboens das Seſennua⸗ Mee 
Erſcheinung if, 

Auf der anders Seite ift. aide {fit aichuſchen 
wes der Grund. bes fo großen Verbreitung des Blutlaſſens 
fey... Gis. Mittel, das haͤuſig fo ſchnell, ofters im. Augen⸗ 
Bid. ſeiner Anwendung fdon eine anſcheinend . ginflige 
Wirkung zeigt, mußte um-fo leichter Eingeng finden, je 
mehr der Mangel anderer, ſchnell und. direkt huͤlfebrin⸗ 
gender, Mittel in -diefer Krankheits zuſtaͤnden, welche oft 
baldige Hilfe erheiſchen, fuͤhlbat war. Daher ſeine Bes 
liebtheit bei allgemeinem ſowohl 5 als mehr parziellem Oy. 
gasmus bed Blutes. Ein Kranker liegt an eine: Bruſt⸗ 
entzuͤndung darnieder, die Staͤrle ſeines Leidens ſpringt 
jn bie Augen, ſein Zuſtand droht Gefahr — bie Vene 
wird gedfiness -wabrend des Blutfluſſes ſchon anderen 
fic die peftigen Stiche inher Seite, die unertraͤgliche 
Beklommenheit herſchwindet, dat Athmen wird freier — 
ſcheint died aicht far: die Vortreffüchkeit hed angewandten 
Mittels zu ſprechen? Dod, nicht blos wieblichen Entzuͤn- 
dungsfiebern fegte man died. Beefabnen: eutgegen,nein, 
aud gan, verſchiedene Uebel, Blutfluͤſſe indbefondere, 
Kraͤmpfe, Konvulſionen, Schmerzen und andere, deren 
Entſtehung man (oft. ſehr Hypethetiſch) bem Blute Saha 
- gab, ſuchte man dadurch gu befeitigen. | 

Mun will id) Feineswegs behaupten, bas Blutiaſſen 
habe nie vortheilhaft gewirkt; es iſt nicht zu leugnen, daß 
es oft Nutzen geſchafft bat und Kranke ecbeten wurden, 
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welche in grofer Gefahr ſchwebten. Daher war dies 
Mittel, wie tberhaupt die antiphlogiftifde Methode, ein 
vorzuͤglicher Stolz ber erste. Niemand wird indeffen die 
Blutentziehungen fir cin gleidgiltiges Mittel evElarens 
aud) gugegében, daß fie vielen Sranfen Hilfe brachten, : 
fo miffen wir dod) leider eingeftehen, daß dieſen Gerettes 
ten eine nicht geringe Zahl Ungluͤcklicher entgegenfteht, 
welde ein Opfer deffelben wurden, Vielleicht wirft man 
hier ein, dies ſei nur bei ſeiner unrechten Anwendung ge⸗ 
ſchehen, und durch Mißbrauch werde jedes Mittel ſchaͤd⸗ 
lich. Doch iſt es wohl nicht nur rohen und leichtſinnigen 
Nraktikern begegnet, damit gu ſchaden, auch die vorſich⸗ 
tigſten haben dies nicht immer vermeiden koͤnnen, gum 
Beweis, daß die Graͤnze zwiſchen ſeiner unſchaͤdlichen und 
nachtheiligen Anwendung nicht ſtets zu finden iſt. Wie 
oft entſtanden wohl nach ſeiner Anwendung im fernern 
Verlaufe der Krankheit Zufaͤlle, welche das Ende des 
Leidenden, wenn aud nicht allein herbeifuͤhrten, doch bes 
ſchleunigen halfen, und welche man mehr der Krankheit, 
als dem Blutverluſte beizumeſſen ſich geneigt fuͤhlte! 
Und wenn es auch nicht gerade dieſe traurigen Erfolge 
hatte, Yo witd doch Niemand leugnen, daß ſehr oft Nach⸗ 
theile mit ſeinem Gebrauche verbunden waren. Keinem 
Arzte iſt die auf ſeine ſtarke Anwendung zuruͤckbleibende 
Schwaͤche und daher verſpaͤtigte Geneſung unbekannt, je⸗ 
‘per wird ſich erinnern, wie bie geſchwollenen Fuͤße, die 
geftirte Verdauung diefe algemeine Schwaͤche bezeugten. 
Richt gu gedenfen ver unangenehmen GEreigniffe bei feiner 
Veranflaltung, der bidweilen entftandenen Ohnmachten 
(wohl aud) Ronvulfionen), welche ich jedoch kaum zu 
Archiv IL WO. 2 Heft. 3 
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nennen wage, um nidt als allzu gart dentend betbcet 
zu werden, denn auf das jucunde nabm bid jebt die 
Medizin am wenigiten Ruͤckſicht, und Fonte es vielleicht 
der Natur der Gade nach nicht; follte eb indeſſen nicht 
auch eine Beruͤckſichtigung verdienen? — 
„Wo maa ſo leichtſinnig damit verfubr’, wird mars 
erwiedern, „da war dies tadelnswerther Mißbrauch, den mart 
in neuern Zeiten moͤglichſt aufzuheben ſucht, aber uͤbri⸗ 
gens laſſen ſich die genannten Nachtheile gewoͤhnlich ver⸗ 
meiden, und wenn ſie ſich auch oͤfters hervorthaten, ſo 
hebt dies die Sache nicht auf, am wenigſten in dringen⸗ 
den Faͤllen, wo, um Huͤlfe und Rettung zu bringen, ein 
auch etwas heroiſches Mittel erlaubt ſeyn muß.“ So 
lange keine Mittel, welche in dieſen Faͤllen leichter und 
ſanfter heilen, gefunden ſind, gebe ich dies gern zu; bei | 
Mangel von befannten beffern Methoden gu weniger ents 
fprechenden feine Zuflucht zu nebmen, erfordert allerdings 
. die traurige Nothwendigkeit, und ber Arzt wird, durch ſein 
Beſtreben, nach Kraͤften zu helfen, entſchuldigt. Daher 
iſt auch die bisherige (vorfidtige) Anwendung des Blut⸗ 
_Haffens nicht als ein Vergehen angufehen. Doch iſt es gewiß 
Pflicht, wenn ein neues. Verfahren vorgeſchlagenwird, jes 
ned fruͤhere unvollfommene entbebriid) zu machen, daffelbe 
forgfaltig gu priifen und es nicht unbeadtet gu laffen. 
Wir wiffer ja, daß die Medffin nod) fo unvolfommen 
ift, warum wollen wir alfo etwas Neues, dem Bisheriger 
Widerfpredendes fogleidy verdammen? Iſt es denn fo. 
unerhoͤrt, Krankheitsfaͤlle, bei welchen font Blut gelaffer 
wird, und namentlid) Entgindungen ohne Aderlaß durch 
innere Mittel gu beilen? Bu allen Zeiten hat man ja 
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dies verfucht, und die herrſchende Schule ſchreibt a auch 
nicht vor, bei jedem entzuͤndlichen Zuſtande augenblicklich, 
den Schnepper oder die Lanzette zur Hand gu nehmen, 
ſondern verſucht ja auch vorher, oder auch gleichzeitig durch 
innere Arzneien zu helfen und benennt ja mehrere Mittel 
antiphlogiſtiſche. Wenn man aber annimmt, die Entzuͤn⸗ 
dungen koͤnnten in leichtern Fallen ohne Blutlaſſen befeis 
tigt werden, fo liefe fid) wohl auc) nicht die Moͤglichkeit 
abfpreden, aud) in wichtigern auf diefe Art bas erwuͤnſchte 
‘Biel gu erreiden und ein dagu gezeigter Weg duͤrfte alſo 
diner ernfiliden, Beachtung werth feyn. 

Bloße theoretiſche Grinde ohne praktiſche Beweiſe 
koͤnnen freilich in einer Erfahrungswiſfenſchaft, wie in der 
Medizin, wenig Werth haber, und es iſt natuͤrlich, daß 
jeder ‘MUrgt Anftand nehmen muß, bei wirklichen Entzuͤn⸗ 
bungen fic) auf die blofe Anwendung einer homdopathi- 
ſchen Argnei gu verlaffen, fo wie auch weniger gu erware 
ten, nod) audy gu wuͤnſchen iff, daß ein Arzt feine erſten 
homoͤopathiſchen Heilungsvetfude gerade. bei ſolchen drin⸗ 
genden und bedenklichen Fallen mahe. Dod dazu kann 
eine theotetiſche Betrachtung des fragliden Gegenftandes - 
fibren, fid) durch Griinde der Vernunft zu uͤberzeugen, 
ob wohl eine Heilung auf diefe Art denkbar fey. Wahr⸗ 
ſcheinlich duͤrften die meiſten Anfechter dieſer Behauptung 
eher noch die Entbehrlichkeit der Blutentziehungen bei an⸗ 
dern Krankheitsformen zugeben, nur gerade bei den Ent⸗ 
Zuͤndungen werden fie den groͤßten Unſtoß nehmen, und 
~paber wollen wir vorzuͤglich diefe in Betrachtung ziehen. 
Wenn, wie fruͤhere Aerzte ſo haͤufig annehmen, Voll⸗ 
bluͤtigkeit die Quelle ſo vieler Leiden waͤre, ſo wuͤrden die 

er 
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Blutentziehungen nod) am erſten gu rechtfertigen feos 
obgleid fie aud) dann immer nur palliativ wirken wuͤrden, 
indem der Organidmus diefen Abgang der Blutmaffe wie⸗ 
ber gut erfegen fucht. Am wenigften wird bei ſchnell ents 
fiandenen Entzuͤndungen ein Gedanke an ploͤtzliche Vers 
mehrung der Blutmaſſe ſtatt finder, und wie man fid 
aud die Entftehung ber Entzuͤndungen gu erklaͤren fuche, 
wie viele und verfdiedene Theorie und Hypotheſen man 
fiber biefe Kaffe von Krankheiten aufftellen mag, fo wird 
e8 body wahr bleiben, daß diefer pathologifde Zuſtand 
ein dynamifder fey, und meiftentheils von dynamiſchen 
Urſachen entſpringe. Obgleich faſt jeder Schriftſteller 
feine eigene Theorie hieruͤber aufſtellte, blieb das praktiſche 
Verfahren ſich doch ſo ziemlich gleich, das Blutlaſſen das 
Hauptmittel, und durch die zugleich angewandten Arzneien 
wollte man meiſtens nur deſſen Wirkungen unterſtuͤtzen. 
Durch den Aderlaß wird nun zunaͤchſt die Maſſe des Blu⸗ 
tes vermindert, und die entzuͤndeten Organe durch dieſe 
materielle Urſache fuͤr den Augenblick von dem Andrange 
deſſelben etwas befreit, wozu vielleicht noch mit beitragen 
kann, daß oft nad der Blutentziehung die Altivitaͤt der 
Gefaͤße zunaͤchſt etwas ſchwaͤcher iſt. Dod) reidt febe 
haͤufig nidt ein Aderlaß zur Entſcheidung der Krankheit 
bin, fonder es wird eine (oft mebrmalige) Wiederholung . 
berfelben nothig, und ſchon diefer Umftand ſpricht dafir, 
daß es nicht ein radikal und direkt heilendes Mittel fey. 
Ruͤckfaͤlle koͤnnen gwar uͤberall auf fldrende Einfluͤſſe eine | 
treten, doc) unter diefe find diefe abermaligen Aufregungen 
nicht zu gablen, da fie, unabhangig von dufern Urfachen, 
ſich ereignen. Oefters unterdridt das Aberlaffen, beſon⸗ 
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ders reichlich angewandt, die Krantheit gewiß ‘aud nue 
durch Entfraftung des Kranken, wie bei heftigen Delirien, 
der Phrenefie zc., und man fieht leicht ein, auf welche gefaͤhr— 
liche Art und in ginftigen Fallen auf welchem beſchwer⸗ 
iden, dem Kranken Kraft und Beit raubenden Umwege 
die Erreichung bes gewuͤnſchten Zieles hier geſucht wurde. 
Die meiſten Entzuͤndungen und entzuͤndlichen Fieber 
werden durch dynamiſche Einflüſſe hervorgerufen. Ohne 
nun hier unterſuchen gu wollen, ob dieſe krankhafte Auf⸗ 
regung ded Gefaͤßſyſtems urſpruͤngliches Krankheitsfymptom . 
fey ober Gegentvirbing bed Organismus (wad ſchwerlich 
ju erdrtern ſeyn duͤrfte, aud) hinſichtlich der Heilung ziem⸗ 
lich gleichguͤltig iſt, da das Krankheitsbild fuͤr uns aus 
beiden Zuſtaͤnden zuſammengeſetzt erſcheint) ſo iſt doch 
nicht einzuſehen, aus welchem Grunde die Heilung dyna⸗ 
miſcher Krankheitszuſtaͤnde durch ebenfalls dynamiſch wir⸗ 
kende Mittel geradezu unmoͤglich ſeyn ſollte, da doch ſo 
viele wirklich durch mechaniſche Schaͤdlichkeiten erregte Lei⸗ 
den dynamiſche Heilung zulaſſen, in fo fern fie nicht 
ganz in das Gebiet der Chirurgie fallen. Es wird ſich 
dies von den Entzündungen um fo eher erwarten laſſen, 
da ˖ſie, ſobald einige ihrer ungluͤcklichen Ausgaͤnge noch 
nicht eingetreten ſind, ſtreng genommen keine wirklichen 
organiſchen Leiden find, obſchon auch dlefe die Huͤlfe der 
Homdopathie keineswegs villig ausſchließen, wie die Ere 
fahrung bewiefen bat. Beſitzt eine Argnei bie Kraft, die 
allgemein aufgeregte Gefaͤßthaͤtigkeit ober fein befondered 
Hervortreten in gewiffer Organen wieder zu dem norma⸗ 
len Suftande berabsuftimmen, fo laͤßt fid) auch annehmen, 
fie werde einen entzuͤndlichen Zuſtand heilen koͤnnen, ohne 
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daß eine Ausleerung von Blut noͤthig werde. Ein Ueher⸗ 
maaß des Blutes kann die Haupturſache ver Entzuͤndung 
nicht ſeyn, der Kranke beſaß in den vorhergehenden Tagen 
gewiß eben ſo viel Blut und war doch geſund; eben ſo 
wenig moͤchte eine qualitative Veraͤnderung des Blutes 
erweislich fey, und uͤberdies wuͤrde das qualitativ fehler⸗ 
hafte Verhaͤltniß des Blutes gewiß nicht durch eine Blut⸗ 
eatziehung zu dem netutgemathen zurůdgefuhrt. 


Des Syſtem der Birkulazion wird ſehr leicht und von 
geringen Veranlaſſungen aufgeregt, leicht und ſchnell ent⸗ 
ſtehen allgemeine Wallungen und Kongeſtionen nach ein⸗ 
zelnen Theilen. Zwar ſind dies noch keine Entzuͤndungen, 
zu deren Hervorrufung ſchon wichtigere Urſachen erfordert 
werden, allein letztere koͤnnen dod) aus jenen entſtehen. 
Allgemeine Aufregung des Gefaͤßſyſtems von arzneilichen 
Subſtanzen her vorgebracht, iſt bekannt genug, ſchon die 
verſchiedenen geiſtigen Getraͤnke vermoͤgen dies; aber auch 
wirklich inflammatoriſche Zuſtaͤnde koͤnnen, wie wir wiſſen, 
durch Arzneien herbeigefuͤhrt werden, z. B. von den Kan⸗ 

thariden in den Zeugungstheilen und Urinwerkzeugen. 
Wir ſehen alſo Beiſpiele dieſer Kraft, deren die Homoͤo⸗ 
pathie bet ihren Verſuchen mit Arzneien an geſunden 
WMaenſchen bereits ſchon einige aufgefunten hat; und wabes 
ſcheinlich noc mebrere quffindes wird, Sind aber nur. 
Araneien im Stande, inflammatorifche Buftande zu erre⸗ 
gen, warum follten nidt aud Arzneien vermoͤgen, diefe. 
pathologiſchen Progeffe wieder aufzuheben? Dies, badhte 
ith, ließe ſich ſchließen, aud) abgefehen von dens -oberfter 
Grundſatz dex Homdopathie und ohne vorerſt anzunehmen, 
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bef die Heilung getade - burd) dieſelben Arzneiſtoffe ge⸗ 
ſchehen ſollte, welche die Kraft beſitzen, dieſe Zuſtaͤnde, zu 
ewirken. Und zur Heilung von Krankheiten bedarf es 
_ fa wegen der außerordentlich erhoͤhten Reizbarkeit an ſich 
weit geringerer Kraͤfte, als zu ihrer Hervorbringung. 


Die Homoͤopathie ſucht ſowohl bei Entzuͤndungen, 
als bei andern Krankheitszuſtaͤnden, denen haͤufig die Blut⸗ 


entziehungen entgegengeſetzt wurden, die immer bedenkliche 7 


Vergießung diefer Lebensfliffigheit entbehrlich zu machen, 
und es iſt ihr gelungen, blos durch Anwendung vaſſender 
dynamiſcher Mittel das erwuͤnſchte Biel zu erreichen *). 
Sie geht uͤbrigens bei der Wahl eines Mittels gegen 
einen inflammatoriſchen Zuſtand mit derſelben Genauig⸗ 
keit und Umſicht zu Werke, welche ſie bei Behandlung 
jedes anbdern Krankheitsfalles befolgt. Daher begnuͤgt ſie 
fich nicht mit oberflaͤchlicher, allgemeiner Angabe der 
Symptome, ſondern beſtrebt fi id, dieſe auf bas forgfal- 
tigfte und voliftindigfte in ihrer gangen Eigenthuͤmlichkeit 
aufzufaſſen, und wablt dani nad) ber Geſammtheit diefed 
Suftanded dad am meiften entſprechende Heilmittel, obne 
fic) blos durch die (bidweilen fogar sweifelhafte) Beftime 
mung des entgiindeten Organs aur Wahl eines Mittels 
, verleiten zu laſſen. ⸗ 





*) Es find bereits in dieſen Blaͤttern zwei dergleichen Hels 
lungen von Dr. Groß mitgetheilt worden, ſ. Archiv f. d. 


bom. Heilt. 1. Bd. 2. Heft S. ay u. f., und 3. Heft 


©. 165 u. f. 


Chen ſo wenig Fann fie die Blutentgiehungen bes 
Blutfluͤſſen billigen, ba hier die Schwaͤche, welche bereits 
. die Krankheit herbeifihrt, burd) dad angewandte Mittel 
noch vermehrt wird und fo dee Lebenskraft cin um fo gris 
ßerer Abbruch gefhieht. Sie ſucht auch diefe Krankheitss 
zuſtaͤnde durd) innere Mittel gu bebe, und benugt dazu 
die Argneien, welche die Kraft in fid) haben, dergleichen 
Blutfluͤſſe hervorgurufen. Mehrere derfelben waren ſchon 

durch fruͤhere Erfahrungen befannt, wurden aber bisher 
. gerade gu bem entgegengefegten Zwecke, ftodende Blut. 
+ fliffe wieder in Gang gu bringen, benugt, wo fie als 

Blofe Halliazion am wenigften bei anbaltenden Uebeln 
bauerhafte Hilfe ſchaffen konnten, nod) abgefehen davon, 
daß die Wiedererregung bed flodenden Hamorrhoidalbluts 
fluffed keine gruͤndliche Heilung gu nennen iff. Daher iſt 
‘Die Dynamifde Heilung der Vlutfliiffe ourd die Homoͤo⸗ 
pathie vorzuͤglicher, denn fie ergielt die Heilung derſelben 
auf geradem, direktem Wege, was bie Allopathie auf indis 
rektem Wege, der oft großen, unerfebliden Schaden bringt 
und langwierige Nachkuren noͤthig macht, zu erreichen 
ſucht. Wie mißlich iſt es oͤfters, Blut zu laſſen, obgleich 
die Erſcheinungen nach den bisherigen Anſichten es fore 
dern — die noch beſtehende Entzuͤndung ſcheint eine Ader⸗ 
laß durchaus zu indiziren, aber ſie iſt wegen der ſchon zu 
großen Schwaͤche des Pazienten nicht zu wagen, — in 
welcher Enge befindet ſich hier der gewiſſenhafte Arzt, 
welche Verlegenheit fuͤr ihn, ein ſeiner Ueberzeugung nach 
nothwendiges Mittel wegen anderer dringender Ruͤckſichten 
nicht anwenden gu koͤnnen! Wie ganz anders verhaͤlt es 
ſich bei homoͤopathiſcher Behandlung; Gat ſich der Arzt 
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Hier ‘von det richtigen Indikazion eines Mittels uͤberzeugt, 
fo balten ihn keine Hinderniffe von der Darreidung ab, — 
da er durch diefelbe die Lebenskraft nicht heftig angreift, 
keinen tumultuariſchen Auftritt im Organismus erregt. 

Dod) find auch in dieſer Hinſicht gegen die homoͤd⸗ 
pathiſche Behandlung der Entzuͤndungen ein Paar Gegen⸗ 
gruͤnde aufgeſtellt worden. Einige naͤmlich hielten die 
Homoͤopathie fuͤr zu gelind und nicht ſchnell genug wir⸗ 
kend, waͤhrend andere behaupteten, es ſey durchaus nicht 
zulaͤſſig, in ſo dringenden und gefaͤhrlichen Faͤllen Mittel 
zu geben, welche durch ihre Kraft, aͤhnliche Zuſtaͤnde zu 
erzeugen, nod eine Erhoͤhung des Leidens herbeifuͤhren 
moͤchten. Dieſe Einwuͤrfe ſcheinen ſi ich indeſſen einiger- 
maßen ſelbſt zu widerſprechen. 

Daß die Homoͤopathie kraͤftig wirken koͤnne, beweiſt 
fie durch Hebung ſehr ſchwieriger chroniſcher Leiden ſichtbar; 
freilich hat fie bier mehr Beit, jedoch find auch akute Ents 

zuͤndungen nod keine organifden Leiden. Von der 
Schnelligkeit der homoͤopathifchen Arzneiwirkung haben wir 
aber auch ſchon in anbdern Fallen: Beifpiele, befonders bet 
Mitteln ven kurzer Wirkungsdauer, wo fid) oft (don nach 
ein Naar Stunden eine auffallende Befferung ergiebt *), 
alfo aud) bei Entgindungen gu erwarten ift, und daher 
koͤnnte nur etwa ein Fall, der im Augenblide die hodfte 
Gefahe drohte, deſſen Ausgang bei jeder Behandlung ſehr 

zweifelhaft ſeyn wiirde, diefe Beſorgniß motiviren. 





*) Dan ſehe deshalb und in Bezug auf Entzuͤndungen Reine 
AUrzneimittellehre von S. Hahnemann t Bd. 2% Auf. 
Worwort gu Aconitum Nap. 
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HBinfichtich des zweiten Dunttes iſt allerdings wabr, 
daß wegen der homoͤopathiſchen Verſchlimmerung Vorſicht 
noͤthig iſt. Doch um hier aller Gefahr zu entgehen, hat 
der Arzt nur noͤthig, die Vorſchrift der Homoͤopathie ge⸗ 
nau zu befolgen (was freilich ſchon eine genaue Kenntniß 
dieſer Lehre erfordert), und von dem richtigen Mittel nun 
kleine Gaben und hier zwar die kleinſten gu reichen, 
wo dann die erſte Erhoͤhung ſehr unbedeutend iſt und 
ſchnell voruͤbergeht, oder wohl auch gar nicht empfunden 
wird. Bei akuten Krankheiten von ſo hoher Erregung 
muß vor der unbehutſamen Anwendung eines homoͤdpa⸗ 
thiſchen Mittels in großen Gaben ernſtlich gewarnt wer⸗ 
den, und der Arzt, welcher fidy durd ihre ſcheinbare Un⸗ 

bedeutenheit dazu verleiten ließe, wuͤrde ben vielleicht fol⸗ 
genden Schaden, ber ſich vermeiden ließ, ſich ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben haben. Ueberdies iſt eine Arznei in um ſo klei⸗ 
nerer Gabe zu reichen, je treffender ſie dem Krankheits 

bilde entfprict. J 
Da nun die Befolgung der homdopathiſchen Lehre andy 


ſelbſt bei Entzuͤndungen fo viele Vortheile vor: dem gee 


woͤhnlichen Verfahren verſpricht, fo verdient auch dieſer 
Punkt von Seiten der Mente eine . emnſtüche Beruͤck⸗ 


ſfichtigung. 





Noch Etwas uͤber die Kleinheit dee homdo⸗ 
pathiſchen Arzneigaben. 


Un - 
Dr. W. Gro, 





Gewiß hatte bad Mißtrauen, welches bie Aerzte in die 

Wirkſamkeit der Feinen homoͤopathiſchen Arzneigaben fege 
ten, bisher groͤßtentheils — ja ich moͤchte ſagen, faſt im⸗ 
mer — ſeinen Grund in einer zu materiellen Anſicht 
von den Wirkungen der Medikamente uͤberhaupt. Man 
ſah bei der Anwendung derſelben nach enantio⸗ oder allo⸗ 
pathiſchen Heilgeſetzen, wo ihre Wirkungsweiſe theils in 
gegentheiliger, theils in. febr entfernter oder gar keiner 
Heilbeziehung zu dem vorhandenen Krankheitsfalle ſtand, 
oft vow den groͤßeſten Arzneigaben keinen Nachtheil, bite 
weilen nur geringe und in einigen eigenthimliden Faͤllen 
ſogar keine Wirkung erfolgen; — wads war daher natuͤr⸗ 
licher, als daß man, um uͤber die Moͤglichkeit eines Effekts 
fo unendlich Heiner Arzneitheilchen, wie fie die, ihrem Wea 
fen nad) nicht gefannte, homoͤopathiſche Heilkunſt gu rei⸗ 
chen gebietet, gu entſcheiden, ſich ded Maaßſtabes der 
Enantiopathie und Allopathie bediente und (ſo im Geiſte 
dieſer letztern urtheilend) die Gabe von einem Milliontel⸗ 
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ja Dezilliontel⸗ Gran — als etwas Unerhoͤrtes — laͤcherlich 
fand, und ihre Wirkung gleich Null gu ſetzen, ſich berech⸗ 
tiget fuͤhlte! — Was man tauſendmal in großen Maſ⸗ 
ſen ohne Gefahr anwendete, und, um die Wirkung zu er⸗ 

hoͤhen, dem Gewichte nad) gu verſtaͤrken fir nöthig ers 
achtete, das mufte bod) offenbar eben nur durch feine 
Maffe — alfo materiel — wirfen, und. was man nur 
materiell wirken ſah, wie Fonnte bad in einer unendlichen, 
grenzenloſen Verkleinerung, die faft jeden Begriff bed Mas 


. . teriellen vernidtete, nod ald wirkfam gedacht werden! — 


Dieſe natirlidhe Ideenfolge ift es, welche mie den 
Unglauben der aͤrztlichen Welt an die Wirkſamkeit fo klei⸗ 
ner Arzneigaben immer nod) am meiſten begriindet zu 
haben ſcheint; wenigſtens erinnere id) mig nicht, den Um⸗ 
ſtand von vielen beruͤhrt gefunden zu hates, welchen ber 
geiſtreiche Beurtheiler des en Heftd- ded I. Bandes bed 
Archivs f. d. hom. Heilk. *) anfuͤhrt , win jenen uUnglau⸗ 
ben zu motiviren, „den Umſtand naͤmlich, daß eine 
fo kleine Arzneigabe faſt gang gegen. die Ein— 
fluffe verſchwinde, denen der aud: noch fo- 
Hidt gehaltene Kranke unterworféen fey.” 

Die Behauptung, daß „in jeder Speiſe, die ‘der’ 
Kranke genieft, felbft in dem Waffer, da8 ex trinft, und 
in der Luft, die er athmet, ſich wirkſame Stoffe in groͤ⸗ 
fierer Menge finde, ald fie ihm der (homoͤopathiſche) 
Arzt reicht, und von. keinem diefer Stoffe Wirkungen gee 
feben werden, welche cine foldje Wirkſamkeit derſelben 
wahrſcheinlich machen,” ſcheint allerdings alle Bedeutſam⸗ 





*) Im Auguſthefte d. Allgem. medigin. Aunal. 1922. 
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Leit homoͤopathiſcher Arzneigaben gaͤnzlich zu vernichten; 
allein der homoͤopathiſche Arzt koͤnnte vielleicht den Sab 
umkehren und ſagen: „„Da ich durch vielfaͤltige Erfah⸗ 
rungen die feſte Ueberzeugung gewonnen habe, daß ſelbſt 
die allerkleinſten homoͤopathiſchen Doſen immer nod eine 
hinlanglide Wirkſamkeit behalten, um den Swed 3u ere 
reichen, welche ic) al8 Heilkuͤnſtler beabfichtige, fo laugne 
‘id, daß in den anfduldigen Speiſen, dem Waſſer und 
der Luft, wie id) fie pei meinen Kranken gulaffig finde, 
wirkſame Stoffe, die an Bedeutung ſich mit jenen Arznei- 
theilchen meffen koͤnnten, enthalten find. Gie widen, 
wenn fie exiftirten, unfeblbar jede Wirkung meiner Arz⸗ 
neien beeintradtigen, ſtoͤren oder vollfommen aufheber, 
mithin bie ganze Kur verderben und unnig machen; da 
nun aber vom alledem nichts gefdieht, ſondern die Kur 
unaufhaltfam von Statten geht, wabrend die kleinen Arz⸗ 
neitheilden, sur Bezeichnung ihrer nod hohen Kraftigheit, 
fogar eine‘ anfanglide BVerfhlimmerung des urſpruͤnglichen 
Uebels Hervorbringen, fo fallt die eingebildete Anweſenheit 
jener Stoffe von felbft weg. ” 

Der homoͤopathiſche Arzt findet, um die Wirkſamkeit 
der kleinen Arzneigaben ungeſchwaͤcht zu erhalten, nur 
ganz indifferente, rein naͤhrende und rein durſt⸗ 
loͤſchende Speiſen und Getraͤnke fuͤr ſeine Kranken zu⸗ 
laͤſſig *); alles, wad aud nur im Minveften auf dad 
Hefinden bed erfrantten Rirpers ¢ eine Wirkung aͤußern 





*) ©. Ueber Diaͤtetik im Geiſte und nad den Beduͤrfniſſen 
bd. hom. Heilf. V. Dr. G Stapf, im Ard. f. d. Som. 
Heilk. IE Bd, 1. Heft. 


tzunte, ſucht er “mit frenget Gewiſſenhaftigkeit zu ent⸗ 
fernen; ſelbſt die Atmoſphaͤre, welche den Leidenden 
umgiebt, beruͤckſichtiget er genau und verhuͤtet mit zarter 
Sorgfalt die Beruͤhrung von ſchaͤdlichen Duͤnſten und 
Riechſtoffen, die demſelben nachtheilig werden, oder wenig⸗ 
ſtens die Kur ſtoͤren koͤnnten. 

Wohl ſchwerlich duͤrfte das, was etwa die Chemie 
in den fuͤr indifferent erachteten Speiſen und Getraͤnken 
entdeckt hat, hinſichtlich ſeiner inneren Bedeutung den dy⸗ 
namiſch⸗ kraͤftigen Arzneipotenzen an. bie Seite gu ſetzen 
ſeyn. Wenn dem ſo waͤre, ſo muͤßten jene Nahrungs⸗ 
mittel, von ſpezifiſch reizbaren Individuen in groͤßeren 
Portionen, bis gum Uebermaaße genoſſen, auf aͤhnliche 
Weiſe wie die Arzneien, dynamiſch eingreifen und den 
lebenden Organismus in verſchiedener vielfacher Richtung 
eigenthuͤmlich pathologiſch affiziren (wie wir auch wirklich 
zum Theil von den minder indifferenten und deshalb dem 
Kranken von dem homoͤopathiſchen Arzte nicht oder nur 
mit Einſchraͤnkungen geſtatteten Speiſen, z. B. Schweines, 
Kalb⸗ und Entenfleiſche, Zwiebeln, Meerrettig u. dgl. m. 
wahrnehmen); allein ſie wirken dann, wie der Augenſchein 
lehret, nur mechaniſch ſchaͤdlich durch ihre Maſſe und 
bringen Nachtheil, wie jedes nimium in der Welt. 

Es waͤre zu wuͤnſchen geweſen, daß der geehrte Be⸗ 
tivtheiler von den wirkſamen Stoffen, die ſeiner Angabe 
nach mit jedem Kranken in Beruͤhrung kommen, mehrere 
namentlich bezeichnet haͤtte; vielleicht wuͤrde es ſich dann 
doch ergeben haben, daß er die großen Einſchraͤnkungen 
nicht genug beachtet haͤtte, mit welchen die homoͤopathiſche 
Diaͤtetik dem Kranken die noͤthigen Speiſen und Getraͤnke 
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erlaubt, fo wle ble Vorſicht, mit Ser fle bad Erforderllche 
in feinen nacften Umgebungen anorbnet. Er hat nur den 
Schwefel genannt, welder einen geringen Beſtandtheil 
aller Nakrungsmittel ausmaden fol. Das ware nun 
allerdings ein Stoff, ber bas. BVefinden eines krankhaft 
gereizten Organismus unter gewifjen Bedingungen aud 
in. febe geringer Quantitat umandern koͤnnte. Allein idy 
Frage: ift ber Schwefel in anerfannt indifferenten Nahe 
tungémitteln ganz rein, iff er ungebunden und 
unbverdndert burd andere Stoffe darin enthals 
ten? Iſt er. wirklides Edukt, oder nur Produkt, das 
wir. ber Scheidefunft verdanfen? Ich erfuche den ade 
tungéwerthen Gegner, diefe Frage. gu entſcheiden. Was 
nicht wirklider, reiner Schwefel ift, kann unmoͤglich als 
folder wirfen. - 

DODoch wir fegen ben Fal, daß in feder Nahrung ein 
Heiner Theil reine Schwefels vollendet enthalten ware, 
pder daß er in ber Vereinigung und Verſetzung mit an⸗ 
dern Stoffen immer noch, wie reiner Schwefel wirkte, ſo 
koͤnnte ja ſeine Wirkung nur in dem einzigen Falle lout 
werden, wo das Individuum, welches ihn genoͤſſe, in den⸗ 
ſelben Theilen ſeines Organismus, die dieſer Arzneiſtoff 
vorzugsweiſe zu affiziren pflegt, und auf eine ſehr aͤhnliche 
Weiſe, als er ſeine Wirkung auf den geſunden Koͤrper 
zu aͤußern geneigt iſt, erkrankt waͤre. Denn wer mit den 
Geſetzen der homoͤopathiſchen Heilkunſt vertraut iſt, weiß, 
daß die kleinen Arzneitheilchen, welche ſie zu reichen fuͤr 
noͤthig findet, nur da ihre Wirkung zu aͤußern vermoͤgen, 


wo fie eine, derſelben entſprechende (ſpezifiſche) Rezepti- 


vitaͤt antreffen, d. h. wo ſie in der naͤchſten verwandt⸗ 
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ſchaftlichen Heilbeziehung zu der vorhandenen Krankheit 
ſtehen. Allopathiſche Arzneien, d. h. ſolche, die in gar 
keiner naturgeſetzlichen Heilbeziehung zu dem Leiden des 
Organismus, mit dem ſie in Berührung gebracht werden, 
ſtehen, pflegen in ſehr kleinen Gaben nichts zu wirken. 
Wo nun aber alles vom bloßen Zufalle abhaͤngt, moͤchte 
der in den Nahrungsmitteln angenommene Antheil von 
Schwefel hoͤchſt ſelten die zu ſeiner Wirkung nothwendigen 
Bedingungen, wie ſie nur bei abſichtlich unternommenen 
Kuren ſtatt finden koͤnnen, antreffen; er muͤßte meiſten⸗ 
theils gar nicht bemerkt werden. | 
| Ferner wuͤrde gue Wirkungsdaͤußerung dee angeblid 
in des Nahrung enthaltenens Schwefeltheilchen auch ein 
, Abnliches Verfahren erforderlidh werden, als dee homoͤopa⸗ 
thifhe Arzt bei ber Vereitung feiner kleinen Arzneigaben 
anwendet, Nimmermehr wuͤrden diefe feinen Theilchen 
bad leiften, was wir von ihnen beobadten, wenn man fie / 
burch bloßes mechanifches Theilen in diefer hoͤchſten Vere 
Tleinerung darftellen koͤnnte. Das Verdinnen der fluͤſſigen 
Arineiftoffe durch fortwabrended innigeds Vermifdhen mit 
unarzneilichen Fluͤſſigkeiten, bas Verkleinern der trockenen 
Droguen durch mehrſtuͤndiges Zuſammenreiben mit Milch⸗ 
zucker iſt mehr geeignet, die Arzneikraft zu entwickeln und 
weiter zu entfalten, als ſie zu ſchwaͤchen *). Ein Tropfen, 
welcher ein Milliontel eines Tropfens der , aus der fein⸗ 
gepulverten Ipekakuanhawurzel mit Weingeiſt bereiteten, 
Tinktur enthaͤlt, wirkt in der That mehr, als der drei⸗ 
ßigſte Theil eines Grans von jener Wurzel, gwar nicht fo 


*) S. R. AMLebre von S. Hahnemann, Gr Bd. Einleit. 


lange, “aber eingteifender und ſchaeler als biefer -—~ ‘eine 
Thatſache, welche die Erfahrung, aber auch nur dieſe * 
und beſtaͤtiget. Was alſo in den Nahrungsmitteln etwa von 
Schwefel enthalten ſeyn moͤchte, koͤnnte auf keine Weiſe 
und in Feiner Hinſicht mit dem Zehntauſendtheilchen eines 
Granes, wie es ber homoͤopathiſche Arzt zu ſeinen Zwecken 
zubereitet und in paſſenden Faͤllen anwendet, verglichen 
werden; ſeine Wirkſamkeit muͤßte, gegen die Kraͤftigkeit 
des letzteren gehalten, in Nichts zerrinnen. 


Gleiche Bewandtniß muß es mit allen uͤbrigen Stof⸗ 


fen haben, die ſich der Rezenſent als wirkſam, fa wirk⸗ 
- fdmer, als die homoͤopathiſchen Arzneigaben und mit 
gedent Kranken durch die Nahrung in Berůhrung kom⸗ 
mend, denkt. 

Gegen die „uͤbrigen Einfluͤſſe, denen der Svante 
bennod unterworfen bleibt” (id kann darunter nur bies 
jenigen verſtehen, welde aufer dem Bereiche der firenge _ 
fien Didteti? legen, und die zu beſchraͤnken oder zu ents 
fernen, nicht in bee Macht ded Arztes ſteht, wie etwa dje 
taͤglichen klimatiſchen) behauptet ſich bie kleine Gabe wirk⸗ 
lich, wie jede, auf homoͤopathiſchem Wege gelungene Hei⸗ 
lung zur Genuͤge beweiſt. Wie kann es auch- anders 
ſeyn? Iſt doch das allerkleinſte homoͤopathiſche Arznei⸗ 
theilchen immer noch kraͤftig genug, die, ſeiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Wirkung entſprechende Krankheitsform, waͤre ſie 
auch von der hartnddigften Art und von ber langwierig⸗ 
ſten Dauer, ſelbſt unter anfaͤnglicher Steigerung aller Ere 
ſcheinungen, in kurzer Zeit ganz und dauerhaft auszu⸗ 
loͤſchen; — wie ſollte es nicht jene genannten (unabwend⸗ 
baren) Einfluͤſſe viel eher noch und mit groͤßerer Leichtig⸗ 

Archiv U. Bd. 2. Heft. 4 
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felt: beſiegen, bie bekanntlich bei weitem nicht ſtark genug 
find, ein bedeutendes koͤrperliches Leiden auch nur einiger⸗ 
maßen zu veraͤndern *)! Einfluͤſſe hingegen, die ſich mit 
den homoͤopathiſchen Arzneigaben in der That an Kraͤftig⸗ 
keit meſſen, mithin die Wirkung derſelben ſchwaͤchen, ſtoͤ⸗ 
ren oder gar aufheben koͤnnten, entfernt der homoͤopathiſche 


Arzt, wie ſchon erinnert ward, mit ſtrenger Sorgfalt aus 


dem Bereiche des Kranken, um ſeinen Bemibungen einen 
gluͤcklichen Srfolg zu fichern. 

Letder geſchieht Trotz allen Vorkehrungen freilich bene 
nod. bisweilen, wads der achtungswerthe Beurtheiler fuͤrch⸗ 
tet: ic meine, die Heinen homoͤopathiſchen Arzneigaben 


werben von mancherlei ſtarkwirkenden Einfluͤſſen, die mit 


dem Kranken in Beruͤhrung kommen, gleichſam verſchlun⸗ 
gen, und erſcheinen dann gan; fo witfungélos, als man 
fich dieſelben gemeinbin gu denken pflegt. . Die unerlafe 
iden Bedingungen, unter denen allein die volle Wirkung 
ber fleinen und fleinfien Argneitheilden moͤglich ift, und 
auf deren puͤnktliche Erfillung der homoͤopathiſche Arzt 
deshalb auch bei der Uebernahme einer Kur mit allem 
Gifer dringt — naͤmlich gdngliche Entfernung aller und 
jeder frembartigen Ginflife aus ber Nabe des Kranken — 
bilden nicht felten einen fo grellen Kontraſt mit den ta. 


9 Vielleicht traͤgt auch die Gewoͤhnung das ihrige dazu bei, 
daß wir von den aͤußern Einfluͤſſen, die und taͤglich umgeben, 
keine Veraͤnderung unſeres Befindens — ſelbſt im gereiz⸗ 
teſten Zuſtande nicht — weiter erleiden, waͤhrend die klein⸗ 
ſten Arzneiſtoffe, mit denen wir hoͤchſt ſelten in Beruͤhrung 
kommen, bel angemeſſener Rezeptivitaͤt unſeres Koͤrpers ſehr 

maͤchtig auf uns einwirken. 
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delnswerthen Angewspnungen, die Surus..and Move-in 
bas taglide Leben verwebt haben, daß man lieber ein. 
koͤrperliches Leiden noch ferner erduldet, ehe man fid) die 
Gewalt anthut, die geliebten Thorheiten abzulegen. Wo 
ſolche Geſinnungen gedeihen, iſt freilich nicht der Wir⸗ 
kungakreis bed homoͤopathiſchen Arztes; dod) mag ex fic 
Glud. winfden, wenn ihm der Widerſpruch moderner 
Gitte offen und ohne Ruͤckhalt entgegen tritt und man 
nicht unter der Maske einer nachgebenden Folgfamkeit ihn 
betriigt.. €8 begegnet ibm leider nidjt gang felter, daf 
man ihm die genaueſte und puͤnktlichſte Befolgung ſeiner 
diaͤtetiſchen Anordnungen verſpricht und heimlich die alte 
Lebensweiſe unveraͤndert fortſetzt. Man glaubt, died utte 
bedenklich thun zu duͤrfen, da man, mit dem Geiſte und 
ben Beduͤrfniſſen der homoͤopathiſchen Heilkunſt ine Min⸗ 
deſten: nicht vertraut, die weit gehenden diaͤtetiſchen Cine 
ſchraͤnkungen um fo eher einer eigenſinnigen Laune beizu⸗ 
meſſen geneigt iſt, weil man von den allopathifden Qerza 
ten dieſes Einengen ded freien Lebendgenuffed nicht gee - 
wobnt iff, Nur. der Umffand, daß der geuͤbte Homdopas 
_ thiferifaft immer dieſes heimliche Umgehen feiner Anord- 
nungen und Vorfdrifter, aus dem Erfolge ſchließend, 
erfennt, fann einigermafen das Unangenefme mildern, 
welded ſolche Colliſionen zwiſchen Kunft und Boruetyeit 
nothwendig mit ſich fuͤhren. 

Die Wirkung der homoͤopathiſchen Gaben erſcheint 
alſo nicht, „wenn es ber homoͤopathiſche Arzt wuͤnſcht“, 
ſondern wenn die Bedingungen erfuͤllt werden, welche zur 
Aeußerung dieſer Wirkung noͤthig umd unerlaͤßlich, und* 
die an mehreren Orten vollſtaͤndig bezeichnet worden ſind3z 

4 * 
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fle wird vergeben® erwartet, wo dieſe Bedingungen anere 
fuͤllt bleiben. Wie nun der „geſunde Menfchenverftand 
bie indifferenten Nahrungémittel und Getraͤnke, welde 
ber Homdopathifer feinen Kranfen fir guldffig erachtet, 
und die reine, nicht mit ſchaͤdlichen Duͤnſten geſchwaͤngerte 
Luft, in welder er fie athmen laͤßt, den homoͤopathiſchen 
Arzneipotenzen, die felbft in hoher Verkleinerung (wie ja 
jeder durch Verfuche ſich uͤberzeugen Fann) immer. nody 
witkfam gegen Krankheiten bleiben, wabrend jene nichts 
gegen diefelben vermigen, an Kraͤftigkeit gleichſetzen und 
„eben fo viel Wirkung von ihnen erwarten kann“, iſt mir, 

ich geſtehe es, nicht recht einleuchtend. 





Gewiß iſt der Umſtand, daß der lebende Organismus 
gegen große Arzneigaben heftiger reagirt (als gegen klei⸗ 
nere) und ſie wieder auswirft, ſehr haͤufig Urſache, daß 
jene nicht fo ſtark wirken, als man von ihnen im Verhaͤlt⸗ 
niſſe gegen die Wirkung der. kleinen homoͤopathiſchen Arges 
neitheilchen wohl erwarten ſollte. Daf indeſſen immer 
hierin der Grund ihrer unſchaͤdlichen Wirkung zu ſuchen 
ſey, erinnere ich mich nicht, behauptet zu haben, ſtimme 
auch ganz darin dem Rezenſenten bei, daß jenes Auswerfen 
der uͤberfluͤſſigen Arzneikraft nicht immer ſich ereigne. Es 
laſſen ſich noch mehrere andere Urſachen denken, welche 
jenen Hergang mit erklaͤrlich machen helfen, wenn ich 
gleich gern zugeſtehe, daß er nicht ſelten von bis jetzt noch 
unbekannten Veranlaſſungen herruͤhren mag, wie ſo manche 
andere Erſcheinung in der Natur, deren Grund wir nicht 
aufzufinden vermoͤgen. Go iſt es z. B. wahrſcheinlich 


daß dte Gervobndeit, mebrere, off viele, Argneien zu Einem 
Behufe mit einander zu verbinden, ihre natuͤrliche Wirkung 
reben fo ſehr ſchwaͤcht und beeintraͤchtiget, ald ſie dieſelbe 
offenbar auf vielfache Weiſe veraͤndert. Und wie ſelten 
wird es ſich ereignen, daß in einem Arzneigemiſche gerade 
das Mittel mit enthalten iſt, welches bem vorliegenden 
Krankheitsfalle homoͤopathiſch entſpricht, und von welchem 


allein in fo großer Gabe eine ſehr heftige Wirkung gu er⸗ 


warten waͤre! — Denn Arzneien, die man nach enantio⸗ 


oder allopathiſchen Heilgeſetzen waͤhlt, muͤſſen, wie ſchon 
pefagt, in großen Gaben angewendet werden, wenn ſie 
uͤberhaupt etwas wirken ſollen; — ein Milliontel, ein Dezil⸗ 


liontel wuͤrde da wenig, wuͤrde gar keinen Effekt machen. 


Frifft es fic) nun aber wirklich zufaͤlliger Weiſe einmal, 


daß ein homoͤopathiſch angemeſſenes Arzneimittel gegen 


eine Krankheit in Gebrauch gezogen wird, ſo muß, Falls 
nicht das Widerſtreben bed Organismus revolutionaͤre Aus⸗ 
leerungen erregt, wodurch ſich die uͤberſchuͤſſige Arzneikraft 
entladet, oder eine Beimiſchung anderer wirkſamen Dinge 


bie Wirkung von jenem ſtoͤrt und ſchwaͤcht, in den mei⸗ 


ſten Faͤllen, wenn nicht immer, durch die allzu⸗ 
große Gabe ein Sturm in dem leidenden Koͤrper erregt 
werden, ber eher nachtheilig, als heilſam gu nennen ift*). 





*) Grit in diefen Tagen fand ich dieſe Voraueſetzung aufs 


Neue beſtaͤtiget. Die Verordnung eines Gemiſches aus 
Electuarium Sennae, Sulphur und Nitrum depuratum in den 
gewoͤhnlichen Gaben bet ciner Haͤmorrhoidalkolik, 
far die der Shwe fel das fpegififhe homoͤopathiſche Neils 
mittel war, bewirlte ungeacdtet der Beihilfe der Sennes⸗ 
blaͤtter durchaus nicht die Stublansleerungen, welche mar 


* 
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Uebrigens beſcheide ich mich gern, bas meine Verfude, 
die Wirkſamkeit der Heinen hombdopathifden Argneigaben 
theoretiſch gu erklaͤren, fie ben Allopathifer noc) Feine 
Ueberzeugung herbeifuͤhren )Y. Wenn eine folde Theorie 





beſabſichtigte, und die der Schwefel allein, in großen Gaben, 
ſo gern etregt. Der Kranke fuͤhlte fein Uebel unglaublich 
verſchlimmert, hatte vor. dem qudlenden. Stuhlzwange keinen 
Angenblick Ruhe, waͤlzte ſich, unter folternden Schmerzen 
im Unterleibe, herum, vertrug nicht die leiſeſte Beruͤhrung 
der ſchmerzlich empfindlichen und wie unterſchworen deuch⸗ 
tenden Bauchbedeckungen, verfiel endlich tn. heftige konvul⸗ 
ſiviſche Zuckungen der Glieder, und begann wachend und im 
Schlummer zu deliriren. Dieſe ganzen Erſcheinungen finden 
ſich im hoͤchſter Aehnlichkeit unter den Erſtwirkungen des 
Schwefels wieder (vergl. RAMLehre von ©. Hahne⸗ 
mann, 4. Bd.) ein vollguͤltiger Beweis, wie ſehr der (hier 
homoͤopathiſche) Schwefel die uͤbrigen Mittel uͤberſtimmt 
hatte. Auch waren es nur die Antidote des Schwefels, 
welche dieſes kuͤnſtliche Leiden allmaͤhlig aufzuheben und den 
vorigen Zuſtand wieder herzuſtellen vermochten. Wer ſchon 
ofters Gelegenheit gehabt hat, ſich von der Wirkſamkeilt 
eines Zehntauſendtheiles eines Grans Schwefel tn geeigne⸗ 
ten Faͤllen deutlich zu uͤberzeugen, der wird gewiß nach Er⸗ 
fahrungen, wie die obige, ſeine homdopathiſche Anwendung 
{nu großen Gaben immer far cin Wagſtauͤck halten. 


) Indeſſen tft es dem menſchlichen Geifte Beduͤrfniß, vow dem, 
was ex in ber Grfabrung als thatſaͤchlich erkannt hat, auch 
Die Gruͤnde aufzuſuchen und ſich eine Theorie zu bilden; ‘ia, 

es laͤßt ſich vorausſetzen, daß auf dieſem Wege am er(ten 
die Schaar von Trugſchluͤſſen gu vermeiden fey, dev man 
bet jeder Theorienbildung auf nmyeclehrtem Wege nur gu 
Hdufig begegnet; und geſetzt and, daß man irrte und den 
feſtſtehenden Erfahrungsſaͤtzen unhaltbare Griinde unteslegte, 
ſo iſt auf jeden Fall dieſer Irrthum unſchaͤdlicher, als wenn 
, Man gums Voraus die Theorie hinſtellt und bas, was erſt 


{pdter die Crfabrung geben for, der voreiligen ernlitnus 
unterordnet. 
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‘Den Homiopathiter anfpréden muß, ‘weil fie, mit feinen 
Erfahrungen ibereinftimmend, ein harmoniſches Ganges 
bildet, fo wird man es dem allopathifden Arzte nicht vere 
argen koͤnnen, daß ex die theoretifden Grundgefese mit 
Mißttauen betrachtet, aus denen wir Erfahrungsſaͤtze ab⸗ 
leiten, die er nod nicht durch eigene Beobadtung beftatigt 
gefunden hat, und alfo vor der Hand nod nidjt glauben — 


kann. Es ift fogar hoͤchſt ndthig, daß in einer seinen 


Srfahrungswiffenfchaft, wie die Arzneikunſt ift, nichts, 
wie febr es aud) ben Schein der Wahrheit fiir fid) habe, 


auf Treu und Glauben angenommen werde — und man 


barf es nicht besweifeln, daß, wenn diefe Marime von 
jeher Fonfequent durchgefuͤhrt worden ware, wenn aud — 
nidt mehr Waiken, dod weniger Spreu in ber 
Medizin vorhanden ſeyn wuͤrde. 

Wenn man nun aber auf der einen Seite den alos 
pathifden Aerzten bas volle Recht, an der Wirkfambeit 
her Fleinen homoͤopathiſchen Gaben gu gweifeln, fo lange 
fie noc) nicht felbft Erfabrungen parkber gemacht haben, 
gern zugeſteht, fo trifft fie auf der andern Seite nicht mit 
Unrecht der Vorwurf, daß fie die Erfabrungen der hoe 
moopathifden Aergte, alé etwas ſchlechthin Unms glides, 


geradezu verwerfen und Feiner weitern Prifung werth 


achten. Der geachtete Beurtheiler figt naͤmlich ſeinem 
offenen Geſtaͤndniſſe, „daß hier nicht Theorie, ſondern 
Erfahrung entſcheiden miffe’, nod) die Frage bei: „aber 
wie iff diefe moͤglich?“ Wie anders foll fie erzielt werden, 
als durch Nachpruͤfungen, genau im Geifte der homoͤo⸗ 
pathifhen Heilkunft unternommen? Wer aber fon gum 


Voraus die MiglidFeit eer Erfahrung bezweifelt, der 
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veerſperrt fid) eben dadurch den einigen Weg; zu cine 
fiddern Ucherzeugung — fey fie fie oder wider. den ſtrei⸗ 


tigen Gegenftand — gu gelangen, weil er mit ſolchen 


Gefinnungen fic) nie wird entſchließen Firmen, ihm eine 
ernſtere Aufmerkſamkeit gu ſchenken. 


Wie wir es nun in der Arzneikunſt fuͤr nöthig er⸗ 


achten mußten, keine angeprieſene Entdeckung auf Treu 


und Glauben anzunehmen, fo muͤſſen wir, um konſequent 


zu bleiben, es als ſchaͤdliche Voreiligkeit anerkennen, wenn 
neue Ausſpruͤche, die paradox klingen und den bisherigen 
Anſichten ſcharf entgegentreten, ohne weitere Pruͤfung 
derworfen werden. Geſetzt aud, daß man nicht umbin 
koͤnne, die Wirkſamkeit der kleinen hombopathiſchen Arz⸗ 
neigaben, nach den bisherigen Anſichten uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand, fuͤr unwahrſcheinlich zu halten — unmoͤglich wird 
man ſie nicht nennen koͤnnen, ohne ſich eines Leichtſinnes 
umnd ber Unbilligkeit ſchuldig zu machen. Es wuͤrde wahr⸗ 
lich an die laͤcherlichſte Abentheuerlichkeit graͤnzen, wenn 
irgend ein Arzt auf den Einfall gerathen koͤnnte, blos aus 
Liebe zu einer Grille ſeinen Kranken ſo kleine Arzneigaben 
zu reichen, als es der Homoͤopathiker thut, und man 
muͤßte in der That den letzteren fuͤr wahnwitzig halten, 
wenn man der Idee auch nur einen Augenblick Raum 
zu geben vermoͤchte, daß er ohne triftige Urſache 
da Dezilliontelgrane ſtark genug finde, wo die gewoͤhnliche 
aͤrztliche Schule einen halben Gran ſchon fuͤr eine Klei⸗ 
nigkeit Halt. Eine ſolche Inkonſequenz wird man von 
einem Manne, dem man geſunden Menſchenverſtand nicht 
abſpricht, unmoͤglich erwarten koͤnnen und folglich zuzu⸗ 
geben ſich gedrungen fuͤhlen, daß er, vor einer vieljaͤhri⸗ 


mT et, 


gen Erfahrung geleitet, fic) des Grande feines Handelnt 
klar bewußt ſeyn miffe*). Was nun aber die’ Erfabe 
rungen mebrerer Manner fir fic) haben, das fann may 
nm fo weniger ohne nabere Drifung, mit dem Vorwurfe 
der unmoͤglichkeit, von ſich weiſen. Gin Urtheil, das nus - 
vorgefaßte Meinung zur Grundlage hat, iſt eben darum 

kein urthei. 


Nicht oft genug kann es wiederholt werden, daß bie 
Hombopathie nur auf bem Wege der reinen Erfabrung 
J ON: 


> 





“) Wie bas ganze bomoͤopathiſche Syſtem fid nur anf Erfah⸗ 
tung ſtuͤtzt, fo ift der Begruͤnder deffelben aud gu der hohen 
Verkleinerung feiner Urgneigaben nidt mit einem Male 
gelangt, fondern bie Erfahrung ward thm Hier ebenfalls 
Richtſchnur feines Verfahrens. Go empfahl er nod vor 
W Jahren (ſ. Heilung und Verhitung des Scharlacfichers, 
Gotha 1801) eine Belladonnaverdunnung von srgchooq eines 
Grans gur Verhitung des Scharlachs, und lief den Kindern 
nad Verhaͤltniß ihres Witers 1—13. und mehe Tropfen, 
Erwachſenen big 40 Tropfen davon auf die Gabe reichen; 
jetzt reicht er cinen Tropfen, der ein Degilliontel eines 
Grans Belladonna enthdlt, gue Gabe uͤberhaupt (ſ. MR. 
WNLehre ir Bd., 2te Aufl.) Wie wirde er wohl bis zu 
diefem Grade von Verkleinerung feiner Argneldofen haben 
gclangen koͤnnen, wenn ev nidt in vielidbriger Erfahrung die 
Ucbherjeugung gewonnen hatte, daf er fo fetne Abficht leich⸗ 
ter und ſicherer gu erreichen vermige. Und gefegt die gris 
feren Dofen waren aberall nicht ſchaͤdlich (wie fie es in her 
That meiftentheils find), und wirkten nur etwas heftiger, 
alé gur Abſicht des Heilkuͤnſtlers nothig iſt, fo wire dies 
{hon ein hinreichender Grund, den Eleineren den Vorzug 
gu geben. Gin welfer Mann wablt gu feinen Sweden ſtets 
dle angemeffenften und beften Mittel, nicht die weniger 
brauchbaren, und verridtet dad nicht mit großem Kraftauf⸗ 
wande, was et mit einem ſehr geringen bewerkſtelligen tant 


‘ 
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fidy pruͤfen taffe.- Es iſt ein ‘unverdienter Vorwurf fle 
bie Bekenner dieſes Syſtemes, wenn man hier und da 
der Idee Raum giebt, ein blinder Glaube ſey die Trieb⸗ 
feder ihrer Hinneigung zu demſelben geweſen. Denn 
wie koͤnnte eine Neigung, die eine fo unfichere Motive 
gue Baſis hatte, von Dauer feyn? Muͤßte fie nicht in 
furger Zeit alle Nahrung verlieren, wenn fie nicht durd 
bie Erfahrung gerechtfertigt wuͤrde? — Zudem ift ja die 
Hombopathie mit ihren Forderungen und Verheißungen 
gar nicht geeignet, Glauben gu erweden;' im Gegentheile 
tritt fie mit'fo paraboren, allen bisherigen Anſichten wider⸗ 
ſtreitenden Behauptungen auf, daß ſie, wie auc) der 
Augenſchein lehret, auf allen Seiten Widerſpruch und Un⸗ 
glauben erregt. — Wie uͤberwiegend muͤſſen daher die 
Beweiſe fuͤr dieſelbe ſeyn, um an die Stelle ſo natuͤrlicher 
Zweifel eine feſte Ueberzeugung zu ſetzen, und ihren, ſchein⸗ 
bar paradoxen Lehrſaͤtzen Freunde gu erwerben! Dieſe 
Beweiſe laſſen ſich nicht mit einem Male gewinnen; man 
erlangt ſie nur allmaͤhlig auf dem Wege der Erfahrung, 
den man ſtufenweiſe eben ſo verfolgen muß, wie ihn der 
Begruͤnder des homoͤopathiſchen Syſtems gegangen iſt. 
Auf keine andere Weiſe iſt eine Entſcheidung uͤber den 
Werth oder Unwerth dieſer neuen Lehre moͤglich, und 
auf keinem andern Wege haben die Bekenner derſelben 
zu der noͤthigen Ueberzeugung gelangen koͤnnen. Wie 
leicht koͤnnte auch der geehrte Gegner, welder uͤber die 
homoͤopathiſche Heilkunſt, der er ſeine Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken angefangen hat, mit ſchaͤtzenswerther Maͤßigung 
ſpricht, von ſeinen geaͤußerten Zweifeln ſich befreien, wenn 
er es nicht verſchmaͤhen wollte, auf dem bezeichneten 
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Bese bie ernfte Drifung derſelben gu beginner Gewiß 
wuͤrde das Reſultat ſeiner Unterſuchung vortheilhaft fuͤr 
fie ausfallen. Doch ſey's auch, daß er ſich jetzt noch 
nicht dazu entſchließt — ſchon ſeine freundliche Beach⸗ 
tung unſeres vereinten Strebens beweiſt zur Genuͤge, 
wie ſehr er, allem thoͤrichten Abſprechen feind, auch in 
den Anfidten bes Gegnert bie Wahrheit zu ſuden J 
geneigt iſt 


da 
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Es ſind nun anderthalb Jahr, als ich, mehr aus Neu⸗ 


gierde, als aus Wißbegierde, Hahnemanns Organon durch⸗ 


— 


zuleſen mid) entſchloß. Wie jeder Arzt, dem die homoͤo⸗ 
pathifdhe Heilmethodbe nur dem Namen nad, und nur aus 


groͤßtentheils feindfeligen Kritiken bekannt ift, befonders 


dann ein ganz falſches Urtheil uͤber die neue Sebre fant, 
wenn er — wie died leider jest nod). geſchieht — fich 
dabei auf einen allopathiſchen Standpunkt ſtellt, ſo war 
auch ich damals ſehr geneigt, die Wirkſamkeit ſo außer⸗ 
ordentlich kleiner Arzneigaben zu bezweifeln, und ein ſol⸗ 
ches Heilverfahren fuͤr zwecklos zu halten. Die Lektuͤre 
des Organons aber uͤberzeugte mich, wenn ich auch Hahne⸗ 
manns fruͤhere Verdienſte vergeſſen gehabt haͤtte, daß ein 

Mann von ſo vielen Kenntniſſen und gereiften Einſichten 


unmöglich fo viele Jahre lang eine Idee verfolgen und 
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beharrlich Serthelbigen finne, ohne endlid einmal den Seve | 
thum zu gewahren, aus weldem fie entiprungen und zu 
welchem fie ihn verleitet habe. Nun find zwar Beiſpiele 
bekannt, daß anerkannt geiſtvolle und gelehrte Maͤnner 
in eine Art Wahnſinn verfielen, wo bei uͤbrigens ungeſtoͤr⸗ 
ter Harmonie der Seelenktaͤfte nur eine einzige ixrige 
Idee fie beherrſchte. Nod aber hat eS fein Gegner ges 
wagt, den Begrinder der Homoͤopathie fuͤr wahnſinnig 
zu erklaͤren, wofuͤr ihn doch Jeder haiten muͤßte, wenn 
jene durch Verſuche bewieſen haͤtten, daß noch niemals ein 
Kranker vurch ſeine Heilmethobe geheilt worden ſey. Auch 
muͤßte dieſer Wahnſinn ganz beſonders anſteckend ſeyn; 
denn die Anzahl der Bekenner dieſet Lehre iſt gegenwaͤrtig 
nicht gering. Zwar Hilfe fic ein Kritikus damit, daß er 
alle dieſe Aerzte, deren Koͤfe er doch wahrſcheinlich nicht 
ſo genau mit ſeinem eignen Kopfe verglichen hat, fir bor⸗ 
nirte Koͤpfe erklaͤrt. Aber foldhe Ausfaͤlle habe ich immer ; 
fir ein Seiden der Schwaͤche und ded Mangels an fitte 
licher und gelehrter Bildung gehalten, und ich bin fibers ⸗ 
zeugt, daß dergleichen Kritiken der Homoͤopathie mehr ge⸗ 
sige als geſchadet haben. Mich wenigſtens haben fie 
eben fo ſehr, als die uͤberzeugenden Demonſtrazionen unt 
kraͤftigen Worte Hahnenianns: Machts verſtaͤndig nach!“ 
zu den erſten homoͤopathiſchen Heilverſuchen bewogen , die 
ich gegen verjaͤhrte und durch die alte Heilkunſt nicht: zu 
tilgende Uebel machte. Zu meinem Erftaunen (ah ich einen 
Jahre lang gedauerten Magenkrampf auf einen Millions’ 
tel»@topfen tinct. nucis vomicae, einen andern auf 
rolee Tropfen tinct, bryonise, ein vorzuͤglich des Nachts) 
unertraͤgliches Reißen in allen Zaͤhnen, wogegen man ein 


Bierteljahe feng eine Menge mittel fruchtlos moenede 
hatte, auf ejnen Milliontel⸗ Tropfen tinct. toxicod., einen 
chroniſchen Durchfall bei einem einiaͤhrigen Kinde, der 
mehrern, nach den Grundſaͤtzen der Allopathie gewiß nicht 
zweckwidrig gewaͤhiten innerlichen und aͤußerlichen Mittela 
bei der zwegmaͤßigſten Didt lange widerſtanden hatte, auf 
einige IGSE6 Tropfen tinct. ipecacuanhae in kurzer Zeit 
verſchwinden und nicht wiederkehren. Der Naturhuͤlfe 
konnte ich dieſe und mehrere ſolche Heilungen nicht zu⸗ 
faeeiben bent. bie Natur haͤtte ja wohl auch fruͤher ſich 
vurch Erregung eine’ felfenfeften Vertrauens zu mir und 
eines | belebenden Glaubens an die. unfeblbare Heilwirkung 
des gegebenen Mittels, hatte id) abſichtlich vermieden. 
uUebrigens wuͤrden dergleichen pſychiſche Einwirkungen doch 
nimmermehr ein unverſtaͤndiges Rind, was id ſchon viele 
Woden fruchtlos behandelt bate, nun mit einem Mate 
gefund machen. 

Wenn id) nun hiermit, —: indem ich bie Leber 
zeugung ausfprede: daß die utd) Anwendung der 
homoͤopathiſchen Methode vor mir vollbradjten Heilungen 
einzig und allein burd) die Heiltraft jemer kleinen Arznei⸗ 
gaben, und - nicht (wie. Ginige, welche dieſe Heilmethove. 
blos am Arbeitstiſche , aiemalS aber am Krankenbette 
pruͤften, behaupteten) durch die Selbfthilfe der Ratur oder 
burd) ben Glauben der Kranken, oder was noc) weniger 
fagen will, durd ein zufaͤlliges Verſchwinden der Krank⸗ 
heitsurſache bewirkt wurden, — in die Reihe derjenigen 
Aerzte trete,, welche die große Wirkſamkeit der homoͤopa⸗ 
thiſchen Heilmethode anerkennen, fo halte ich es auch fir: 


meine Pflicdt , eben. fo unumwunden mid) mit Wenigem 
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daruͤber auszuſprechen, wie weit ich bis jetzt noch davon 
entfernt bin, mich fuͤr einen homoͤopathiſchen Arzt im 
Sinne Hahnemanns halten zu duͤrfen *). 





‘ 


_ *) Der verehrte Verfaſſer obigen Aufſatzes bezelonet dutch 


dieſes offenherzige Geſtaͤndniß den Geſichtspunkt, aus 
welchem ſeine Arbeit anzuſehen iſt, auf das unzweiden⸗ 
tigſte. Nach vieljaͤhriger allopathiſcher Ausuͤbung dex 
Kunſt fuͤhlt er ſich von der Gewalt der neuen Wahrbeit 
getroffen; noch zieht ihn aber das fruͤher erlernte und mit 
Ernſt betriebene bisweilen tn ſeine Kreiſe zuruͤch, und eg 


wagt es nod nicht, ſich dem nenen Fuͤhrer unbedingt hinzu⸗ 


geben, ibm gang gu folgen. Daher ein unverkennbares 


"  Sdwanten swifthen Allopathie und Homdopathie. Er ers 


tennt dad Wahre, Heilbringende der. nenen Lehre, und bers 
+ geugt fid pon dem Mangelbaften der alten; aber ex findet. 
ſich aug mannidfahen Grinden nod außer Stande, die 


Allopathie ſchon icht ganz gu verlaffen, ber Homoͤdpathie 
gang gu huldigen. Es {ft die Perfode des Webergangs von 
einer geiftigen Richtung zur andern; eine Periode, die, Tey’s 
in Kunft oder in Wiſſenſchaft, fey’s im Denken oder Fuͤh⸗ 
len, jeder beffere Menſch irgend einmal erlebt Hat. Er ge- 
ſteht es ſelbſt, daß nicht volliges Eingeweihtſeyn in das Hel- 
ligthum der homoͤopathiſchen Kunſt, nod nicht vollſtaͤndiges 


Erkennen ihres innern Weſens in ſeiner ganzen Ausdehnung, 


in ihm dieſes Schwanken bedinge; aber er hofft, bet. forts 


geſetztem Streben nach Wahrhelt, ſich immex tnniger von 


ihrer. Naturgeſetzlichkeit gu. uͤberzeugen, the dann immer eif⸗ 
tiger und ausſchließender fic hinzugeben. Und aus djefer 
Geſichtspunkte betrachtet, muͤſſen dieſe Geſtaͤndaiſſe dem 
wahren, aͤchten Homoͤopathiker eben fo willkommen und ach⸗ 
tungswerth. erſcheinen, als dem Allopathiker. Sie zeigen 
uns einen Mann, der nicht leichtfinnig von einem Extrem 


. gu dem andern ſich wendet, det, ‘mit der allopathiſchen Heil⸗ 


funft tuntg vertraut, nar allmdblig und nad reiflider Ueber: 


legung, nad) mannichfachen Erfahrungen, feine Ueberzeugung 


dubdert_ und ſo uns deſto wirdiger vorbereitet, der homoͤopa⸗ 


e 
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Md folder naͤmlich muͤßte ih, bem homoddopathiſchen 
Heilmittel allein vertrauend, aud) bei ben drohendften. 
Symptomen ber unverkennbaren heftigſten Entzuͤndung 
eines edeln Organs niemals eine Blutentziehung, und 
moͤgen die Umſtaͤnde ſeyn, welche ſie wollen, niemals ein 
Brechmittel und eine Laxanz verordnen. Noch aber habe 
id mid) bis jet nicht entidliefen koͤnnen, bei hefti⸗ 
gen Entzuͤndungen, die ich homoͤopathiſch behandelte, die 
Blutentziehung zu unterlaſſen, oder in Krankheiten, wo 
ich nach vielen Erfahrungen durch ein abfuͤhrendes oder 
Brechen erregendes Mittel meinen Zweck ſchneller zu er⸗ 
reichen hoffen durfte, die homoͤopathiſche Methode anzu- 
wenden. Ueberhaupt glaube ich, daß in vielen Krankheits⸗ 
formen die allopathiſche und enantiopathiſche Methode, 
— wie Hahnemann unſer zeitheriges Heilverfahren im 
Allgemeinen ſehr treffend bezeichnet — dex homoͤopathi⸗ 





thiſchen Heilkunſt freundlich entgegen koͤmmt. Wie ſich die⸗ 
ſes verſtaͤndige und heilbringende allmaͤhlige Uebergehen in 
obigen und mehreren der folgenden Aeußerungen kund thut; 
ſo zeigt es ſich auch in dem, in den Heilungsgeſchichten be⸗ 
ſchriebenen Verfahren ſelbſt, welches allerdings noch weit 
eentfernt iſt, rein homodopathiſch genaunt werden zu koͤnnen. 
. Yes kann ihm aber weder bet Freund, nod Feind gum 
Vorwurf gereichen, vielmehr iſt die Wahrhaftigkeit und 
Offenheit hoch gu ſchaͤzen, womit er ſeine gegenwaͤrtigen 
Anſichten und bie Art, wie er fie bethaͤtiget, ausſpricht. Die 
Freunde der homoopathiſchen Heilkunſt werden dad allmaͤh⸗ 
lig wachſende, innigere Anſchließen des achtungswerthen 
Verfaſſers an die Homoͤopathie mit theilnehmender Freude 
verfolgen, und die anders Denkenden finden darin eine guͤn⸗ 
ſtige Gelegenheit zu allerlei heilſamen Betrachtungen, viel⸗ 
leicht auch Muteguns, ein Gleiches gu thun. 
Aunmerk. d. Redatt. 


fden an die Seite au feten it, fo wie ic bingegen aus 
eigner Erfahrung behaupten kann, daß die homoͤopathiſche 
Methode bisweilen Krankheiten heilt, welche jedem andern 
Heilverfahren Trotz boten. 

Indem ich im Vorſtehenden von den Anſichten alte⸗ 
rer und geuͤbterer homoͤopathiſcher Aerzte abweiche, will 
ich mich jedoch keineswegs Andersdenkenden tadelnd ent⸗ 
gegenſtellen. Nur eine Meinung habe ich freimuͤthig hier 
dufern wollen, ohne uͤber etwas abzuſprechen, woruͤber 
erſt eine Menge von eigenen Erfahrungen nach laͤngerer 
Anwendung der homoͤopathiſchen Heilmethode mich zu 
einem gereiften Urtheil gelangen laſſen kann. 

Statt nachſtehender Heilungsgeſchichten haͤtte ich wohl 
auch, was ein ſehr geachteter Rezenſent dieſes Archivs zu 
wuͤnſchen ſcheint, die Geſchichte einiger mißlungenen Heil⸗ 
verſuche mittheilen koͤnnen. Schwerlich aber wuͤrde fic 
mit Beſtimmtheit baraus ermitteln laſſen, ob bie Krank. 
heit etwa gu denjenigen gehorte, welche nach dem Urtheil 
Einiger der homoͤopathiſchen Methode nicht weichen koͤn⸗ 
nen, oder ob bas Mißlingen ber Kur in der Unfolgſam⸗ 
Zeit des Kranfen, oder in einem mangelhaften Kranken⸗ 
examen, ober in einem Irrthum bei der Wahl des Nite 
tels feinen Grund Hatte. Wer mit dem homdopathifden 
Heilverfahren nocd nicht ganz vertraut ift, wird gewif eben 
fo, wie der angehende allopathifcde Arzt, fid) bidweilen 
einen Srethunt gu Schulden fommen laffen, da beFannts 
Nich in jeder Kunft nur die Uebung zur Meiſterſchaft fubet. 
Aud in den mitgetheilten Heilungsgefchidten. werden ers 
fabrnere Homobopathifer cinige Fehler bemerfen, die icy jes 
bod nicht. habe verfdweigen wollen. 

Archiv U. Bd. 2. Heft. 5 


@ 


I. 

Der hiefige Senator und Bauinſpektor, Herr Ge be 
barb, ein robufter. und fruͤher ftets gefunder Mann von 
42 Sabren, wurde am 18, Marz 1820 von einem Pferde 
fo beftig an die aͤußere Geite des rechten Kniees geſchla⸗ 
gen, daß er vor Sdmerzen faum die wenigen Sebritte 
bis in feine Wohnung gehen fonnte. Gr befam bal 
ſtarkes Fieber; bas Knie ſchwoll ſehr an, und der Schmerz 
wurde innerhalb 16 Stunden ſo unertraͤglich, daß ſein 
damaliger Arzt ein Opiat verordnete, worauf Schlaf und 
einige Linderung des Schmerzes erfolgte. So vergingen 
unter fortwaͤhrender aͤrztlicher Behandlung ſieben Wochen, 
und ber Schaden am Knie hatte fic) nach Verlauf derſel⸗ 
ben nur wenig gebeſſert, als mit einem Male und ohne 
bekannte Veranlaſſung ous Knie unter den heftigſten bren⸗ 
nenden Schmerzen noch mehr anſchwoll, und auf der 
glaͤnzend rothen Geſchwulſt unzaͤhliche große durchſichtige 
Waſſerblaſen zum Vorſchein kamen, die in ungefaͤhr 72 
Stunden gegen vier Quart ſcharfes laugenartiges Waſſer 
abſonderten. Dieſes neue Uebel verlor ſich innerhalb 
zwoͤlf Tagen, worauf dann das Knie ſehr bald ſo weit 
hergeſtellt wurde, daß Pazient nur beim Stehen und raſchen 
Gehen eine Schwaͤche darin empfand. Aber nach unge⸗ 
faͤhr vierzehn Tagen ungeſtoͤrten Wohlbefindens fand ſich 
ein brennender Schmerz im Geſicht und an den Ohren, 
wobei dieſe Theile eben fo, wie vor ungefaͤhr einem Mos 
nat das Knie, ſich bedeutend entzuͤndeten, anſchwollen 
und mit Blaſen bedeckt wurden, welche viel ſcharfe Feuch⸗ 
tigkeit von ſich gaben, und beim Vertrocknen kleine Sdorfe 
bildeten. Auch an den Haͤnden, fo weit fie ber Luft aus⸗ 
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geſetzt ſind, zeigten ſich brennend juckende Puſtein. Die, 
ganze Krankheit mit Anfang, Zunahme und Abnahme 
waͤhrte gewoͤhnlich neun Tage. - Von dieſer Zeit an kehrte 
dieſes Uebel Anfangs jedesmal zum Reumond, dod) ſpaͤter 
bisweilen auch ſchon in vierzehn Tagen wieder, und kuͤndigte 
einige Tage vorher durch ein Rücken der Glieder beim 
Einſchlafen und durch ein den Schlaf ſtoͤrendes Brennen, 
Jucken und Stechen am ganzen Koͤrper ſeine Ruͤckkehr 
on. Der Verlauf deſſelben war jederzeit derſelbe, jedoch 
war bisweilen ein Anfall minder heftig. Immer nue 
wurden die Theile davon befallen, welche nicht von den 
Kleidern bedeckt werden, naͤmlich das Geſicht, die Ohren 
und bie Haͤnde; am uͤbrigen Koͤrper entſtanden nur ſelten 
einige brennend juckende Puſteln. Ein einziges Mal aber 
wurden unter denſelben Erſcheinungen, ſtatt des Geſichts, 
bie posteriora, die Genitalien und der anus, welcher 
ſehr ſchmerzhaft anfdwoll, von diefem qualenden Uebel 
ergviffen. Die vor feinem bamaligen Arzte dagegen frucht⸗ 
los angewandten Mittel vermag id nicht anzugeben, weil 

die Regepte verloren gegangen find; es laͤßt ſich aber ere 

| wartett, daß derfelbe Fein Mittel, welded unter diefen Um⸗ 
ſtaͤnden indizirt war, unverſucht gelaffen hat. Pazient 
reifete’ nun im: Sommer 1820 nad) Toͤplitz, wo zwar 
waͤhrend dem Gebrauch des Schlangenbades ein Anfall 
ausblieb, aber nur auf kurze Zeit unterdruͤckkt wurde, denn 
einige Woden nad, ſeiner Ruͤckkehr von Toͤplitz fam das 
Uebel mit allen frihern Krankheitserſcheinungen wieder, 
and befiel ibn von diefer Zeit an regelmaͤßig alle drei oder 
vier Wochen. 


5 * 
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Am 1. Mai 1821 wurde mir die Behandlung uͤber⸗ 
tragen. Bei dem erfien Anfall, den ich fab, war dad Gee 
ficht durch die Geſchwulſt unkenntlich entftellt, und die 
Augen konnten kaum ein wenig geoͤffnet werden. In den 
Zwiſchenzeiten war Herr Gebhard ganz geſund, nur 
an den Haͤnden gab die Krankheit auch außer den Anfaͤl⸗ 
len ihr Daſeyn zu erkennen. Die Oberhaut auf dem 
Ruͤcken ver Haͤnde und Finger hatte auf dew erſten An⸗ 
blick ein kraͤtzartiges Anſehn; ſie war aber zugleich ſehr 
trocken, glatt, und bekam hier und da Bruͤche. Bisweilen 
entſtand unter einem voruͤbergehenden ſtechenden und bren⸗ 
nenden Schmerz, der zum Kratzen noͤthigte, eine kleine Hir⸗ 
ſenkorn große Puſtel, welche aufgekratzt, etwas naͤßte und 
eine rauhe Stelle zuruͤckließ. Auch im Geſicht und an den 
Ohren fuͤhlte er außer den Anfaͤllen bisweilen einen fluͤch⸗ 
tigen, feinſtechenden und brennenden Schmerz. Der et⸗ 
was gelbliche Teint des Patienten ließ mich, da ſonſt uͤber 
die Entſtehungsurſache des Uebels auch nicht eine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorhanden war, nicht ohne Grund vermuthen, 
daß das Uebel urſpruͤnglich durch eine — vielleicht von 
bem Schreck und Kummer uͤber die Knieverletzung here 
ruͤhrende — frankbafte Funktion ber Leber entitanden fey, 


wodurd ein Krankheitsſtoff erzeugt und fofort regenerirt 


worden fey, welder dieſes, der Blafenrofe einigermafer 
aͤhnliche, Uebel hervorbringe. Diefer Anſicht gemaͤß lies 
id einige Zeit jeden Morgen eine Auflofung von Carls⸗ 
bader Salz und nachher einige Woden lang Mariakreutz- 
brunnen trinfen. Im Junius wurden innerlich stibiam 
sulphuratum nigrum, sulphur depuratum, hydrarg, 
sulphurat? nigrum, extractum dulcamarae und gua- 
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jurum in ſteigenden Doſen, zum’ Getraͤnk ein decdctum 
etipit, dulcamarae, rad. bardanae et sassaparillze; 
und im Julius 22 ftarke Sdwefelbader, worauf jedesmal 
eine ſtarke Uuddinftung? erfolgte, von dem Kranken vor⸗ 
ſchriftsmaͤßig gebraudt.{¢ Waͤhrend diefer Kur waren die. 
Anfalle nicht fo ſtark, exfolgten aber zur gewoͤhnlichen 
Beit, Gr reifete nun Mermals nach Tiplig, und badete 
bafeloft auf meine Anorbeung, drei Woden lang in einem 
der wirmften Bader des fogenannten Schwefelbades in 
No. 2. Diefe Bader bewirkten ſehr reichlichen Schweiß, 
und unterdruͤckten einen Anfall, der ohne dieſelben waͤh⸗ 
rend -der Beit gewiß erfolgt ware. Die auf das Knie 
angetvendete Douche ſchien ebenfalld woblthatig gewirkt 
au haben, indem Patient die Schwaͤche in demfelben wee 
niger 3u bemerken glaubte. Die Haut an den Handen: 
war jedoch noch nidt gang natuͤrlich; auch fand ſich bide 
‘weilen wieder das Steen, Sucker: und Grennen an der 
Haͤnden und im Gefidht, weshalb id der Hoffnung des 
Kranken, baf er burd) Toͤplitz diesmal gewiß geheltt wore ⸗ 
den fey, nicht beiftimmen fonnte. Go vergingen nach ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr von Toͤplitz drei Woden, ehe er wieder 
einen Anfall bekam, ver ſich, wie gewoͤhnlich, durch Rucken 
der Glieder beim Einſchlafen und durch Brennen und 
Stechen in der Haut einige Naͤchte vorher ankuͤndigte. 
Die Geſchwulſt hatte eine dunkelrothe Farbe, und war 
hier und da mit kleinen Blaͤschen befetzt. In den erſten 
24 Stunden ſah der Kranke bisweilen einige Minuten 
lang alled blau oder violett. Am uͤbrigen Koͤrper mar 
nur bier und ba ein eingelned hartes Puſtelchen gu bes 
merken, bagegen die Hande wie gewoͤhnlich bei einem fole 
hen Anfall ſich ſehr verfdlimmerten, : 


~~. 
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Ich ſchlug nun bem muthlos geworbdenen Kranken 
vor, ſich einige Wochen lang homdopathifh behandeln gu 
laſſen, obwohl id) felbft nach fo eingreifenden Mitteln, 
welche der Kranfe laͤnger als ein Saber gebraucht hatte, 
bamals um fo weniger von der homdopathifden Behand⸗ 
- lung Hilfe erwartete, als ic) nue erft zwei Kranke mit 
Exfolg homoͤopathiſch bebandelt hatte, und noc gu wee 
nig mit diefer Geilmethode vertraut war.. Der Kranfe 
genebmigte meinen Vorfdlag, und. nahm am zweiten Page 
des voͤllig ausgebildeten Uebels am 18. September 1824 | 
von der fonjentricten Tinktur der Brennwaldrebe, - 
welde icy wegen des prddominirenden brennenden Schmer⸗ 
zes fuͤr das paſſendſte Mittel hielt, einen ganzen Tropfen. 
Den folgenden Tag hatte fic) dad Brennen und die Ges 
fdwulft etwas vermindert. Am achten Tage war der Uns 
fall voriiber. Patient nahm nun alle Woden eine folde 
Dofis deffelben Mittels, wobei nicht nur der ſtechend 
brennende Schmerz on den Handen fic verlor, fondern 
aud ber Anfall, der im October hatte kommen follen, 
ausblieb. Als id) jedoch einmal zwoͤlf Page mit der neues 
Doſis gigerte, bekam der Kranke ded Nachts wieder das. 
Rucken der Glieder, und ein gelindes Brennen an dex 
Hinden, welche bis jest nocy bas oben beſchriebene Anſehn 
behalten hatten. Dieſe Erſcheinungen ließen mich vermu⸗ 
then, daß bie clematis erecta zwar die Anfalle auf eine Zeit 
lang unterdruͤcken, aber nicht dauernd heilen fonne *), das 
eo 
a) Ulerdings war aud) clematis erecta in dieſem Falle nicht 


‘das vollkommen homdopathiſch angemeſſene, ſpezifiſche Heil⸗ 
mittel, da es, trotz der mehreren, uͤberdies unnoͤthig ſtar⸗ 


X 
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bes icy am 6. Rovember von der tinctara rhols toxi- — 


v tende roS5e Tropfen verorbnete. Dieſe Dos wurde. 
alle act Tage wiederholt, theild weil id) died damals fir 
noͤthig hielt, theils auch, weil der Kranke bisweilen einen 
Vag lang von ben Einſchraͤnkungen der homoͤopathiſchen 
Didt befreit zu ſeyn wuͤnſchte. Wud im November kam 
kein Anfall, aber die Haut an den Haͤnden war immer 
noch nicht gang natuͤtlich. Am 3. Dezember gab ich einen 
ganzen Tropfen der konzentrirten Rhustinktur, meinend, 


| DOB 28388 Tropfen doc) wohl gu wenig fey; aber es 


erfolgte ben Bag darauf eit ſchwacher Anfall, ber den 


dritten Bag ſchon wieder vorkber war, und welchen ich 


jeat fir eine homoͤopathiſche Verſchlimmerung halten 
midte, Es wurde nun wieder in Yntervallen von acht 


bi8 10 Vagen esigc Tropfen Rhustinktur gegeben. Der 
Kranke erflarte, daß er fic) wabhrend der ganzen Krank⸗ 


heit niemals fo wohl, wie gegenwartig gefuͤhlt, und daß 
feit der homdopathifden Behandlung die Sdrwdde und 
Midigheit im Knie fic) vollends verloren habe. Die 
Haut an ben Hanbden hatte gwar das kraͤtzartige Anſehn 
nicht mehr, aud das Steden und Brennen war vers 
ſchwunden, aber fie hatte nod) bie papierartige Glatte und 


Trockenheit. Here Gebhard befand fid bis gum 31. 


Januar 1822 ganz wohl. An bdiefem Tage aber entftand, 
nachdem er die Nacht vorher gwar ohne Mucle und Bren⸗ 


fen und gehaͤuften Gaben, worin es gereicht wurde, dod. 
nicht dauernde Heilung bewirkte. Rhus toxicondendron wet 
weit angemeſſener, und wuͤrde gewiß, ſelbſt in ſehr kleinen 

Gaben gereicht, ſchnell und bauerhaft geheilt haben. 
Aumers. d. Redalt. 
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nen, in ber Saut, aber doch ziemlich ſchlaflos nugebracht 
hatte, ein ſchmaler rother Umkreis um das rechte Auge 
ohne Geſchwulſt und Brennen, welcher in zwei Tagen 
wieder verſchwand. Von nun an reichte ich dem Kranken 
alle vier Tage einen Billiontel⸗Tropfen Rhustinktur bis 
zum 26. Februar 1822. Da nun auch die Haut an den 
Haͤnden und Fingern ein gang natuͤrliches Anſehn bekom⸗ 
men hatte, ſo hielt er das Uebel fuͤr ganz getilgt, und 
befolgte daher die homoͤopathiſche Diaͤt nicht laͤnger. Er 
blieb geſund bis zum 23. Junius 1822, wo noch ein 
ſchwacher Anfall erfolgte, welder durch einen Milliontel⸗ 
Tropfen Rhustinktur in drei Tagen beſeitigt war. Seit 
Digfer Zeit iff Herr Gebhard, ohne irgend eine Medizin 
gu nehmen und ohne die homoͤopathiſche Didt gu befolgen, 
bis jetzt (ben 18, Febr. 1823) von, diefem Uebel voͤllig 
befreit geweſen, und hat fic), bid auf eine beftige Halse 
entzindung im Dezember vorigen Jahres, weldhe durch 
einen Quadrilliontel⸗Tropfen tinct. nucis vomicae und 
acht Blutigel ſchnell gehoben wurde, voͤllig wohl befunden. 


Pa 
owt 


| II, ; | . F 
SFrau Hauptmann Hille in Sorau, einige 30 Jahre 
alt, etwas ſchwaͤchlich und ſeit einem Vierteljahre ein Kind 
ſaͤugend, bekam als Folge einer Erkaͤltung, am 8. Maͤrz 
1822 des Nachts Schuͤttelfroſt, ſtarkes krampfhaftes Zucken 
im linken Arme, einen Schmerz im linken Schultergelenk, 
als wenn der Arm ausgerenkt waͤre, ſtechendes Kopfweh, 
welches ſich ruckweiſe verſchlimmerte, und heftiges Stechen 
it det linken Bruſtſeite mit quaͤlendem trocknen Huſten. 
Um 9, Marg fruͤh wurde icy gerufen. Die eben beſchrie⸗ 
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benen Zufaͤlle waren nocd ſaͤmmtlich vorhanden, nut bad 

Suen im Arm hatte aufgehbrt; dagegen hatte fic ber 

Schmerz im Schultergelenk fo ſehr verſchlimmert, daß ee 
die geringſte Bewegung des Arms nicht geſtattete. Der 
Puls war ſehr frequent, haͤrtlich, die Transſpiration nicht 
allgemein und mit trockner Hitze wechſelnd; durch den 
fortwaͤhrenden Huſten wurde ſelten etwas Schleim mit 
Blutſtreifen durchzogen ausgeworfen. Da die Kranke noch 
nichts Arzneiliches zu ſich genommen hatte, ſo reichte ich 
ihe ſogleich einen Milliontel⸗Tropfen der Bryonientinktur. 
Zum Getraͤnk wurde Brodrindenwaſſer, und wenn fie 
etwas eſſen wollte, Haferſchleimſuppe verordnet. Am 10. 
Maͤrz hatte ſich der Kopfſchmerz, das Stechen in der 
Bruſt und der Schmerz im Schultergelenk ſehr vermin⸗ 
dert; der Arm konnte wieder bewegt werden. Einige 
Stunden nach der viel zu großen Arzneidoſis hatten ſich 
alle Krankheitsſymptomen verſchlimmert. Unter dem Aus⸗ 
wurf war mehr Blut; der Puls etwas weniger frequent, 
aber noch haͤrtlich, weshalb ich am Arm zwei Taſſen voll 
Blut entzog, welches eine Speckhaut bildete). Am 11. 
Maͤrz gut geſchlafen, alle Schmerzen verſchwunden, der 
Huſten maͤßig mit lockerm Auswurf ohne Blut“ vie Free 
quenz des Pulſes faſt natuͤrlich, die Haut allgemein feucht, 





“) Wire, whe oben ſehr ridtig bemerkt wurde, die Gabe deg 
Bryonia nidt viel gu groß gewefen, — ftatt einem Million⸗ 
tel- ein Quintifiontel - Gran — fo wirde nad Verlauf dtes 
fer Beit bas ganze Uebel bereits gur voͤlligen Unbedeutendhelt 
vetmindert, und, felbft allopathiſch betradtet, tein Aderlaß 
indizirt geweſen ſeyn. 


Aumert. d. Redakt. 


im linfen Arme noc ein GefihT von Shwdde, Am 12, 
Mar, fieberfrei, gut. gefchlafen und feltner gehuftets Mate 
tigkeitsgefuͤhl und Appetitmangel ift die eingige, Rlage der 
Kranfen. Am 14, Marz weniger matt, etwas mehr Ape 
petit. Am 15. Maͤrz der Huſten noch mehr vermindert. 
Am 16. Mar; mehr Krafte und lebhafter Appetit; daher 
Fleiſchkoſt und Bier. Am 18. Marz. -Dee Huften hat 
Gufgebirt, und es ift Fein Krankheitsſymptom mehr 
vorhanden, | 
_ Wenn nun aud) ber Aderiag an ber raſchen Heilung 
dieſes entzuͤndlichen rheumatiſchen Bruſtfiebers gewiß eini⸗ 
gen Antheil gehabt hat, ſo konnte derſelbe doch gewiß nicht 
allein die ſaͤmmtlichen Krankheitszufaͤlle befeitigen. Sehr 
‘oft babe id) aͤhnliche Krankheitsformen mit Aderlaͤſſen, 
antipblogiftifden Mitteln und ſpaniſchen Fliegenpflaftern 
behandelt, aber niemals eine fo ſchnelle Beſſerung erfol⸗ 

gen ſehen. . 


IIT. 


Dos hieſigen Sdneidermeifiers Georgi Soͤhnchen, 
fuͤnf Jahr alt, war ſchon fuͤnf Tage krank, als id, nach⸗ 
dem Keputerfaden , Breiumfdlage und Fliederthee das 
Uebel nug. gerſchlimmert batten, am 6. Junius 1822. ine 
sugerufen wurde. Der-Knabe hatte ftarkes Fieber, brene 
nende trodne Hist, feit einigen Tagen Leibedverftopfung 
und wegen beftiger Schmerzen einen Schlaf; die. linke 
Seite des Geſichts war etwas angeſchwollen, und rdther 
als bie rechte; der Mund fonnte faunt fo weit gedffnet 
werden, um den kleinen Finger ‘eingubringen, wobei id 
eine nicht unbedeutende Geſchwulſt der Gaumendede und 
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des Zahnfleiſches auf der linken Seite der ntertiguiade 
entdeckte, welche den Knaben hinderte, den Mund zu oͤff⸗ 
nen, und das Schlingen ſehr erſchwerte. Er klagte nicht 
nur uͤber Kopfſchmerz und Ohrenſtechen, ſondern auch 
vorzuͤglich uͤber Reißen in det Kinnlade. Da ex den gan⸗ 
zen Tag nichts weiter, als etwas Mehlſuppe und Milch 
genoſſen hatte, ſo gab ich ihm denſelben Abend einen 
Quadrilliontel⸗Tropfen tinct. nncis vomicae, ‘welde 
nad) Hahnemanns Arzneimittellehre aͤhnliche Krankheits⸗ 
zufaͤlle hervorzubringen vermag. Den Morgen darauf 
erzaͤhlten mir die Aeltern, daß der Knabe ſeit der ganzen 
Krankheit die vergangene Nacht zum erſtenmal gut ge⸗ 
ſchlafen und ſtark geſchwitzt habe. Die Schmerzen waren 
voͤllig verſchwunden, der Puls hatte die natuͤrliche Fre⸗ 
quenz, die Geſchwulſt war weicher und kleiner, der Mund 
konnte mehr geoͤffnet werden, und gegen Morgen waren 
zwei weiche sedes erfolgt. Den dritten Tag, alſo am 
9. Junius, war der Knabe voͤllig hergeſtellt. 


IV. 


Die funfzehnjaͤhrige Tochter des hieſigen Zuͤchnermei⸗ 
ſters Buſch hatte ſchon ſeit mehrern Wochen einen grind⸗ 
artigen Kopf, welcher ſehr uͤbel roch und ſtark jauchte, 
ſchwaͤrende Ohren mit Kruſten bedeckt, einen puſtuloͤſen, 
rothen, juckend brennenden Ausſchlag im ganzen Geſicht 
und am ganzen Koͤrper, vorzuͤglich an den Haͤnden und 


in ben Gelenken, von kraͤtzartigem Anſehn. Aeltern yd 


Geſchwiſter waren jedoch von ihr nicht angeſteckt worden. 
Wie das Maͤdchen zu dieſem Ausſchlage gekommen und 
wodurch er entſtanden fey, war nicht auszumitteln, und 
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gerade fuͤr ſoich⸗ Krankheiten iſt die domdopathiſch Helle 
methobe jeder anbern vorzuziehen. Sie erbielt qm 3. 
September 1822 einen Trilliontel- Vropfen Mhustinktur, 
worauf fid) bas Brennen verlor und ber Ausſchlag ſich 
etwas verminderte. Am 10. September gab ih ihe 
x5205 Sulphur, worauf der Ausſchlag bis zum 17, Sept. 
faſt ganz abgebeilt war; mur an ben Schenkeln und Are 
men waren nod) einige wenig judend brennende Blithe 
chen, welche bid zum 25, Sept. auf rZ5 Tropfen Bryo⸗ 
nia⸗Dinktur verſchwanden. Diefer Aueſchlag iſt bis jetzt 
nicht wiedergekehrt. 


RR I 


DHombopathifdhe Heilungen, 
you 
Dr, Bee? in Aves, 


Exrꝛogen in dem Geiſte der gangbaren Medizin, erfuhr 
auch ich das gemeinſame Schickſal der meiſten Aerzte; ich 
betrat die aͤrztliche Laufbahn mit feſtem Glauben und 


wurde gar bald von den Maͤngeln uud Luͤden unſerer 
Theorien uͤberzeugt. Nach Gediegnerem ſtrebend, und es, 
oft vergeblich, ſuchend, zog mich das Organon von Sam. 


Hahnemann um fo mehr an, als fein Inhalt mit den 


Grundfagen der bisherigen Medizin in Widerſtreit trat. 
Se tiefer id) eindrang, deffo mehr fand id), was ich von 
jeber von unferer Kunft verlangen gu duͤrfen glaubte. 
Berbannung alles Willkuͤhrlichen und Geſetzloſen ſcheint 
der Natur, die ihr großes Leben nach ſo einfachen Geſetzen 


regelt, ſo angemeſſen; wie wenig aber dieſes bisher in 


unſerer Wiſſenſchaft der Fall war, lehrt ein unbefangener 
Blick in das weite Feld mediziniſcher Syſteme, von Ga⸗ 
len bis auf unſre ſogenannte wiſſenſchaftliche Medizin. 
So geſchahe es denn, daß ich, was im Organon dem Ver⸗ 
ſtande ſo hell und uͤberzeugend begegnet, auch auf den 


Pruͤfſtein der Erfahrung gu legen mid) gedrungen fuͤhlte, 
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und fo machte id) Erfahrungen, denen zufolge id ver⸗ 
fidern Fann, daß viele Kranke Hilfe, die meiften Linde⸗ 
rung und Geffernng ihrer Kirpergebredjen von ber bos 
moͤopathiſchen Behandlung erhalten haben. 

Nod) will id nicht hiermit behaupten, daß diefe Theo⸗ 
tie in allen migliden Fallen anwendbar fey; es giebt 
wohl Krantheiten, im denen Blut gelaffen werden mug, 
in denen Bred) = und Abfihrungsmittel nuͤtzlich find; es 
giebt Fale, im denen Meigmittel erſprießlich feyn werden. 


Moͤge daher der razionelle Arzt fich an fein Syftem fireng 


binden, fondern einen vernuͤnftigen Eklektizismus waͤhlen; 
moͤge keiner auf den andern haͤmiſch herabblicken, oder 
ſeine Handlungsweiſe laͤcherlich uachen, wenn er in jedem 
gegebenen Falle nach einer von der gangbaren Theorie ab⸗ 
weichenden Anſicht handelt. Denn der Kreis des menſch⸗ 


Lichen Wiſſens wird nie abgeſchloſſen, und die Erfahrungen 


in beiden Syftemen find nocd keinesweges ausgebildet, 
trop dem, daf die Allopathie Jabrtaufende zaͤhlt. Nur 
durch freundfchaftlides kollegialiſches Handeln kann unfere 
Kunſt zu einer groͤßern Vollkommenheit gelangen. 
uneberzeugt von der Heilſamkeit der Homoͤopathie und 


durchdrungen von dem Wunſche, den Eifer meiner Mite 


aͤrzte fir die Uniterfudung dieſes Gegenftandes anzuregen, 
erlaube ich mir nun, von Zeit zu Zeit einige meiner hier⸗ 


her gehoͤrigen Erfahrungen in biefem Archiv niederzulegen. 


J. 
Den 5. Mai 1820 wurde ich zu einer Gaſtwirthin 
gerufen, die ſchon ſeit Weihnachten gekraͤnkelt hatte, 
und bis dahin bon einem guten, erfabrnen Arzte, den ich 


— 9 — | 
ebre, und der gewif. die zweckmaͤßigſten Mittel anges — 
wendet batte, behandelt worden war, 


Krankheitsbild. 


Pazientin war 54 Jahre alt, von\flarkem robuſten 
Koͤrperbau, jetzt rothen bluͤhenden Anſehens, da ſie vor 
ihrer Krankheit mehr blaß geweſen war, von milder gut⸗ 
muͤthiger, jetzt oft weinerlicher, aͤrgerlicher, leicht gekraͤnk⸗ 
ter Gemuͤthsart. Shre Hauptklagen waren unruhiger 
Schlaf Ain Schlagen und Klopfen, beſonders in der lin⸗ 
ken Seite des Schlafbeins; vor dem linken Auge ſahe ſie 
immer ſchwarze Punkte und Focken, ſchwitzt ſtark am 
Kopfe; der Geſchmack war ſchleimig, die Zunge weißlich 
belegt, feucht, doch hatte ſie immer eine große Trockenheit 
ohne Durſt, konnte oͤfters nicht gut ſchlucken; hatte oͤfters 
Anfaͤlle von Schwindel, beſonders beim Buͤcken, als wenn 
fie fallen ſollte; der Gang war ſchwankend, fo daß fie ſich 
oft anhalten mufte. Gegen Abend vermehrtes Schleim⸗ 
ausſpucken, oͤfters Herzklopfen, bei der Bewegung einen 
teifenden Schmerz im Kreuz, in beiden Armen ein Gee 
fuͤhl wie Ameifenlaufen, Oefters leered Aufſtoßen, weni⸗ 
gen, Abgang von Blaͤhungen, dod) aber alle Tage gehoͤri⸗ 
gen Stublgang, ſchlechten Appetit; der Puls klein, gue 
fammengezogen; dfter8 uͤberlaufende Hitze; die Kraͤfte 
waren fo ſehr geſunken, dag fie das Vette wenig verlaſſen 
Fonnte. Da Pagientin, wie id) erwabnt habe, auf allos 
pathifce Art ganz zweckmaͤßig war bebandelt worden, die 
Kranke auch bie vielen Mebdifamente nicht mebr neha 
men wollte, fo entſchloß ith mid, als meinen erften Vere 
ſuch, die Homdopathie in Anwendung gu bringen: 
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Ther apie. 

Die charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit der HPulſatilla 
nach Hahnemann ſchien mir fuͤr dieſen Krankheitsfall 
geeignet gu ſeyn, und ic) gab daher den 6. Mai vsraz 
Gran tinct, pulsatillae mit sacch. lactis vermiſcht, unter 
Anordnung einer ſehr einfacen Didt. Da die Wirkungs - 
bauer ‘diefer Argnei 10 bis 12 Tage anbalten foll, fo bes 
fudjte ic) Patientin erft ben 16, Mai wieder. Die Su. 
falle batten fid faft alle in ben erften Tagen eber vere 
mehrt, alleiz von bem achten Tage an waren alle Syme 
ptome wieder ſchwaͤcher geworden, fo daß ich von einer: 
wabren Befferung nights fehen fonnte. Sie erhielt daber: 
ben 13ten Tag abermald die namlide Doſis obigen anges 
gebenen Mittels. Den Wten befudte ic) Hatientin zum 
drittenmal; alle Krankheitserſcheinungen hatten um Vieles 
abgenommen, woruͤber ſie herzlich erfreut war. Da ich 
jetzo augenſcheinliche Beſſerung ſahe, ſo reichte ich vor der 
Hand kein wirkendes Arzneimittel; da aber doch Medizin 
yon ibe verlangt wurde, fo ließ ich taͤglich mehrere Mal 
einige Theeloͤffel syrup. rub. idaei nehmen. Den 5. Jun. 
wurde noch ein Beſuch verlangt; faſt der groͤßte Theil 
der Krankheitsſymptome war verſchwunden, ſie klagte uͤber 
weiter nichts, als uͤber Kopfſchmerzen, Trockenheit in dem 
Halſe, und wenn ſie in das Licht ſahe, ſo erſchien ihr 
die Flamme als ein ſternartiger Schein, auch ſahe ſie noch 
zuweilen die ſchwarzen Punkte und Focken. Ich reichte 
ibe daher nod) 78888 Gran von der tinct. belladonnae 
mit saccb. lactis vermifdt, gan; troden, aud obne 
etwas nachzutrinken. Nach Gerlauf von 15 bis 16 
Pager verliefen fie auch diefe laftigen Erſcheinungen, 
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‘amb fe it von -Diefer Beit an tis auf den. beutigen 

Tag gefund peblieben 


, Il. 

Den 1. Auguſt 1820 wurde ich gu einem 65jahrigen 
ſchwaͤchlichen Mann gerufer, dex auch zugleich in der 
‘gréften Armuth lebte, und ſchon an. verfdiedenen Krank⸗ 
beiten gelitten hatte, fic) aber die letzten Sabre, auger 
groper Schwaͤche, artraglich befunden hatte, und nun vor 
einigen agen erkrankt wat. . 

Die Krankheitserſcheinungen waren: Heftiger Durſ, 
kurzer Athem, Mangel an Appetit, Schmerzen im Unter⸗ 
leibe, dec dabei hart und aufgetrieben war, Seit meh⸗ 
gern Tagen war Fein Stublgang erfolgt, aud ging die 
Urinabfonbderung ſehr beſchwerlich, oft nur tropfenweife, 
Der Penis war etwas geſchwollen, eben fo waren aud die 
Fife etwas angelaufen. - Patient hatte wenig Schlaf, das 
Regen wurde ihm befdwerlidy, der Puls war. tein und 
ſchnell, und die Ausſicht gu feiner Wiedergenefung fehr 
getruͤbt. Ich wendete anfangs eine Menge allopathifcer 
Mittel bis gu dem 16. Sept. an, aber leider ohne allen 
Erfolg, eher, michte ich fagen, waren die Zufaͤlle ſchlimmer. 
Da diefer Mann arm war, und nur von Unterfligung anderer 
wobithatiger Menſchen leben mufte, fo hatte cr feine Allmo— 
fen nteiftentheil wieder an die Apotheker gezahlt. Er erklaͤrte 
mit daber, daß er nichts mehr braucen fonne, indem er 
geſtern die letzten acht Groſchen fie Medizin bezahlt habe; 
er wolle ſich nun dem Schickſal überlaſſen, da er doch 
einmal nicht wieder geſund werden koͤnne. Ich kann nicht 
bergen, daß mich ſein Eniſchluß wirklich erſchütterte; ich 
Archiv I. Bd. 2. Heft. 6 
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fuchte ifs fo weit als moͤglich gu troͤſten; id derſprach 
ibm, einen gang anbdern Heilweg cingufdlagen, und. ihm 
die Arznei auf meine Koſten zu reichen. 

Als ich ſeine Zuſtimmung erhalten hatte, wurde nun 


auf acht Tage alle Medizin ausgeſetzt, und ſeine Lebens⸗ 


weiſe zweckmaͤßig geaͤndert. Statt des Kaffees und Kraͤu⸗ 
terthees erlaubte' ich blos fruͤh einige Taſſen Kakao, oder 
etwas Waſſerſuppe mit. einem Ci, oder wenn er es haber 
fonnte, einige Taſſen Warmbier ohne Gewuͤrze; Mittags 
einige weiche Eier, oder Fleiſchbruͤfſuppe, und zuweilen 


etwas mageres Fleiſch ohne Gemuͤße. Das Krankheitsbild 
wart nun, als ic) die homoͤopathiſche Behandlung anfing, 


folgended : Mangel on Appetit, unb wenn er etwas ges 


geffen hatte, Driden in der Herggrube, Volfeyn des tne 


terleibes, oͤfters leered Aufſtoßen. Der Penis und das 


‘Scrotum waren geſchwollen, eben fo aud bie Fife und 
Haͤnde, dev Urin ging ſehr fparfam, mit beftigem Bren⸗ 
nen, et hatte faft gar einen Schlaf. Nichts belaͤſtigte ihn 


mehr, als bad Driiden und Vollfeyn im Unterleibe. Ich 
wablte die Tinct. capsici zu zesq Gran mit Zucker vers 
miſcht; wegen bed ſtarken Durfted ließ ic) Waſſer mit 
etwas wenigem Wein trinfen. Den 24. Sept. fabe ib 


noch keine große Beranderung, doc ſchien ibm das Druͤcen 


und Vollſeyn etwas weniger zu ſeyn. Den 30. Sept.: 
die Unterleibsbeſchwerden ſchienen etwas abzunehmen, al⸗ 
lein der Urinabgang war noch ganz gehemmt, und der 
wenige Abgang war ſchmerzhaft und zuweilen mit Blut 


gemiſcht. Da die Unterleibsbeſchwerden faſt ziemlich be⸗ 


ſeitigt waren, fo gab ic) den 6. Okt. 880 Gran von 


ber Tinct, Cantharid. mit 3uder, Den 12, Ott.’ ſchien 
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Iſdon der Urin mit weniger Schmerzen abzugehen, tod 
wollte ſich die Quantitaͤt nicht vermehren. Ich reichte da⸗ 
her den 13ten die naͤmliche Doſis. Den 16ten: {don 

- gorgeftern war tiber ein Nofel Urin faſt ohne Schmerzen 
und ganz ohne Blut abgegangen. Der Kranke fing nun 
ait, wieder aufzuleben, das Vertrauen zu dieſer Behandlung 
nahm mehr zu, der Appelit wurde beſſer, ich ſuchte ihm 
immer mehr nahrhafte Speiſen zu verſchaffen, ließ alle 
Tage einige Taſſen Chokolade ohne Gewuͤrze trinken, und 
ſo wurde bei einer vierwoͤchentlichen homoͤopathiſchen Be⸗ 
handlung dieſer geſchwaͤchte Kranke hergeſtellt, ſo daß er 
bis auf den heutigen Tag nod wohl and geſund if, -- 


If. 


Chriftine Muͤllerin, 26 Jahr alt, ſtarker robu⸗ 
ſter Konſtitution, hatte von ihrer Kindheit an eine unge⸗ 
truͤbte Geſundheit genoſſen. Nur vor zwei Jahren, wo 
id) fie, wegen Schieflage und relativer Groͤße des Kinder⸗ 

kopfs, mit der Zange entbinden mußte, hatte fle nach frei— 
willig erfolgter Loͤſung der Nachgeburt eine heftige hae- 
morrhagia Uteri, wodurch fie fo geſchwaͤcht wurde, daß ſie 
ſich erſt nach der achten Woche ihrer Niederkunft wieder 
erholte. Voriges Jahr wurde fie wieder ſchwanger, und als 
bie erſten Wehen ſich einſtellten, fand die Kindfrau eine regels 
widrige Lage bes Kindes vorhanden. Sch wurde daher foe 
gleich gerufen, und fand den rechten Arm vorliegend, wes⸗ 
halb ich ſogleich die Wendung machte, und ein lebendes 
Kind entband. Die Woͤchnerin befand ſich bids zu dent 
ſechſten Tage nach der Niederkunft ſehr wohl, weswegen 
ſie auch wieder ihre haͤuslichen Geſchaͤfte ohne mein Wife 
6 * 
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fen verrichtet hatte. Abends, als ben 6. Sun, fuͤhlte fle 
fic unwohl, wo id aber erft ben 8. Dun. zu aͤrztlicher 
Hilfe verlangt wurde. 


Kranlheitsbild. 


Heftige Kopfſchmerzen, als wenn das Gehirn heraus⸗ 
gedruͤckt wuͤrde, die Pupillen waren erweitert, die Venen 
der weißen Augenhaut ſtrotzten von Blut, das Geſicht war 
mit Schweiß bedeckt, der Durſt groß, die Zunge belegt, 
der Geſchmack ekelhaft, es war ihr brecherlich; heftiges 
Leibweh, als wenn eine Stelle mit Naͤgeln gefaßt wuͤrde; 
bei dem aͤußerlichen Druck vermehrten ſich die Schmerzen; 
ſeit einigen Tagen war kein Stuhlgang erfolgt; dieſe 
Nacht hatte ſie gar nicht geſchlafen; der Urin ſahe ſehr 
hochroth, der Lochienfluß war waͤſſerig und gering, die 
Milchabſonderung noch normal, der Puls klein, ſchnell 
und bart; fie klagte uͤber vielen Durſt. Sie fam mie 
aber mit der Bitte entgegen, ihr ja nicht viele Arzneien 
gu geben, indem fie nicht vermoͤgend ware, große Quanti⸗ 
taͤten zu nehmen. Ich entſchloß mich, was ich bei dieſer 
Krankheitsform ſonſt nicht wuͤrde gethan haben, die how 
moͤopathiſche Heilart anzuwenden. 


Therapie. 
Hoͤchſt treffend fand ſich dieſer individuelle Krant. 
heitsfall unter den Erſtwirkungen von Belladonna nach 
Hahnemanns Arzneimittellehre. Jo reichte ihr daher 
die kleine Gabe 8838 eines Grans Nachmittags 4 Uhr. 
Den 9. Jun. beſuchte ich die Pazientin, wo ſie 
mir berichtete, daß die Schmerzen des Unterleibes dieſe 
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Nacht ſich ehee vermehrt, als vermindert batten, fo bag 
fie bis jetzt in Feiner Art eine Erleichterung, noch viel 
weniger Beſſerung bemerke. Da ſeit einigen Tagen kein 
Stuhlgang erfolgt war, fo verordnete id) cin Klyſtier von 
blofem lauen Wafer mit etwas Zucker, und da ſie durch⸗ 
aus ein Mittel zum aͤußerlichen Gebrauch verlangte, ſo 
ga id) ung. alth. taͤglich mehrere Mal davon einzureiben; 
wegen des heftigen Durfted lief ic) Waſſer mit Syrup. 
rub. idaei trinfen. Den 10tens nach dem geftrigen Kly⸗ 
fliere war ſogleich Oeffnung erfolgt, dod) hatten faft alle 
Zufaͤlle in der namliden Art bids heute angehalten, gegen 
41 Ubr, wo ich fie beſuchte, benachrichtigte fie mid), dag 
feit einigen Stunden eine große Erleichterung ſich cinges 
funden- habe, der Schmerz im Unterleibe fen gwar nicht 
ganz verſchwunden, aber doch mafiger, als vorber, beſon⸗ 
bers naddem dieſen Morgen der Blutabgang ſich etwas 
vermebrt habe. Innerlich wurde nichts verordnet, da aber 
Patientin dod etwas verlangte, fo erbielt felbige Hulver 
von sacch. lactis, dabei rieth ich) nod gu einem Klyſtiere 
und 3u obiger Ginreibung. Den A1ten: die Schmerzen 
im Unterleibe waren ganz verſchwunden, der Schlaf war 
Diefe Nacht fehr gut gewefen, der Durft hatte fic gang - 
verforen, der Puls war weich und langfam, die Haut 
feucht. Go fcritt dann von ag gu Tage die Beſſe⸗ 
tung fort, fo daß fie den 13. Run, das Bette verlaſſen 
und ihrer Hauswirthſchaft wieder vorſtehen konnte. 

Wer erkennt aus dieſen Krankheitserſcheinungen nicht 
ein wahres angehendes entzuͤndliches Kindbetterinfieber? 
Nach der allopathiſchen Behandlung haͤtte hier der ganze 
antiphlogiſtiſche Apparat aufgeboten werden muͤſſen, ohne 
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daß mittelft deffelben bie Heilung ſchneller, angenehmetr, 
wohlfeiler erreidt worden ware. 


IV. 


Zohanne Millerin, 36 Sabr alt, fhwadlider 
_ fenfibler Konſtituzion, die don feit mehrern Jahren, bes 
fonders. gur Beit des Fribjabrs und Herbſtes, an Huften 
Mit Sdleimauswurf und Kurzathmigkeit gelitten- hatte, 
erbat fid) ben 25. Auguit, wo fie gang bettlagrig wat, 
meine aͤrztliche Huͤlfe. Ich fand bei genauerer Unter- 
ſuchung folgende Krankheitserſcheinungen an ihr. 

Tag und Nacht quaͤlte fie Huſten mit fo reichlichem 
Schleimauswurf, daß fie des Nachts einen ganzen Spuck⸗ 
napf voll anfuͤllte. Dabei war ſie ſehr abgezehrt, hatte 
einen ſchnellen kleinen Puls, brennende Hitze in den fla⸗ 
chen Haͤnden, beſonders Nachmittags, fruͤh heftige Schweiße, 
die Zunge ſahe ganz roth aus. Der Appetit war zeither 
immer noch ganz gut geweſen, doch zehrte ſie immer mehr 
und mehr dabei ab, die Kraͤfte waren ſo geſunken, daß 
ſie das Bette nur wenig verlaſſen konnte, auch hatte ſich 
ſeit einigen Tagen ein ſtarker Durchfall eingeſtellt. Ich 
konnte dieſe Krankheit fuͤr nichts anders, als fuͤr eine 
ſchon weit vorgeſchrittene Schleimſchwindſucht anerkennen. 
Da nun bei dieſer Krankheitsform, beſonders wenn ſie 
ſchon einen ſo hohen Grad erreicht hat, bei allopathiſcher 
Behandlung wenig zu hoffen iſt, ſo entſchloß ich mich in 
dieſem Falle ſogleich zur homoͤopathiſchen Behandlung, 
und waͤhlte als Heilmittel das Stannum (f. Hahne⸗ 
Manns Arzneimittellehre Bd. 6. S. 202. Pazientin eve 
hielt auf den Abend einen Billiontel-⸗Gran mit sacch, 
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lactis febe gut abgerieben, und ald eine Nebenarznei 
Decoct. salep. Saffee, als ihe geitheriged Lieblingsges 
traͤnk, wurde bei Seite gefegt, dafuͤr lieB id) fie aber fruͤh 
bas nad) Hufeland gubereitete Gerftenmehl in Mild 
gekocht trinken; gum gewoͤhnlichen Getranke diente Graus 
penfdleim, Ihre uͤbrigen Speifen waren weiche Gier 
ohne Butter, Tauben⸗ und Hihnerfleifdbrih « Guppen. 
Daß bei einer fo gefabrliden Kranken die Beſſerung nidt 
Rieſenfortſchritte machen Fonnte, wird ſich ein jeder meiner- 
Herren Kollegen wohl felbft fagen. Alle acht Tage wurde 
diefe Gabe erneuert. Den 28, Sept. machten fic die 
guten Folgen diefer Behnndlung erft bemerfbar, indem 
der Huften fdwader und der Auswurf weniger wurde. 
Die Krafte fingen nad einiger Beit an guzunehmen, und 
Pazientin Fonnte auf Stunden lang bas Bette verlaffen, 
aud) die Schweiße Hatten fid) verloren. Nur klagte fie 
mod) iiber folgende Symptome: frampfhaftes 3ufammens 
ziehen ded Schlundes und beſchwerliches Schlucken, Druͤcken 
im Unterleibe, beſonders der epigaſtriſchen Gegend. Dieſe 
Krankheitserſcheinungen ſchienen mir flr Belladonna ges 
eignet gu feyn. Eine Gabe derfelben war hinreichend, 
dieſe Uebel hinweg gu nehmen; fie befindet fic) bid auf 
ben Seutigen Lag gefund. . 


V. 


Frau D., etliche 50 Jahre alt, ſenſibler reizbarer 
Konſtituzion, litt ſeit einem Vierteljahre an einer hoͤchſt 
verwickelten Krankheit. Ein alter und erfahrner praktiſcher 
Arzt behandelte ſie auf das zweckmaͤßigſte; da aber immer 
ihre Leiden dabei mehr zu⸗ als abnahmen, fo wurde id 


— 8 — 


‘noch dazu gerufen. Da id Anfangs die Anſichten metres. 
Herm Kollegen uͤber die Hombopathie nicht Fannte, fo 
wagte id es and) nicht, fogleid) damit hervorgutreten, 
fondern rieth Mittel an, von denen icy glauben fonnte, 
daß fie aud) allopathiſch Hilfe leiſten koͤnnten. Dieſe 
Arzneien wurden mit eben ſo wenigem Erfolg, wie ſchon 
fruͤher geſchehen war, genommen. Nachdem wir num ge⸗ 

meinſchaftlich nod) vier Wochen die Pazientin behandelt 
hatten, ohne nur im Geringſten ihr eine Erleichterung 
verſchafft zu haben, ſo faßte ich den Entſchluß, nur erſt 
entfernt meinen Herrn Kollegen auf die Homoͤopathie 
aufmerkſam zu machen. Gr willigte recht gern in dieſen 
Verſuch, und nachdem wir die Kranke acht Tage ohne 
Arznei gelaſſen hatten, um die Wirkung der bisherigen 
Arzneien voruͤbergehen zu laſſen, fanden wir am Gten 
Januar 1822 folgendes 


Krankheitsbild. 


Deftere Anfaͤlle von Schwindel, Flimmern und Fine 
pern vor den Augen, befonders fruͤh, Kopfweh, Has ſich 
burd) Bien vermehrte, als wenn etwas Schweres vor⸗ 
fiel, zuweilen aud) Stiche im Sopfe, Unertraglidfeit des 
Lichts, fo daß fie immer einen Schirm vor den Auger. 
haben mufte, oftered beftiges Sucten in den Armen und 
Beinen, mit heftigem Zucken und Brennen, fo daG fie 8 
oft kaum aushalten Fonnte, Graufen vor beidven Obren, 
daß fie nur ſchwer hoͤrte. Gegen Abend viele trodene 
Hike mit einem fdnellen haͤrtlichen Pulſe. Zuweilen 
Huften, wobei fie aud) einige Mal viel helles und rothes 
Glut auswarf, ofterd ein Brennen in dem Magen, Soda 
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brennens fle hatte ſehr wenig Appetit, Befonders hatte Te 
Abneigung gegen Brod, war immer verſtopft. Der Schlaf 

unrubig, mit vielen Traumen, Dricen und Volfeyn im 
Unterleibes Prefjen im Maſtdarme, als wenn fie gu Stuble 

geben miffe; der Urin: ging beſchwerlich , oft nur tropfen⸗ 
weife und war gang wafferhell. Zuweilen befiel fie eine 
heftige Angſt, gegen Morgen wurde fie von heftigen 
Schweißen gequalt, fie war duferft ſchwach, daß fie kaum 
allein geben fonnte, Ihre Gemuͤthsſtimmung war trau⸗ 
rig und niedergeſchlagen. 


Therapie. 


Zeither war, wie bei den meifters Frauen, ihr Liebe 
lingsgetraͤnk Kaffee oder Shee gewefen, id entfernte daher 
beide Getraͤnke und ließ blos Kakao trinken. Die meiſte 
Symptomenaͤhnlichkeit von dieſem Krankheitsbilde ſchien 
mir in der nux vomica zu liegen, wo ſie auch dieſen 
Vag einen Tropfen von der 10000fachen Verduͤnnung der 
Tinct, nuc. vomic. befam. Schon nad) abt Tagen 
batten ſich mehrere Krankheitserſcheinungen vermindert, 
und Pazientin, ſo wie ich und mein Herr Kollege beka⸗ 
men ein großes Vertrauen zu unſerer neuen Kur. Die 
Beſſerung machte immer Fortſchritte, ob zwar ſehr lang⸗ 
fam. Seit bem 19ten machte die Beſſerung einen Stille 
fland. Viele Krankheitsgefuͤhle hatten fic) gwar gang 
verwiſcht, allein mehrere waren dod) nod vorhanden, jes 
dod) alle ſchwaͤcher. Ich hielt es daher fur ndthig, den 
Q2ten nod) eine Gabe gu reiden. Den 27ſten fing die 
Beſſerung gleichſam von neuem an, fo daß dew 31. Fan. 
bie gute Fraw faft als gefund anzuſehen war; dod feblte 
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eS immer now an Appetit aud) wollten bie Schweiße 


nod) nicht gang nachlaſſen, und die Kraͤfte ſich nicht wie— 


der finden. Ich glaubte mich daher berechtigt, ihr noch 
einen Tropfen von der 10000fachen Verduͤnnung der 

Tinct, Chinae gu geben. Nach Verlauf von vierzehn 
Tagen bis drei Wochen war nun die gefaͤhrlich geweſene 


Kranke als eine vollkommen Geſunde zu betrachten, und 


auch dieſe befindet fic ſeit einem Sabre ganz wohl. 


VI. 


Chriſtine Muͤllerin, eine Bauersfrau, 26 Jahre 
alt, von ſtarkem robuſten Koͤrperbau, hatte zweimal gebo⸗⸗ 


ren und war jetzt zum dritten Mal in der ſechzehnten 


Woche ſchwanger, und hatte ſich höchſt wahrſcheinlich fruͤh, 
als fie aus bem Bette mit blofen Fuͤßen in den Garten 
gegangen war, erfdltet, worauf fic) gegen 10 Ube bers 
16. Sept folgende Krankheitsfymptome eingeftellt hatten: 

Schwere ber Glieder, ofteres Gahnen, Kalte des gan⸗ 


zen Korpers, innerlider Froft, ungeheure Unruhe, konvul⸗ 


ſiviſches, einzelnes Zucken der Glieder, heftige wehenartige 
Semergen-im Kreuze, die fid) nad) dem Unterleibe und. 
bon da nad) ben Geburtétheilen gu gogen, aud war 


ein etwas blutiger Abgang aus den Geburt8theilen ers 


folgt. Was ließ fid) hier woh! anders erwarten ! als daß 
ein Abortus erfolgen wuͤrde? 
Ich empfahl die ſtrengſte Ruhe, unterſagte alle warme 


erhitzende Getraͤnke, und gab von der 10000fachen Vers 


duͤnnung ber Tinct. Chamomil. einen Tropfen, mit 
sacch, lactis vermiſcht. Now nie babe id von einen 
Argneimittel fo ſchnelle Hilfe gefehen, als von dieſem. 
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Schon gegen Abend hatte der Blutabgang nachgelaſſen, und 


diie wehenartigen Schmerzen hatten fie faſt gang verlaſſen. 


Den 17ten, wenn ſie aufſtehen wollte, ſtellten ſich wieder 
einige Schmerzen ein, ich empfaͤhl daher nur die ſtrengſte 
Ruhe. Dieſes ereignete ſich auch den 18ten. Ich gab da⸗ 
her, da ſich dieſe Zufaͤlle nicht ganz geben wollten, heute 
die naͤmliche Doſis. Den Wften hatten fie alle. Zufaͤlle 
verlaffen, fie verridjtet ihre Wirthſchaftsgeſchaͤfte und die 
Schwangerſchaft verlief ganz normal. Noch koͤnnte ich 
einige aͤhnlicha gluͤckliche Erfahrungen von der Chamille 
mittheilen, die ich aber, wenn ich Zeit und Muſe habe, 
zu einer andern Zeit in dieſem Archiv mittheilen werde. 


Dombopathifdhe Deilungen, 
bargeftells I 


von 


Dr. M. Zinkhan, 


ausuͤbendem Arzt in Scluͤchtern in der Proving Sanat. 


/ 
f 


I. 


Bon ben erften Tagen bes Suni 1822 bis Ende Sept. 
seigte fico hier und in ber Umgegend eine Krankheit, die 
ihren Krankheitserſcheinungen nad), Cholera, Gallenrubr, 
benannt werden fann. Neun und dreißig Seidende diefer- 
Art, beiderlei Geſchlechts und von verſchiedenem Alter — 
vom fruͤhen Kindesalter bis zu einer Kranken von neun 
und ſechzig Jahren — behandelte icy nach ber homoͤopa⸗ 
thiſchen Heilart. Bei der Mehrzahl der Kranken wurde 
erſt bei einem hohen Grade des Uebels Huͤlfe geſucht; 
bei einigen waren ſchon Convulſionen eingetreten. Aus 
vielfaͤltigen Beobachtungen ergab ſich nachſtehendes 


Krankheitsbild. 


Mit einem gelinden Froſtſchauer, der ſich in manchen 
Faͤllen is gum Schuͤttelfroſt verſtaͤrkte, kalten Extremitaͤ⸗ 
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ten und Geſicht, fing bie Krankheit an. In vielen Fale 
{en ging dieſem Froſte eine mehrſtuͤndige Unbehaglidfeit, 
Dehnen der Glieder und Schlafheitsgefuͤhl voraus; inane | 
bern Fallen erſchien aber der Froft ploglid, und fchien in — 
ben Eingeweiden ded Unterleibes, vorzuͤglch dem Magen, 
feinen Anfang zu nehmen. Nach 2 bis 5 ftundigem Froͤ⸗ 


ſteln, oder Schuͤttelfroſte, ftellte fic) ber ben gangen Koͤr⸗ 


ver Hike ein, und vorzuͤglich wurde diefelbe von dem 
SKranken im Unterleibe gefuͤhlt. Die Bunge wurde gelbs 
lid) belegt, etwas troden; ein Druͤcken in der Magenges 
gend war ein Borlgufer de8 bald erfcheinenden, mit dee 
groͤßten Anftrengung erfolgenden Erbrechens, bet weldem 
fiber den ganze Merper Schweiß ausbrach. Die Hike 
wurde heftiger, die Bunge ſchmutziggelb, trodner, der Athem 
Ubelriedend. Das Erbrechen wiederholte gewoͤhnlich alle 
5-2 - } bis 1 Stunde. — Großer Durſt ſtellte ſich ein; 
genoffene Getrante, und wenn diefelben von det milder — 
flex Art waren, 3. B. Baffler, Mile, Gerſtenſchleim, 
_ wurden: fogleid) wieder weggebroden. Cine bis 3 Stuns 
den nach dem erften Grbrechen, ftellte ſich ein beftiger 
Durdfall ein, welder dann geivöhnlich mit dem Erbrechen 
gleidje. eit hielt. Das durch) Erbreden quageleerte war 
gelbe, duͤnne Galle; fpater galliges, gruͤnes Waffer, von 
febe bitter faurem Geſchmack und ſcharfem Geruche ; auf 
der groͤßten Hoͤhe der Krankheit erſchien trocknes Wuͤrgen. 
Das durch den After ausgeleerte wurde auch bald galligt, 
dann ſchleimig mit weißen Flocken, zuweilen etwas Blut; 
zuletzt trockner hoͤchſt ſchmerzhafter Zwang. Der Athem 
wurde ſchnell, kurz; der Urin vermindert, dunkelgelb. Die 
Schmerzen im Unterleibe wurden ſehr heftig, der anfangs 
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weiche Leib zuſammengezogen. Die Kraͤfte ſanken batd 
ſehr tief, ſtarke Schweiße ſtellten ſich ein, und in einzelnen 
Faͤllen zeigten ſich Kraͤmpfe uͤber den ganzen Koͤrper. 


Therapie. 


Die Aehnlichkeit obiger Krankheitserſcheinungen mit 
den Arzneiſymptomen der Specacuanha beſtimmten 
mich, dieſes Arzneimittel anzuwenden. Es wurden aller 
3 bis 4 Stunden — da die Wirkung dieſes Heilmittels 
pon kurzer Dauer iſt — 3, bis Ze eines Grans, innigſt 
mit etwas Zucker verrieben, in wenig Waſſer eingegeben. 

Andere Arzneien, weder innere noch aͤußere, wurden nicht 
angewendet. Sum Getraͤnk diente reines nicht kaltes Waſ⸗ 
ſer, oder Waſſer mit Milch. 


Reſultat. 


In den meiſten Fallen zeigte ſich 2 bid 1 Stunde 
nad der erſten Gabe ſchon auffallende Minderung ber. 
dringendſten Zufaͤlle, und in vielen Faͤllen bedurfte es nur 
zwei folder Gaben, in den ſchlimmſten vier bid ſechs derſel⸗ 
vben, um die Krankheit voͤllig zu entfernen. In einigen 
Faͤllen mit Convulſionen, zeigten ſich dieſelben nach der 
erſten Gabe nicht wieder. Einer Nachkur z. B. gegen zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Durchfall u. ſ. w. bedurfte es nies eine 
rein naͤhrende Diaͤt ſtellte die Kraͤfte bald wieder her. — 


In Faͤllen die ſich ſelbſt uͤberlaßen blieben oder mit 
mancherlei Hausmitteln hehandelt wurden, iſt oft der Tod 
erfolgt, oder fie find in lang dauernde Durchfaͤlle uͤberge⸗ 
gangen. Andere Kranke welche allopathiſch behandelt wur⸗ 
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den, beſſerten fic) nur ſehr langſam, verſchlimmerten ſich | 
Jeicht wieder und erbolten fid) nur febr fdhwer, , 


‘IL 


G. in B. ein 42 Sabre alter Mann, verlangte am 
Sten April 1818 aͤrztliche Hilfe von mir, Vor 22 oder 
23 Sabren war derfelbe von einem Tripper und veneris 
ſchen Geſchwuͤr an der Cichel burch einen Militardirurgen 
mit innern und duBerliden Argneien behandelt und zieme 
lid) ſchnell befreit worden, hatte aber kurz hernac Bes 
ſchwerden am Hal’ geſpuͤrt. Diefe Halébefdwerden wur⸗ 
ben nad) und nach ſtaͤrker, zuweilen wieder etwas gelin- 
ber. — Der Kranke gebraucdhte von Beit zu Beit gegen 
dieſes Uebel Arzneien, dod) ohne guten Erfolg; die Stim 
me nahm immer mehr den Nafenton am, der Hals wurde 
ſchlimmer. Geit ben letzten zwei Sabren war, unter Ges 
brauch von Arzneien, nad) und nad) der ſchlimme Zuſtand 
erſchienen, in welchem fic) berfelbe in dieſem Augenblice . 
befand, und der fic) in dem folgenden treu gezeichneten 


XX 


| Krankheitsbilde 

ausſpricht. Große Magerkeit, eingefallnes gelblides Ge⸗ 
ſicht, matter Blick; beengter Athem; ofterer Eurger, zuwei⸗ 7 
‘Ten trodner, guweilen feuchter Huffer; kleiner ſchneller 
Puls; geftirte Verdauung, ſchlechte Eßluſt, abwedfelnd 
Durchfall oder Verſtopfung. Des Nachts ſtellte ſich ers 
mattender Schweiß ein. Die Stimme war ſehr undeut-⸗ 
“lich gang im Naſenton. Wenn fluͤßige Speiſen genoſſen 
wurden, drang ein Theil derſelben wieder zur Naſe her⸗ 
aus. — Aus der Naſe floß eine ſtinkende Jauche. Der 


- 


J 
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Athem war ſehr uͤbelriechend, und bei der Unterſuchung 
bed Innern bes, Mundes zeigten fic) mehrere den Gau⸗ 
men durchbohrende Geſchwuͤre von blaͤulicher Farbe; die 
Mandeln waren geſchwollen und von Geſchwuͤren zerfreſ⸗ 
fet. Gin’ dieſer Gaumen⸗Geſchwuͤre hatte den knoͤcher⸗ 
nen Gaumen durchbohrt; durch die Nafe waren ſchon cinis 
ge kleine Knodentheilden mit der Jauche ausgefloſſen. — 
Das Gehoͤr war ſehr ſtumpf; aus beiden Ohren floß eine 
heftig ſtinkende Fluͤſſigkeit — Sauſen und Ohrenklingen 
wechſelten mit heftigen bohrenden Schmerzen im Innern 
der Ohren ab. Oben auf dem beharten Theile des Ko⸗ 
pfes war eine ſchmerzende Beinhautgeſchwulſt von der 
Groͤße eines Laubtbalers; ein juckender Ausſchlag als 
Knoͤtchen zeigten ſich in den Kopfhaaren und auf der 
Stirn. — An dem einen Vorderarm und einen Schien⸗ 
beine waren eben ſolche ſchmerzende feſtaufſitzende Bein— 
hautgeſchwuͤlſte. Reißende Schmerzen in allen Knochen 
ber Extremitaͤten verſcheuchten den Schlaf. — Die Gee 
ſchlechtstheile waren ohne oͤrtliche Krankheit, doch welk und 
ſchlaff. — Der Kranke war hoͤchſt niedergeſchlagen und 
verzweifelte in ſeinem Zuſtande an Rettung. 


Therapie. 


Die Behandlung wurde nach der gewoͤhnlichen Heil— 
methode begonnen. Gine fruͤher ftattgehabte Anſteckung 
durch venerifdes Gift war ohne Zweifel; daß Quedfilber 
Mittel. ſchon friiher gebraucht worden, war hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich. Ich verordmete dem Kranken cine nabrende 
Diat und lied Piden aus Extr, Dulcamar., Card. be- 

ned., Pulv. Rad. Calami aromatic. in ftarfen Gaben 


& 


v 


' gebmen. Sum Ausguegeln des Mundes und: Beſtreichen 


der Gaumen⸗Geſchwuͤre wurde Honigwaſſer mit Elixir. . 
acid, Haller, unb Tinct Myrrhae gebraudt; — in den 
Nacken wurde ein Blafenpflafter -gelegt. —- Wom Sten | 
April bis Aten Mai war keine Vefferung erfolgt; bie alle 
gemeine Schwaͤche wurde immer groper. Mit den bidhes 


rigen Mitten wurde nun eingebalter, und von der Aufe 


44 


-Wfung eines Grans Aetzſublimat in acht Unzen Waſſer 


taͤglich zweimal ein Eßloͤffel voll genommen, zugleich wur⸗ 
de zu andern Stunden zweimal taͤglich eine Miſchung von 
Tinctura Guajac. valatil. und Laud, lig. 8. gebraucht. 
Da, ohngeachtet der guten Diaͤt, der Durchfall ſich bald 
vermehrte, ſo wurde der Sublimat weggelaſſen und ſtatt 
deſſen zweimal taͤglich ein halber Gran Calomel gereicht. 
Als ſich auch hierauf nichts beſſerte, ſo wurde dem Calo- 
mel 3 Gran Spießglanzſchwefel hinzugefuͤgt und eine 
duͤnne Sublimataufloͤſung gum Gurgeln verordnet. — 
Nach 10 Tagen waren die Zufaͤlle nicht gemindert; im 
Gegentheil verſchlimmert. Daf da’ Queckſilber hier keine 
Heilung bewirken Fonte, war nun ſehr deutlich; es wur⸗ 
den daher Pillen aus Schwefel, Guajak und Opium vere, 
orbnet und bid den iften Juni damit fortgefabren, Da . 
aber aud) nun Feine Befferung fic) geigte, die oͤrtlichen 


“Uebel fic) ſehr verfdlimmerten, wurden diefe Mittel wege 


gelaffen, und gum duferliden Gebrauche eine Aufloͤſung 
bes Chinas und Myrrhenertrafts in Kamillenwaffer, ine 
nerlich 8 Gran Sdhierlingsertraft, in 8 Unzen ſtarken Kale 
musaufguß geloft, mit 2 Drachmen Tinct, aromatic. und 
einer halben Unze Honig gemiſcht, veroronet, und taglicy 
ſechsmal ein Eßloͤffel voll davon eingenommen. — Aug 


~~ 
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hierauf hatte fic) nad) 14 Tagen nichts gebeſſert, und ov 
wurde nun noch zum innerlichen Gebrauche die China 
beigegeben; der Durchfall wurde aber immer ftarker 8). 

In dieſem bedenklichen Zuſtande, da die Queckſilber⸗ 
mittel das Uebel offenbar verſchlimmert hatter, und die 
gegen Queckſilberkrankheit geruͤhmten Mittel ſich ganz und 


gar unwirkſam zeigten, entſchloß ich mich gegen dieſes 


furchtbare Uebel dad ihm homoͤopathiſch angemeſſene Gold 
au verſuchen, (ſ. Hahnemanns Arzneimittellehre 4. B.) 
es wurde daher 1 Gran reines Blattgold nach Hahne⸗ 
manns Vorſchrift mit 100 Gran Milchzucker ſorgfaͤltig abe 
gerieben und 10 Gran dieſes Praͤparats mit 2 Drachmen 
Zucker gemiſcht und in 8 Theile getheilt. Nachdem der 
Kranke vier Tage lang keine Arznei genommen und die 


Zufaͤlle ſich immer mehr verſchlimmert hatten, ließ ich ihm 


taͤglich zweimal eine folche Gabe Gold in etwas Milch 
nehmen. 
| RMefultat 


Nad 4 Ragen fal id) dem Kranken wieder, und wel⸗ 


de Verwandlung nahm ic) wahr! das allgemeine Befinden 


“, *) Wenn aud diefe Darftelung der bisherigen Behandlung die⸗ 
ſes Uebels gu nichts weiter dienen follte, als bie fo ſtolze 
Allopathie gu uͤberzeugen, daß in dlefem Galle alles, was fie 

in dergteidhen Faͤllen gu thun vorſchreibt, vollen Maaßes ges 


than worden fet und ffe gu heilſamen Dergleidhungen diefes. 


Verfahrens mit dem fydter befolgten, weldhes von dem gine 
ftigften Erfolge begleitéet war, aufzufordern, fo ift fie ſchon 
darum nidt ohne Ruken, usd verdient ihre Stelle in dieſen 


Blaͤttern. 
Anmerk. & Redakt. 
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war bei weitem beſſer: Eßluſt hatte fic wieder aingeſelt, 
die Verdauung war viel normaler, die Nachtſchweiße ge⸗⸗ 
ring, die Kraͤfte gehoben. Die Geſchwuͤre im Hals hatten 
ein guted, reines Anſehen und waren in voller Heilung 
begriffen; der Ausflug aus Naſe und Obren milder; alles 
Schmerzgefuͤhl vervingert, und die gropte Hoffnung belebs 
te den fonft verzweifelnden Kranken. Sch lief bie Golde 
puͤlverchen fortbrauchen *) und fand nad ſechs Tagen die 
Heilung des Kranken um vieles vorgeruͤckt, die Geſchwuͤ⸗ 
re hatten ſich außerordentlich verkleinert. Es wurden nun 
2. Gran des oben erwaͤhnten Goldpulvers mit 2 Drach⸗ 
men Zucker innigſt verrieben und in 6 Theile getheilt und 
alle 6 Tage ein ſolches Pulver eingenommen, wobei ich die 
Freude hatte, den Kranken binnen 3 Wochen voͤllig bere 
geſtellt zu ſehen. — 
Nach 3 Jahren ſah ich dieſen Mann wieder; er bee 
fand fic nod) wohl und munter, Feine Gpur ded Uebels 
war zuruͤckgeblieben. — Zur voͤlligen Beſiegung dieſes Ue⸗ 
bels war alſo nur 2 Gran reines Gold noͤthig geweſen. 





%) Waͤr gar nicht noͤthig geweſen, ba bet der aͤußerſt langen 
Wirkungsdauer bes Goldes eine oder einige viel tleinere 
Gaben, als Hier gereicht wurden, alles augridten, was Gold 
Sberhaupt auszurichten vermag. 

Anmerk. d. Redakt, 
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III. 


Ri..., ein Mann in den befterr Sabren, robufter Kons 
ſtituzion, war feit langerer Beit ſehr geneigt zu einer Art 
Augenentzuͤndung. Won Beit zu Beit litt er an dlee 
fem Uebel, dad, nach dem Grade feiner Heftigkeit, einer 
langeren oder kuͤrzeren Verlauf hielt und dann vor felbft 
allmablig einem unvollfommenen Geſundheitszuſtande Platz 
zu madden pflegte, Sm Auguft 1820 empfand er ein 
heftiges Driden im linken Auge, das er Anfangs, gleich⸗ 

2 fain gewbhnt an einen fortwabrend mehr ober weniger 
abnormen Zuſtand feiner Wugen, wenig adhtete, nad meh⸗ 
reren Tagen aber, bei fiufenweifer Verſchlimmerung deſ⸗ 
ſelben, doch fuͤr wichtig genug hielt, um mit einem Arzte 
daruͤber zu ſprechen. Bei genauerer Unterſuchung zeigte 
ſich das linke Auge oberflaͤchlich entzuͤndet, und mit einem 
nicht unbedeutenden Hornhautgeſchwuͤre bes. 
deckt. Dieſes letztere ward, nachdem man bie Entzuͤn⸗ 


~ 
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dung durch außere Mittel ziemlich gehoben hatte, Linger 
Zeit, taͤglich mehrmals, mit Opiumtinktur betupft und bes 
— gann auf diefe Weife langfam gu bernarben, Sebt ente 
ſtand nad) einer Erkaͤltung ploͤtzlich eine fo heftige Entzuͤn⸗ 
dung dieſes, in ſcheinbarer Geneſung begriffenen Auges, 
wie fie der Kranke nie, zuvor erlitten hatte. Es wurden 
deshalb ſogleich moͤglichſt nahe an bad leidende, Organ 
Blutigel geſetzt, die auch faſt augenblicklich die obwaltens 
den heftigen Schmerzen maͤßigten. Hierauf ließ man die 
graue Quedfilberfatbe um das Auge herum fruͤh und 
abends einreiben, wendete die gewoͤhnlichen Fomentationen 
an und verordnete fuͤr die innere Behandlung Abfuͤhr⸗ 
mittel, deren Hauptbeſtandtheil Kalomel war. Allein, 
fo forgfans aud alle dieſe Maqßregeln befolgt wurden, 
ſo wollten fie Dad nicht die beabſichtigte Geneſung herbei⸗ 
fuͤhren; vielmehr blieb die Entzuͤndung unverruͤckt ſtehen, 
and ſelbſt die Schmerzen, welche durch die: oͤrtliche Blut⸗ 
entziehung nur momentan gemaͤßiget worden waren, hate 
fen ibse urſpruͤngliche Heftigkeit wieder exreicht. 


Bei dieſen mißlichen Umſtaͤnden aͤußerte der handelnde 
Arzt, welcher, mit dem homoͤopathiſchen Syſteme nicht 
unbekannt, dennoch aus Beſorgniß, Schaden zu verur⸗ 
ſachen, nie eine Kur im Geiſte deſſelben bei akuten Krankg 
heiten zu unternehmen gewagt hatte, gegen mich den 
Wunſch, ein Heilmittel zu kennen, daß dem vorliegenden 
Augenuͤbel vollkommen homoͤopathiſch entfſpraͤche, und, ohne 
irgend einen Nachtheil gu bringen, ſchnelle Heilung bere 
beizufuͤhren vermoͤchte. Auf meine Bitte fuͤhrte er mich 
zu dem Kranken; wir unterſuchten gemeinſchaftlich noch⸗ 


ents * auf bas Genauefte ſeinen ganzen Zuſtand and 
fanden nachſtehendes 


Krankheitsbild. 


Das ganze linke Auge ſcheint groͤßer geworden zu 
ſeyn, und ſeine Bedeckungen find auperordehtlidy anges 
ſchwollen. Die Albuginea iſt blutroth von ſtrotzenden 
Gefaͤßen. Die Cornea erſcheint getruͤbt, wie mit feinem 
Staube bedeckt, und bas vor einiger Beit faſt vernarbte 
Geſchwuͤr auf derſelben iſt wieder in voller Eiterung begriffen 
und bedeutend tiefer und breiter geworden. Zugleich kann 
das Auge kein Licht vertragen. Fottwaͤhrend quaͤlen den 
Kranken im ganzen Umfange der Augenhoͤhle ſehr arge 
bdridende Schmerzen, die bei Bewegung der Aus 
genlieder und vorzuͤglich, wenn er fid bem Gown nerte 
lichte (Cfelbft bei verfcloffenen Augentiedern) ausſetzt, 
auf das Fuͤrchterlichſte exhdhet werden und ihn faft sur 


_ Verzweiflung treiben. Dann nimmt der Schmerz zugleich 


ben ganzen Kopf ein und raubt dem veidenden alle Ruhe 
und Beſinnung. 


Therapie. 


Dieſer? Art von Augenentzuͤndung mit allen ihren 
Eigenthuͤmlichkeiten entſprach als homoͤopathiſches Mittel 
am meiſten der Schwefel, deſſen Erſtwirkungen, mit jenen 
zuſammengehalten, ein auffallend aͤhnliches Leiden darſtell⸗ 
ten (vergl. R.AMLehre von S. Hahnemann, 4r Bo), 
und darum ward er in dieſem Falle mit Recht als ſpe⸗ 
wiiſch erkannt. Die bisherige Behandlung war ſeit tem 
geſtrigan Morgen gaͤnzlich aubgeſetzt worden, und wenn 
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gleich zu wuͤnſchen gewefen wire; daß man den Kranken 
nod) linger obne Arguei hatte laffen -dirfen, um dent Hog 
moͤopathiſchen Heilverfabren ein gan; reines, von jeden 
ftorenden Ginfluffe frither in Gebrauch gezogener Medi⸗ 
kamente freied Gelb gu verſchaffen, fo konnten boc) die 
Anflalten zur ſchleunigſten Hilfe nicht fuͤglich weiter hins 
auégefdoben werden, ohne den eidenden der ohnedies 
drohenden Gefahr, einen der edelſten Sinne unwiederdrings | 
lich gu verlieren, nod naber gu bringen.. Bir gaben ihm 
daher obne Beitverluft am 29. Auguſt gegen Abend eine 
Arzneidoſis, welche xsFeq Lines Graus reinen Schwefels 
enthielt. 
Meſultat. 

Der Erfolg war uͤber alle Erwartung guͤnſtig. Schor 
am fruͤhen Morgen. bes folgenden Tages ſahen wit wre 
ſeren Kranten wieder, fanden aber gu unferm Erfiaunes 
Seine Spur der fruͤheren Entzuͤndung mehr. Ee datte 
fic) gue gewoͤhnlichen Beit ſchlafen gelegt, und nidt ein 
einziges Dal die gange Nacht hindurd war feine Rube 
unterbrochen worden, wabrend die vorbergehenden Naͤchte 
meift ſchlaflos und unter peinlichen Schmerzen zugebracht 
worden waren. Er erwachte endlich mit dem neuen Tage 
heiter, geſtaͤrkt und erquickt, wundert ſich, daß non den 
geſtrigen Schmerzen auch nicht die leiſeſte Empfindung 
ihm geblieben iſt, und traut kaum ſeiner eigenen Wahr⸗ 
nehmung, als er ſich im Spiegel beſieht und bas vorber 
Franfe Auge dem gefunden voͤllig aͤhnlich findet. Wie — 
durch ein Wunder fieht und fühlt er ſich vollfommen gee 
neſen. Nur die eingige Anwefenbheit ded Hornhautgeſchwuͤ⸗ 
res verrieth nod) den vorausgegangenen Krankheitszuſtand, 
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aber ſelbſt diefes “hatte bereits eine gutartigere Beſchaffen⸗ 
heit angenommert und vernarbte bierauf von felbft in we⸗ 
nigen Tagen. Mit dieſer letzten Augenentzuͤndung ver⸗ 
ſchwand zugleich alle frihere Neigung gu dieſer Krank. 
heitßart. Der Geneſene erfreut ſich nod heute der vole 
kommenſten Geſundheit, ohne je wieder eine Andeutung 
ber ehemaligen, fo haͤuſig ihn beimſuchenden Augenleiden 
verſpuͤrt zu haben. 

Go wirkſam erwies ſich ein ungemein 1 einer. Theil 
des, hier homodopathiſchen Schwefels gegen ein wahrhaft 
gefahrdrohendes koͤrperliches Leiden, das hartnaͤckig dew 
großen, im Geiſte der Allopathie angewendeten Argneigas — 
ben Trotz geboten hatte; fo ſchnell — in wenigen Stuns 
den — vertilgte er jede Spur eines Uebels, dab, auf allo⸗ 
Pathifhem Wege hezwungen, nur langſam fich zu entfer⸗ 
nen pflegt. — Oder moͤgte man andy. bier allen. Erfolg 
der Naturheilkraft zuſchreiben? — Darn’ muß man: wes 
nigſtens geſtehen, daß die Natur dem homoͤopathiſchen Ver⸗ 
fahren guͤnſtiger zu ſeyn ſcheint, als dem allopathiſchen, 
indem ihre wirkſame Dazwiſchenkunft ſich — wunderbar 
genug, wie ein deus ex machina — faſt iminer nur nad 
ber Anwendung eines homdopathifd gewablten Mittels 
ereignet. Und dieß ift, duͤnkt mich, Geund genug, die bos 
moͤopathiſche Heilart, waven auch ihre Eleinen Arzneigaben 
ſaͤmmtlich, im Sinne ihrer Seger , A nichts zu achten, 
jeder anderen vorzuziehen. — 


IV. 


H......., ein Mann von. etra 50 Jahren, nicht 
eben robuſtem Koͤrperbau, beite-en, lebhaften Tempera⸗ 
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mted, erlitt, ungeachtet ex ſehr naturgemaͤß lebte und 
h taͤglich Bewegung in freier Luft machte, zu Anfange 
B Jahrs 1821 eine eigenartige Krankheit der Harn⸗ 
erkzeuge. Laͤngere Beit ſchenkte er dieſem Uebel wes 


3 Aufmerkſamkeit, weil er ſich mit der Hoffnung fdmeis 


te, es werde, wie fo manches leichte Gebrechen,: von 


bft wieder verſchwinden; allein, als mebrere. Donate 
rhber vergiengen und fein Franthafter Zuſtand fid. all 
Ablig mehr und mehr verftarkte , ward er in dem Grade 
igftlich, als ex vorher gleidgiltig gewefen war. Um 
ofe Seit, im April ded gerrannten Jahres, wenbete er fic, 
uͤlfe fudend, an mid und feine umftandlide ſchriftliche 
mihlang evant dant folgended 


Kraͤnkheitsbirde 


Am Rage. muß er weit oͤfter barnen, als ehedem in 
ſundem Zuſtande; er hat faſt beſtaͤndig Harndrang: 
eichwohl geht ſehr wenig Urin und dieſes Wenige aͤußerſt 
hwer, nur mit ſtarkem Preſſen und oft bloß tropfen⸗ 
eiſe, mit Brennen in ber Harnroͤhre, fort. — In bes 


fact. fieht ex gwar felten gum Harnen auf, bemerkt aber 


iff immer nad bem Erwachen, dap ihm unwiltührich 
niger urin entgangen iſt. 


Therapie, 


Dieſe Art von Strang urie, wie ſie fich in vorlie⸗ 


enden Symptomen ausſprach, ſchien ſich unter den Erſt⸗ 
irkungen mehrerer wohlgepruͤften Arzneimittel in Aehn⸗ 
chkeit wieder zu finden; ich waͤhlte aber unter allen die 
Selladonne (vergl. R. Arzneimittellehre v. ©, Hah⸗ 
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nemann, 1.Thl.) am liebſten wegen ihrer langdauernden 
Wirkung, da von einem, kuͤrzere Zeit wirkenden Mittel in 
einem ſo chroniſchen Leiden, wie das vorhandene, weniger 
zu erwarten war. Der Kranke erhielt auch eine ziemlich 
ſtarke Arzneigabe, weil ſein Organismus noch ſtark und 
kraͤftig wartz nuͤmlich einen Tropfen, welcher ein Million⸗ 
thel eines Tropfens der, vorſchriftomaͤßig bereiteten, Bele 
ladonnentinktur enthielt. An ſeiner vebenoweiſe war, wie 
geſagt, mate arezuſehen. a 


efultat 


Nach 44 ease erhielt id) wieder Machricht von bers 
Leidenden; -allein fie entſprach Durchaus nicht meinen Er⸗ 
wartungen, denn es hatte ſich im Mindeſten nicht mit ihm 
gebeſſert — das: ganze Uebel mit allen ſeinen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten wae noch baffelbe. In der Vermuthung; daß 
ich unter ben entfprechenden Medikamenten doch -vielleidyt 
nicht das gundchft paffende gewaͤhlt haben moͤgte, verglich 
id) die Erſcheinungen ber Krankheit nochmals genau mit 
ben Erſtwirkungen der bekannten Arzneiſtoffe und. fand fo 
Pulfatille und Bilfenkrawt (vergl, R. Argneimittele 
lebre v. S. .Habuemann, 2. u. 4. Thl.) am entipredends 
fien. Der Kranke erbielt demnach guerft ein Milliontel 
eines Tropfens der PulfatillentinEtue und 10 Vage fpater 
ein Billiontel eines Tropfens der Bilſenkrauttinktur. Al 
lein auch von dieſen Mitteln behauptete evinad) Verfluß 
ihrer Wirkungsdauer keinen Erfolg geſpuͤrt zu haben. Auch 
die Stephanskoͤrner, welche ich, im Vertrauen auf 
die Aehnlichkeit ihrer Erſtwirkungen mit vem hartnaͤckigen 
Harnleiden (vergl. R. Arzneimittellehre, 6. Thl.) jetzt nod 
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in Gebrauch zog und wovon ich ihm tine Arzneigabe reich⸗ 
te, welche cin Milliontel eines Tropfens ihrer, mit Wein⸗ 
geiſt bereiteten Tinktur enthielt, fuͤhrten mich dew Ziele 
‘um keinen Schritt naͤhet. Dtitherweile war der Leidende 
um ſo aͤngſtlicher und ungeduldiger geworden, da ſein Ue⸗ 
bel, ſtatt abzunehmen, ſich merklich verſchlimmert hatte. 
Mir ſelbſt war dieſer Hergang raͤthſelhaft, wd da ich feſt 
uͤberzeugt war, daß mein Kranker nichts Diaͤtwidriges in 
den Gang der Kur gemiſcht hatte, indem ev, felbſt mit 
bem Weſen der homoͤopathiſchen Heilfunft vertraut, bie 
Nothwendigkeit einer ſtrengen Befolgung meiner Vorſchrif⸗ 
ten einſah, ſo konnte nur die einzige Moͤglichkeit einer, im 
Verborgenen fortwaltenden Unterhaltungsurſache, oder einer 
mangelhaften Beſchreibung aller Eigenthuͤmlichkeiten des 
Krankheitsfalles noch einige Hoffnung zur Erlangung des 
fehlenden Aufſchluſſes ertheilen. Ich lud daher den Wet. 
zagenden, welder in einiger Entfernung von meinem 
Wohnorte lebte, gu mir ein, um ein genaues Kranken⸗ 
examen mit ihm anzuſtellen, und dieſe Maßregel hatte 
dann auch einen uͤber Erwarten guͤnſtigen Erfolg. Zwar 
ließ ſich eine Urſache, die das Uebel unterhalten haben 
konnte, auf keine Weiſe entdecken, allein meine eifrigen 
und genauen Nachforſchungen lieferten, ganz verſchieden 
von ſeinen ſchriftlichen Erklaͤrungen, ein meus, eigenthitme 
Tees 
Kranktheits bile: : 

Am Taͤge ſehr haufiger Harndrang; faft alle halle 
Stunden treibt es ihn, die Blaſe gu entleeren. Ga dem 
erſten Augenblicke entgehen ibm einige Tropfen unwillkuͤhr⸗ 
lich und will er dann — bei fortwaͤhrenbemn · Drenge — 
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mehr Dein laſſen; fo preßt er eine Beit lang vergebent 
dann geht derſelbe unter mitwirkender Anſtrengung der 
Bauchmuskeln nur im einzelnen Tropfen und (in dem 
Augenblicke, wo bie Bauchmuskeln mitwirken) ſchubweiſ 
fort. Dabei fuͤhlt ex es gar nicht recht eigentlich, wenn 


bee Urin durch die Harnroͤhre hervordringt, gleichfam, als 


waͤre dieſe unempfindlich, und uͤberhaupt fuͤhlt er keinen 
Schmerz beim Harnen, vielmehr deuchtet es ihn, als whe 
gen die Harnwerkzeuge unthaͤtig und empfindungslos. 
Ueber dem Bemuͤhen, das Waſſer abzuſchlagen, vergehen 
oft 10 Minuten und es iff dann bod nur eine klein 
Quantitaͤt, die er gelaffen hat. — Etwas leichter, biswei⸗ 
Hen ſogar in einem ganz duͤnnen, langſamen Strahle, den 
er aber. aud faum in der Harnroͤhre fublt, geht der Urin | 
dann von ihm ab, wenn er in einer halbſitzenden Stellung 
mit angezogenen Schenkeln ihn gu laſſen verſucht. 
In der Nacht entgeht ihm der Urin unre 
' Wie ex jedesmal nad dem Erwachen bemerff. . . 
Seit ex mit’ dieſem Uehel bebaftet iſt, hat ſich ber 
ehemalige Schnupfen, an welder er fortwaͤhrend litt, gang 
Tid) verloren, 
- + Seine Eßluſt iff geringer, als fonft, ob: ef. gleich tee 
nen frembartigen Gefdmad von den Speiſen empfindet 
und uͤbrigens in feinent Vefinden nichts verandert iff. 
Seine vorige Heiterfeit hat merflid) abgenommens 
ex ift zaghaft, niedergeſchlagen, bedenküch. 


Therapie 


Weann das friihere. Mrankheitsbild, welches aus der 
eigenen Relazion des Kranken geſchoͤpft war, auf einen 


8 
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Zuſtand abnorm erhoͤheter Relgbarkeit (im Wechſel mit. 
bem gegentheiligen Zuſtande krankhaft vermindertet Reiz⸗ 
barkeit, der ſich nur des Nachts offenbarte) ſchließen ließ, 


fo ging aud ber, ſpaͤter von mir ſelbſt gefundenen Krank⸗ 
heltszeichengruppe gerade das Gegentheil — eine eigens 


- thumlide Lab mungsartige Unthatigteit dev Harn. 
werkzeuge hervor. Es ward nun begreiflidh, warum alle. 
fruͤher angewendeten Heilmittel nicht geholfen batten. Gie: 
konnten nidt elfen, weil fie gu bem Mrankheitsfalle in: 


enantiopathiſcher (gegentheiliger). Deilbeziehung ftanden, 


} 


Fonnten nicht einmal eine merkliche momentane Erleichte⸗ 
sung verfdaffen, weil fie dazu in gu geringer Gabe gereicht 
worden waren, Sn vollendetiier Aehnlichkeit entſprach 
Dem. Hae vorliegendes. Krankheitdzuftande - der Shb pol. 
des Magnetes (vergl, R. Arzneimittellehre v. S. Hah⸗ 
nemann, 2. Thl.) wie eine genaue Vergleichung ſeiner 
Erſtwirkungen mit den Erſcheinungen des Uebels unwider⸗ 


leglich bewies. Ich ließ daher meinen Kranken ohne Ver⸗ 
zug (am 18ten Suni) ein zehnzoͤlliges Magnetſtaͤbchen, wie 
es der Begruͤnder der homoͤopathiſchen Heilkunſt zum me⸗ 
diziniſchen Gebrauche empfiehlt (vergl. R. Arzneimittel⸗ 
lehre, a. a, O.) 10 Minuten lang mit einer Fingerſpitze 
beruͤhren und ihn dann unter Aufrichtung ſeiner ſehr ge⸗ 
ſunkenen Hoffnung nach Hauſe reiſen. 


Reſultat. 


Der Bericht, welchen ich nach 14 Tagen von ihm 
erhielt, lautete ſehr erfreulich. Schon am 23. d. M. hatte 
ſich, als Vorbote der wiederkehrenden Geſundheit, der ehe⸗ 


⸗ 
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malige Eqnuplen wieder eingefunden *); zugleich war der 
Harndrang ſeltener, der Abfluß etwas leichter und mehr 
Urin auf einmal gelaſſen worden. Dieſe anfangende Befe 
ſerung hatte ſfich taͤglich bedeutender und auffallender ges 
zeigt und am 28. Juni (10 Tage mac) der Anwendung 
des Magnetes) war von dem unwillkuͤhrlichen naͤchtlichen 
Harnen nichts mehr zu ſpuͤren geweſen. Der Kranke 
konnte jetzt (nach 14 Tagen) ben Urin ohne Anſtrengung 
laſſen, auch troͤpfelte er nicht mehr beim erſten Beginnen 
des Harndranges von ſelbſt ab. Die Speiſen wurden mit 
Appetit genoſſen und die ehemalige gute Laune war voll⸗ 
ſtaͤndig zuruͤckgekehrt. Nur etwas ſchwach und langſam 
war nod ber Strahl des abfließenden Urhd und in die 
Harnwege ſchien nod nidt das natuͤrliche Gefuͤhl ganz 
zuruͤckgekehrt zu ſeyn. Ich wendete deßhalb den Meguet 





*) Man beobachtet nicht ſelten, daß in atenkhelten, welche nach 
Unterdruͤckung gewohuter Ausleerungen, z. B. whe Hier eines 
Schnupfens, oder chroniſcher Zuſchweiße u. ſ. w. entſtanden 
find, und bereits oft febe lange gedauert haben, bald nad: 
dem Ginnebmen des homoͤopathiſch angemeffenen Mittels 
unter fdneller und dauerhafter Befeitigung ser eben vorhans 
denen Krantheitserfheinungen, gegen welche das homdopa⸗ 
thifche Mittel gewahlt und geridtet war, zugleich auch die 
ange Zeit hindurch unterdruͤckten Ausleerungen, welche man 
auf allopathiſchem Wege oft vergebens herzuſtellen bemuͤht 
war, wieder hervortreten. Man wuͤrde ſehr irren, wenn 
man dieſes offenbare Verſchwinden der Krankheit allein von 
dem gleichzeitigen eigenmaͤchtigen Wiedererſcheinen der ge⸗ 
wohnten Ausleerung, herleiten wollte; beides iſt Heilwirkung 
der homoͤopathiſchen Arznei, welche bie gebundene oder ver: 
lerte Kraft bes Organismus entfefelt und gu normaler Thaͤ⸗ 
tigteit zuruͤckfuͤhrt. 
| Anmerk. d. Redakt. 
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jetzt noc einmal, aber nur 5. Minuten lang an, und hatte 
die Freunde, die voliftandigfte Genefung darauf erfolgen au 
feben. 

Hei Erzaͤhlung diefer Heilungsgeſchichte bin ic mit 
Fleiß etwas umſtaͤndlich und weitlaufig gewefen, um dens — 
jenigen gu willfabren, welche es den Mitarbeltern am Are 
dive f. d. hom. Heilf. gum Vorwurfe angerednet, daß 
fie nur gelungene homoͤopathiſche Heilungen ergablen, und 
ben Wunſch gedufiert haben, man mogte auc) miflungene 
Verſuche, auf homoͤopathiſchem Wege Krankheiten zu heis 
len, oͤffentlich bekannt machen. Die hier vorgetragene 
Heilungsgeſchichte ſtellt zugleich einen Fall anfangs mifie 
lungener homoopathiſcher Heilung bar, legt aber auch die 

Urſachen diefeS Herganges fo deutlich vor Mugen, daß dars 
Gus unmoͤglich ein Zweifel an der ANgemeingiltigteit des 
oberſten homiopathifden Heilgeſetzes erwachſen Fann. Ich 
Bin aud fir mid) uͤberzeugt, daß dieſer Allgemeinguͤltig⸗ 
keit uͤberhaupt durch keinen Fall mißlungener homoͤopathi⸗ 
ſcher Heilung irgend ein Eintrag geſchehen koͤnne, und 
wenn ith gleich gern zugebe, daß nicht immer gerade die, 
tm ber eben erzaͤhlten Heilungsgeſchichte obwaltende, Gere - 
anlaſſung gum Miflingen der Heilung durdgangig ais 
Hinderniß eines guͤnſtigen Erfolges gelten mige, fo wird — 
dod gewiß Niemand in Abrede ftellen, daß die Ausfagen 
der Kranken, vorzuͤglich derer aus der ungebildeten Klaſſe, 
oft im hoͤchſten Grade unzuverlaͤfſig (feloft ſchon fir ben 
allopathifden Arzt, wie viel mehr nidt flix den homsopas 
thifden!) find und daß es oft eine ungemein ſchwierig zu 
loͤſende Aufgabe fle den Arzt ift, die wahre Krantheits. 
zeichengruppe mit allen ihren feinen und feinften Eigen⸗ 
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gmiichkeiten vollſt aͤndig auszumitteln, daß folglich gerade, 
diefe Umftinde. ſehr oft wenigitend eine hombopathifde 
Heilung verhindern koͤnnen, der Unfolgſamkeit der rane 
fen und ber. abfidtliden Verhehlung angewoͤhnter Liebe . 
lingsthorheiten , bie als unterhaltende Urſache witken, gar 
nicht gu gedenken. — 


id 


oy, 


Qrrccossese, ein Kuͤrſchner von etwa 50 Qabren; 
Hagerer Geftalt, hatte bereits feit vielen Jahren von Beit 
au Beit Blut ausgeworfen, vor 4 Jahren aber einen 
wirklichen Blutſturz erlitten, der waͤhrend einer aͤrztli⸗ 
‘hen Behandlung gwar gehoben worden war, aber dow 
eine groͤßere Neigung gum Blutſpucken zuruͤckgelaſſen hate 
te, fo, daß letzteres fic) nad dieſer Zeit haͤufiger, als chee 
dem, ereignete. 

Endlich erlitt er einen neuen Blutſturz, der ſo heftig 
war und ſo oft wiederkehrte, daß ſein Leben in hoher Ge⸗ 
fahr zu ſchweben ſchien. Er vertraute ſich einem Arzte in 
der Naͤhe an, verſpuͤrte aber keine Beſſerung ſeines bedenk⸗ 
lichen Zuſtandes und wendete ſich endlich, nachdem er 3 
Wochen lang gelitten hatte, am 13ten “September 1821 
an mid, Was mir von den naberen Umſtaͤnden ſeiner 
Krankheit mitgetheilt wurde, gab wefentlid folgendes 

Krankheitsbild. 

Sobald er huſtet, koͤmmt es ihm mit Weichlichkeits— 
empfindung fo warm aus ber Bruſt herauf und er wirft 
dann eine Menge hellrothen Blutes aus, wobei er ein 
ſehr ſchmerzliches Gefuͤhl im unteren Theile der Bruſt uͤber 
lee Herzgrube hat. 


> Gin folder Auswurf ereignet ſich ten Dag. bes 
mehrmals, oft vier bi8 finfmals feet er ober, ja. einmal 
(was felten geſchieht) einen Vag aus, fo iff er den folgens 
ben Sag hefto haufiger, Bisweilen wirft ex 1 Noͤſel voll 
Blut auf einmal aus. 

Außer dem Auswurfe poet er ſtets ein. eigenes 
Sawicpegetinl bes Herzen — als ware es in einer zits. 
ternden Bewegung, — verbunhen mit einer angftliden 
Wellommenheit ver Bruſt, und am fuͤhlbarſten ift diefer 
Zuſtand unmittelbar siad dem Bluthuſten. 

Der Appetit ift ihm ganz vergangen, wiewohl er von 
ben Speiſen einen. natuͤrlichen Geſchmack empfindet; -gee 
wieft er aber ja etwas Weniges, fo erregt es ihm bettie 
Driiden in ver Herzgrube. : 

Er klagt nicht uͤber Hige und Ste und it mehr 
zum Froſte geneigt. 

Nuxm aller 2 Tage hat er harten Stuhlgang. 

Er iſt ſehr ſchwach, matt und abgezehrt und derive 
fet an ſeinem Leben. 


Therapie. 


"om Umftinde gufammengenommen, ſchien Wurzel— 
ſumach und demnaͤchſt Porſt fie dieſen Krankheitsfall 
am angemeſſenſten zu ſeyn (vergl. R. Arzneimittellehre 
v. S. Hahnemann, 2. u. 4. Thl.) Auch ſchickte ich, weil 
der Kranke ziemlich entfernt wohnte und ich eine baldige 
Nachricht von ihm nicht erwarten durfte, ihm beide Mittel 
und zwar von jedem eine Gabe, die eit Quintilliontek ei⸗ 
nes Tropfens ber konzentrirten, voridriftemapig bereiteten 
Tinktur enthielt, jedoch mit dem Bedeuten, daß ex die. 

Urchin WL Bd, 2% Heft, § 
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erſte Gabe — Wurzelfumach — fogled, die andere — 
Porſt — aber 8 Tage fpdter einnehmen moͤgte. Aus 
ſeiner Didt ward uͤbrigens nur. der’ Kaffee entfernt, weit 
fie fonft nichts Nachtheiliges enthielt, fondern aus geſun⸗ 
ben, reinnabrenden und durſtloͤſchenden Speifen und Geo 
traͤnken beftand. Bier ward ‘ihm nur felten zu trinfen 
erlaubt; dagegen yeftattete id) ihm einen ſelbſtbereiteten 
Gerfienteant, beffen ex fic) geither ſchon bedient hatte, 


Refultat. 


Vierzehn Tage fpdter, am 2S. September, ward mir 
gemeldet, daß nad der erfterr Argneigabe nod einmal ein 
ftarter Huftenanfall mit bedeutendem Blutauswurfe, feits 
\ bem aber Feiner mehr erfolgt wares ber Rranfe:-batte 

mehr Appetit, ſelbſt regelmagigere Ausleetungen bekom⸗ : 
men, fliblte fic) frei von jeder Beaͤngſtigung und Bex 
Hemmung: der Bruſt und ware weit heiterer geſtimmt. 
Nur uͤber große Mattigheit muͤßte er noch Rlage 
fuͤhren. 

Um auch dieſer letzten Arankheitberſcheinung Iwed 
maͤßig gu begegnen, ſchickte ich ihm ein Quatrilliontel eis. 
nes Tropfens ſtarker Chinatinktur, die nach wohlbegruͤn⸗ 
| deten Erfabrungen den Kraftmangel, welcher von Saͤfte⸗ 
verluſt herruͤhrt, ans beſten homoͤopathiſch beſeitiget, weil 
dieſer Arzneiſtoff an Geſunden fuͤr ſich ſchon eine ganz 
aͤhnliche eigenthuͤmliche Schwaͤche hervorzubringen geneigt 
iſt (dergl. R. Arzneimittellehren v. S. Habnemann, 
3, Thl.) 

1. Der Erfolg rechtfertigte aud dieſe abt vollkommen; 
denn am 8. Oktober: hoͤrte ich, daß der Geneſene nun auch 


7 
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ſeine arafte wieder haͤtte und ſeinen dedenn, wi ehe⸗ 
mals, obliegen koͤnnte. 


Bis heute hat ſich noch keine Spur des überſtande⸗ 
nen Uebels wieder gezeigt, wie man mich nach eingezoge⸗ 
nen Erkundigungen verſicherte. 


\ 


Hombopathifdhe Heilungen,.. 


; vo | 
Theodor Ruͤckert, — 
andibentem Arjte und Wundarzte in Groß⸗Hennersdorf 
in der Ober⸗Lauſitz. 


(Fortfegung.) 


II. 


M.. aus W.., ein zwoͤlfjaͤhriges Maͤdchen, fruͤher von 
geſunder Koͤrperkonſtituzion und heiterm aufgeweckten Geiſte, 
hatte nach der Ausſage ihrer Aeltern und dem Ausſpruch der 
Aerzte vor einiger Zeit eine Art nervoͤſes Fieber uͤberſtan⸗ 
ben und litt gegenwaͤrtig ſeit zwei Woden an frampfe 
haften Sufallen, wogegen bereits mebrere Mittel, 
doch erfolglos, angewendet worden waren. Da dad Uebel 
mit jebem age fdlimmer wurde, fo wenbeten fid) die 
Altern ded Kindes den 27, April 1822 an mid, und id 
. fand bei genauer Erforfdung der Krankheit nachſtehendes 


Kranlheitsbild. 

Sie fist im Vette, wankt mit bem Kopfe bald auf 
diefe, bald auf jene Seite, fiebt fic) ftarr nad allen Seis 
ten um, fpricyt verworren, undeutlid) und meift vor albers 
nen Dingen Cin gefunden Bagen ſprach fie fehe verſtaͤn⸗ 


4 
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dig und ernft); , ober verlangt aud wohl ten in die 


Schule zu geben, Wenn fie angeredet wird, verftepe fle 
es und antwortet gehdrig, Waͤhrend ſie im Vette liegt, 
greift fie beftandig mit den Haͤnden auf demfelben umber, 
als ob fie etwas dafelbft ſuche. Wenn fie nad etwas 
greifen will, greift fie fehl nnd entfernt vom Gegenftande,. 
Alles, was ibe gefagt wird, deuchtet ibe laͤcherlich, und fie 
lacht oft lange und beftig daruͤber. Nachts oft trodner- 
Hufien, Bei tradnen Lippen und rother Sunge viel 
Durft. Stuhl und Appetit normal, - bidweilen eine Art. 
Heißhunger. Sehr unrubiger Schlaf. _ , 


Therapie 


Bei ſorgfaͤltiger Vergleichung dieſed Krankheitsbildes 
mit den in ihren reinen Wirkungen bekannten Arzneiſtoffen 
zeigte ſich das Bilſenkraut als das ihm aͤhnlichſte, alſo 
auch am meiſten geeignete Heilmittel. Unter Entfernung 
alles diaͤtetiſch Stoͤrenden erhielt die Kranke den Biter 
Abends ein Trilliontel⸗Gran Bilſenkraut in Aufloͤſung; 
Brodwaſſer, Zuckerwaſſer, einfache leichte Speiſen wurden 
Geftattet. . 
Reful t at. 

Bald nach dem Ginnehmen obgenannter Gabe Bil 
ſenkraut traten alle Zufaͤlle erhoͤhet auf (homoͤopathiſche 
Verſchlimmerung), was etwa eine Stunde lang dauerte; 
Dann ſchlief fie ein, ſchlief ruhig, die Haut wurde feucdt*), 





*) Dicer Schweiß it reine Hellwirtung des homoͤopathiſchen 
Mittels, als wodurch die vorher franfhafte Trockenheit der 
Haut befettiget worden. Man wuͤrde irren, dlefen Schweiß 
alé von fic ſelbſt entitanden, alé freiwillige Krifis anzuſehen. 
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was fonft nicht ber Roll war, und befand ſich am  folgen 
den Morgen anffallend wobler, Laden und Umhergreifen 
war weit gelinder. Den Witen war ihe Zuſtand folgen⸗ 
ber: Schwindel, wie drehend im Kopfe; Schweiß in der. - 
Nacht, nur wenn fie ſich gudedt; maͤßiger Durft; ſie 
fann mit den Handen nicht recht gugreifen. Der fruͤher 
trodne Huſten ift jest loder, mit gelindem Auswurf. Die 
Sprachorgane find wie geldbmt, fie fann, was fle fagen 
will, nicht recht 'heraudsbringen. Da nun die Beſſerung 

nicht nur ftill gu ſtehen (chien, fondern auc) neue Sym⸗ 
_ ptome ſich dazu gefellten, fo reichte ich ihr noch denſelben 
Abend, als das naͤchſtpaſſende Mittel, einen Quadrillion- 
tel⸗Gran Belladonna. 

Den naͤchſten Tag war bereits jede Spur’ von Krank⸗ 
heit verſchwunden, ſie konnte ganz ungehindert ſprechen 
und zugreifen, ſchwitzte auch nicht mehr, die Kraͤfte nah⸗ 
men immer mehr zu und ſie iſt bis dieſen Tag (im 
debruar 1623) volfommen gefund gebleben. 


III. 


Frau L... aus N..., 26 Jahr alt, war Ende Mow 
vember 1822 glidtid) entbunden worden, und alle Wochen⸗ 
verridhtungen waten in⸗der gebdtigen Oronung, als fid 
nad einigen, villig gefunden Tagen mehrere krankhafte 
Erſcheinungen zeigten, namenlich flechendes Kopfweh, Ape 
petitloſigkeit, trager Stuhl, Sdhlaflofigtelt, Hike mit Ges 
fidtérdthe und Durft, ftarfer Schweiß nad jeder Bewe⸗ 
gung im Bette, große Schwaͤche. Sie ftillte ibe Kind; 
die Lochien waren normal. Sie wendete fic deshalb an 
mid, und cin Quintilliontel. Gran Krdbenaugen, welder 
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“fie den 7. Dey. abends bekam, beſeitigte in wenig Stun⸗ 
den bie Beſchwerden, fo daß fie dew folgenden Tag aus⸗ 
geben und ihre Geſchaͤfte verrichten konnte. Bald darauf 
erkaͤltete fie fic) und bekam beftige Leibſchmerzen, welche, 
taͤglich zunehmend, {i ſie den 2. Jan. 1823 noͤthigten, ſich 
von neuem an mich zu wenden. 


Krankheitsbild. 


Reißen in der Stirn, es will da alles heraus — 
Wenig Appetik und bitterlicher Geſchmack. Heftiges Leib⸗ 
weh; wenn ber Anfall koͤmmt, geben zuerſt einige Blas 
hungen ab, dann fangt es an, beftig im Seibe gu ſchnei⸗ 
den, wie mit Meffern, als follte alles zerriffen und, zer⸗ 
truͤmmert werden. — Keine Lage ded Koͤrpers verſchafft 
ihe Rube oder Linderung; fie mus vor Schmerz laut 
ſchreien; fie will verzweifeln. — Zugleich mit dieſem 
Schneiden giebt es ihr heftige Stiche in der Gegend des 
rechten Ovariums, welche zuletzt in ein Brennen uͤber⸗ 
gehen. Genanntes Stechen iſt auch oͤfters ohne das 
Schneiden vorhanden. — Zugleich mit dem Schneiden 
zieht es wie ein Reißen in die Beine, beſonders in das 
rechte. — Bei den Schmerzen Froͤſteln; bei dem nicht 
harten Stuhlgange kneipend⸗zuſammenziehender Schmerz 
im Maſtdarme. Dieſe Kolikanfaͤlle kommen des Tages 
einige Male, oͤfterer aber des Nachts, worauf ſie ſehr ent⸗ 
kraͤftet iſt. JF 

Therapie. ne | 

GColoquinte, fabig einen ſehr aͤhnlichen Zuſtand bei > 
Gefunden gu erregen (ſ. reine. AMLehre von S. Hah⸗ 
nemann, Bd. 6.), wurde aus dieſem Grunde als bas 


⸗ 


bier ſpeziſiſche Mittel gewaͤhlt, und die Kranke betam den 
2, Sau, nachmittags 4 Ube, kurz nad) Beendigung eines 
Anfalles, ein - CQtuabrilliontel - Gran Coloquinte.  Didt 
rein naͤhrend; alles Stérende wurde entfernt. 
on | Refultat, 
x18 ich bie Kranke den 4, San. beſuchte, fand id) fie 
munter im Bimmer umbergeben, da fie vorber beftandig 
liegen mußte. Sie erjablte mir, feit bem Einnehmen 
babe fie keinen Anfall wieder gehabt; anfangs habe ſich 
zwar der Samer; bisweilen gezeigt, doch ſehr gelind, fo 
daß fie ihn gar nicht geadtet babe; jest bemerke fie gar 
nicht mehr davon. — Dent 9. Gan. klagte fie, es fey ſeit 
einigen Tagen folgender Buftand eingetreten: Nachts 
Aufftofen wie nach faulen Eiern. — Nach dem Eſſen 
Drug in der Herzgrube. — Druck tief int Unterleibes 
fie muß oft gum Harnlaffen gehen. Alles uͤbrige war 
voͤllig normal. Sie erhielt zu Beſeitigung dieſes Reſtes 
ber Krankheit das zunaͤchſt paſſende Mittel — Pulſa⸗ 
tille, — und zwar ein Trilliontel⸗Gran in Aufloͤſung, 
worauf ſich bald alle Beſchwerden gaͤnzlich verloren, ſo 
daß id) fie den 14, San. voͤllig geneſen wiederfand/ 


Hombopathifdhe Hetlungen, 


Dr, J. Adolph Schubert. 
(Fort(egR ung) 


III. 


D.. bie Frau eines Buͤrgers in R., 30 Jahr alt, 
kraͤftiger Konſtituzion, munterer Geſichtsfarbe, ſanguiniſchs 
choleriſchen Temperaments, wurde den 19. Nov. 1821 
vormittags von einer Krankheit befallen, welche, mit jeder 
Stunde fid) verſchlimmernd, ſchon die nadfte Nacht, die 
fie voͤllig ſchlaflos zubrachte, aͤußerſt quaͤlend und beune 
ruhigend wurde. Am naͤchſten Morgen ließ ſie mich zu 
fic) rufen, und eine genaue Unterfudung gab . nage 
ſtehendes 


Krankheitsbild. 


In der Lebergegend, welche betraͤchtlich aufgetrieben 
war, empfand die Kranke ſpannende und heftig ſtechende 
Schmerzen, welche durch jede Inſpirazion und durch Hu⸗ 
ſten vermehrt wurden, keinen aͤußern Druck duldeten und 
gue Lage auf dem Ruͤcken noͤthigten. Das Athmen war 
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etwas erſchwert, kurz und ſchmerzhaft. Die Magengegend 
that ihr ſchrecklich wehe, wie zerſchlagen. Im rechten 
Schultergelenke ein Schmerz, wie verrenkt. Allgemeine 
Hitze. Oefters gelinder Schweiß. Der Puls war ſchnell, 
voll und etwas hart. Schlafen konnte ſie gar nicht, theils 
vor Hitze, Unruhe und Bangigkeit, theils vor den Schmer⸗ 
zen. Die Hitze und Bangigkeit ließen ſie auch die 
Bettdecke nicht dulden. Krampf in den Fuͤßen, beſonders 
aber in ber rechten Wade, Shr Durſt was heftig, beſon⸗ 
ders ded Nachtz. Appetit hatte fie faſt gar nicht, ud 
nach dem Eſſen bekam ſie gleich Druͤcken im Magen. 
Bitterer Geſchmack; Aufſtoßen wie nach faulen Eiern; 
WUebelkeit und galligtes Erbrechen. Zweimal bes Tages 
durchfaͤlliger Stuhl. Truͤber und etwas roͤthlicher Urin, 
‘welder bald einen ziegelmehlartigen Bodenfatz machte. 
Hoͤchſt aͤrgerüch und zaͤnkiſch. | 


Sherapie 


Diefer akuten Krankheit (welche die Pathologie blos mit 
. bem Namen „Entzuͤndung ber Leber und gwar de8 obers 
gewoͤlbten Theils derſelben/ gu belegen pflegt), konnte Feine 
unter den bid jest geprifter Argneien angemeffener fey, 
al8 Nux vomica, welde in einem gefunden Organismus 


alle oben verzeichnete Symptome ausgezeichnet bervorgus 


bringen vermigend ift (ſ. t. AME. von S. Hahnemann, 
1. Th). Die Kranke erhielt daher auch ſogleich einen 
Tropfen von ber dezillionfachen Verduͤnnung djefer Tinks 
tur und ihre Didt wurde nach den bekannten Regeln der 
homoͤopathiſchen Diaͤtetik feſtgeſezſt. 


— 1m 
Refultat «, | 

Welcher achte und nur einigermaßen ſchon gehbte bo. 
mdopathiſche Argt hatte wohl hier an dem gluͤcklichſten 
Erfolge ded gewablten Heilmittels sweifeln koͤnnen? Schon 
nad) 12 Stunden, wo id) die Kranke wieder fab, wae die 
Befferung auffallend. Die fledenden Schmerzen in der 
Sebergegend waren weniger heftig; die Uebelleit gering s 
bas Erbrechen hatte fid) nur nod) einmal, fury nach dem 
Einnehmen, eingeftellt *), und der Zerſchlagenheitsſchmerz 
in der. Magengegend ſich ſehr vermindert; dad Aufſtoßen 
kam feltenee uud der hoͤchſt laftige Krampf in den Fifer, 
‘und befonderd in der rechten Wade, war faft villig vere 
ſchwunden; die naͤchſte Nacht qualten fie bie Hike, Une 
rahe und Bangigheit weniger, und fie fonnte mehrere 
Stunden ſchlafen. Den aweiten Vag, al’ den 20. Nov., 
war die Befferung noc) weit deutlider, und den 23. d. M. 
morgen’ fonnte die Kranke ber nichts weiter klagen, ald 
- kber nod einigeds Druͤcken im Magen nah den Eſſen, 
und uͤber einen ftemmenden, herausdruͤckenden Schmerz 
in der Lebergegend, welche nur noch wenig aufgetrieben 
war. Gegen dieſen Reſt der Krankheit waͤhlte ich nun 
ein anderes Mittel, welches ihm am beſten entſprach, ich 
meine bas ſchwarze Queckſilberoxydul (ſ. r. AMS 
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*) Dieſe Erfahrung habe ich oft gemacht, daß auf Nux vomica, 
gewoͤhnlich hoͤchſt kurze Zeit nach genommener Gabe, ſelbſt 
der ſchwaͤchſten, noch einmal Erbrechen erfolgte, ſobald der 
Kranke mit an ſtarker Uebelkeit, Brecherlichkeit oder wohl 
gar Erbrechen ſelbſt litt; nach demſelben aber die Uebelkeit 


mit jeder Stunde ſich verminderte und kein _ a 
bertebrte, - 


tay 
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v. S. Hahnemann. Th. 1. ote Aufi). Sod) denice . 


ben Morgen reithte ih der Kranfen davon rks, Gran 
und nad): drei Bagen war bie gange Krankheit gluͤcklich 


gehoben, bis auf. einen getingen Grab von Mattigheit,: 


welde fid) auch in wenig Tagen voͤllig verlor. 
Auf die hier mitgetheilte Met habe ich, ohne alle Blut⸗ 


entziehung, Entzuͤndung der Leber mit den fie gewoͤhnlich 


begleitenden uͤbrigen Symptomen, welde aber auch ſtets 
bie Anwendung ded Krahenaugfaamens und des Quedfils 


bers forderten, fiebenmal in dex kuͤrzeſten Beit gluͤcklich gee 
hoben. In einem achten Falle, bei einer hoͤchſt vollſaf⸗ 
tigen, kraftvollen jungen Frau, welche uͤberdies noch daran 


gewoͤhnt war, jaͤhrlich zwei ⸗ bis dreimal zur Ader gu laſ⸗ 
ſen, und jetzt bei der Entzuͤndung der Leber die heftigſten 
ſtechenden Schmerzen, ſtarken Blutandrang nach den obern 

Theilen hatte, ſo daß fie ſich vor Angſt und Bangigkeit 
«nicht zu laſſen wußte, und nichts ſehnlicher als eine 


Aderlaß wuͤnſchte, in dieſem achten Falle, ſage ich, ſchien 
es mir nicht unpaſſend, eine maͤßige Blutentziehung anzu⸗ 


ordnen. Sie verſchaffte auch in der That der Kranken 
ſogleich betraͤchtliche Erleichterung, und die ganze Kur 


wurde ebenfalls in ſieben Tagen gluͤcklich vollendet; in 
den erſten vier Tagen ließ ich naͤmlich die angezeigte Nux 


\ 


vomica wirfen, und reichte ihr den finften, wo fie bios 


nod uͤber Druͤcken in ber Lebergegend und einige Spans 
mung und Gollheit in ber Herggrube Elagte, den Mere, 
ool. Hahn,, ber in drei Bagen auc) diefe Beſchwerden 
voͤllig befeitigte. | 

Man Fann alfo, wie jeder nicht homoͤopathiſche Arzt 
aus dieſer treuen und gewiffenbaften Mittheilung feben 
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ag; dieſe nicht unbedeutende Krankheit auf. eine ſehr eine 
ube, fanfte und fichere Weife in kurzer Beit heben. 
iner folchen Kur folgen eine Nachwehen, keine mehr⸗ 
dchentliche, durch hoͤchſt angreifende Argneigemifde und 
arch gewoͤhnlich unndthige und uͤbermaͤßige Biutentyiee 
ungen herbeigefuͤhrte Entkraͤftung ). J 
Ueberhaupt bin ich, ſchon durch eigene Erfahrung, 
ſt davon uͤberzeugt, daß Entzuͤndungsfaͤlle, welche: eine 
Untentziehung durchaus erheiſchen, ſelten vorkommen. 
n. den allermeiſten Fallen iſt fie unnoͤthig, ja in ‘vielen 
Shft nachtheilig, beſonders bei ſchwaͤchlichen Perſonen, 
o man fo oft traurige Folgekrankheiten davon gu beob⸗ 
chten Gelegenheit findet. Bei allen weniger lebenskraͤf⸗ 
gen, ſchwachen, nicht ſaftreichen Subiekten ſollte ſich es 
aber: jeder Arzt zur heiligſten Pflicht machen, keine unze 
08 ihnen hoͤchſt noͤthigen Lebensſaftes gu verſchwenden, 
mies jede tzinerus durch ein  paffendes diͤtetiſcheb 





9 Immer noch denke th att totgenbe Behandlung einer Leber: 
entzuͤndung durch eluen allopathiſchen Arzt, bet ber ich bas 
Ungluͤck hatte, Augenzeuge gu ſeyn. Da naͤmlich nach einer 
aweimaligen Bendfetston von 6 Unzen und ber reidliger 
Anwekdung ded Hydr. aiur. mit. (aller 3 Stunden gr. p.) 
Bie ſtechenden Schmerzen in dex Lebergegend, Brecherlichkeit, 
ESpannung und Volbheit in dex Herggrube, Kongeftionen 
nach ben obern Theilen, etnige Unruhe und Bangigkeit id 
' pod wit. verlierven wollten, wurde nod eine Bendfetzion 
yon 6 Unzen angeordnet und folgendes Arzneigemiſch vere 
ſchrieben: i. Hydr. mur, mit. gr. j. Sacch. alb, DB. Op. 
' pur. gr. B. Nit, dep. gr..V. M. disp. tal, dos, no. vj, 8. 
aller 4 Stunden efn Pulver. — Die Kranke war ciue 
ſchwaͤchliche Frau, und fo fonnte die Folge diefer Kur nur 
ein langes Kranfenlager, viele Nachwehen und atofe | nts 
frdftung ſeyn. 
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Verhalten und durch bie geeignetſten Arzneien (nell, fant 
und ſicher gu befeitigen. Starke, kraͤftige und vollfaftige 
Perfonen beiderlei Geſchlechts hingegen moͤgen, Bei hefti⸗ 
gen Entzuͤndungen edler Organe, von Entziehung einiger 
unzen Blut, zur gehoͤrigen Zeit, keinen Nachtheil zu fuͤrch⸗ 
ten haben. 

In Rochlitz und der Umgegend find mit in den 18 
;, Monates, welche ich dort vertebt babe, und andy fruͤher 
on andern Orten viele Entzuͤndungsfaͤlle vorgefommen 
und id babe fie auf homoͤopathiſchem Wege immer ſchnell 
ſanft und ſicher au befeitigen bie. Freude Lane 


2 ⸗7 


IV, 


| p. oop ein wbuſter Oekonom, 38 Jahr ait, —** 

Tewperaments, litt, nachdem ev. vorher viele Jahre Bie 
durch villig gefund gemefen war, feit 43 Jahren am: ciner 
hoͤchſt laftigen Krankheit, gegen melde niele: Aeryee. vere 
fchiedene Argneien vergebens verordbnet hatten. Anfangs 
‘fegten bie Paroxismen Jange aus, aber in den letzten Jah⸗ 


7 ten rhdten fie einander ndber, und. in bent lebten Biertels 


jabre gan; nabe, fo daß im erſten Monate die frele Zeit 
nur 14 Tage, im zweiten ſchon nur acht und endiich im: 
letzten kaum drei bids vier Tage betrug. Sein Koͤrper 
litt oadurch gewaltig, das Gemuͤth wurde ungemein depri⸗ 
wirt, er fuͤrchtete das Schlimmſte. In dieſer ſchrecküchen 
Lage entſchloß et ſich, ba ex wohl einſahe, daß ihm ſeine 
zeitherigen Aerzte weder Huͤlfe, noch Linderung verſchaf⸗ 
fen konnten, nod einen homoͤopathiſchen Heilkuͤnſtler gu 
befragen. Es war den 12, Januar 1821, als ex mid 
fonfulitte. SS | 
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Krankdeitsbild. 

CAUnfang des Parorysmus) Mangel an Appetit, ba⸗ 
del Weichlichkeit und Uebelkeit im Magen; — periodiſches 
Druͤcken im Magen, welches immer mehr zunahm, je 
naͤher die Hobe ded Anfalls ruͤckte, and wabrend derfelben 
beftig wurde. Uebrigen’ erfchien es oft bei leerem Mae 
gett und -ftetd einige Beit nach dem Genuffe eine’ Nabe 
rungsmittels, bei und gleich nach bem Genuſſe alfo nicht. — 
Leifer Sdhlaf; ex wachte oft auf, ſchlief boͤchſtens zu hal⸗ 
ben Stunden. 

Dieſer Zuſtand dauerte gewoͤhnlich zwei Tage. Den 
dritten Tag fam nod im Ruͤcken, und zwar in den mei⸗ 
ſten Fallen auf der rechten Seite, in der Nahe der Wire 
belfaule, einige 300 unter bem Schulterblatte eine weichliche 
und dngftlide Empfindung mit Driden auf dem Magen 
dazu. — Der’ vierten Tag 30g fich gedachte Empfindung 
im Ruͤcken weiter hinauf bid zwiſchen die Spite des Schul⸗ 
ferblatted und die Wirbelſaͤule, und verivandelte ſich, kaum 
da angelangt, in einen beftig brennenden Schmerz, twie 
von gluͤhenden Kohlen, den die leiſeſte Beruͤhrung noch 
vermehrte und der nur durch einige Bewegung, durch 
ſanftes Hin» und Herwenden des Oberkoͤrpers und durch 
langſames Gehen in der Stube etwas gemildert wurde; 
des Nachts, beſonders nach Mitternacht, ließ er freiwillig 
bis gegen Morgen etwas nach. Dod) war dev: Schlaf 
ſchlecht, unruhig und oft unterbrochen; beim Einſchlafen 
und auch im Schlafe ſelbſt fuhr er oft zuſammen; ja 
ſelbſt beim Mittagsſchlafe bekam er bisweilen Zuckungen. — 
Die ganze Gegend vom linken Hypochondrio an bis uͤber 
‘ben Magen heruͤber war faſt gaͤnzlich gefuͤhllos. — Gleich 


a 


fruͤh nad bem Auffteben Hiufiges Draͤngen gum Stuple 
er mupte bis gegen Mittag gewoͤhnlich fuͤnf⸗ bis fieben 6, 
and nachmittags drei⸗ bis vietmal zu Stuble, hatte vere 
ber Kneipen int Unterleibe, bei, . befonderd aber nad dem 
Stuble. Brennen, und Wundheitsſchmerz im After ; bie. 
Abginge waren anfangs gelblich und fliffig (es ging fat 
wie Waſſer von ibm), dann aber wurden fie mehr ſchlei⸗ 
mig und hoͤchſt gering. — Grofe Mattigheits Muthlofig⸗ 
keit und Verdruͤßlichkeit. 

Dieſer Zuſtand hielt zwei volle Tage an, alſo den 
vierten und fuͤnften. Den ſechſten ließ die Heftigkeit aller 
Beſchwerden faſt mit jeder Stunde mehr nach, und den 
ſiebenten fuͤhlte er nur noch einige Mattigkeit. 

Als erregende Urſache wußte er mir nichts weiter 
anzugeben, als eine Erkaͤltung. Wor 43 Jahren hatte et, 
an einem Sommerabende, anf einem Steine vor ſeinem 
Hauſe geſeſſen, nod) denfelben Abend zichende und ſpan⸗ 
vende Schmerzen im Kreuge, und in den nadfien Tagen 
einen Anfall, wie fo eben verzeichnet, nur vow weit gee 
vingerer Bedeutung, befommen. 


Therapie 


Welches unter dex, nach ihren reinert Wirkungen ge⸗ 
kannten, Heilmitteln haͤtte wohl dieſem Krankheitsfalle 
homoͤopathiſch mehr entſprechen koͤnnen, als der Arſenik? 
Er war das geeignetſte Mittel, er war und mußte hier 
ſpeziſiſch ſeyn. Denn ihm iſt es vorzuͤglich eigen, daß der 
eine Schmerz in den andern (oder die eine Empfindung 
in bie andere) uͤbergeht; Brennen iſt ein Hauptſymptom 
vom Arfenif; einige Bewegung lindert oft die Schmerzen, 
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welche er erregt; der unerhige Schlaf, die Zudungen, be⸗ 
ſonders beim Einſchlafen, dieſe Gemuͤthsſymptomen, dieſe 
Empfindungen im Magen, der Stuhlzwang, dieſe Stuͤhle 
mit den Empfindungen vor, bet und nach denſelben, die 
große Mattigkeit, kurz alle oben verzeichnete Beſchwerden 
findet man unter den primaͤren Wirkungen des Arſeniks 
ausgezeichnet wieder (ſ. S. Hahnemanns vr. AMLehre, 
Qe Thi. und beſonders auch die AnmerEungen 3u mebrern 
Symyptomen). — An der gewohnten Didt be3 Kranken 
war nichts auszuſetzen, aufer dem Kaffee, welchen er aud 
Fogleid) aufgab, — Der Anfall, bei. bem er mid hatte 
rufen laffen, war, wie jeder Lefer finden wird, peinigend ) 
and verlangte (dleunige Hilfe. Daher reidte id ihm 
auch nod denfelben Bag bon der dezillionfachen Verduͤn- 
nung eines Grans Arſenik einen teinen Theil eines 
eopfens. 
Reſultat. 

Schon den naͤchſten Morgen fuͤhlte der Kranke einige 
Erleichterung, welche faſt ſtuͤndlich zunahm; die Nacht 
vom 13. zum 14. Jan. ſchlief er ſehr gut, und fuͤhlte 
ſich nach dem Aufſtehen, einige Mattigkeit ausgenommen, 
voͤllig wohl, war alſo den ſechſten Tag des Anfalles ſo 
weit, wie fruͤher erſt den ſiebenten. Erſt nad) 3 Sabre 
kehrte ſein Leiden zuruͤck, aber weit ſchwaͤcher, und wurde 
durch eine abermalige, bod) nod) viel ſchwaͤchere Gabe Ar⸗ 
fenif, bid diefen Dag (Ende Februar 1823) gehoben. 


*) Es war der vierte Tag, alſo die. Hobe des Paroxysmus. 
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von 
bs. Franz Hartmann. 
Gortſedung 
oa m. 


u Z« Schuhmacher in-H., 32 Jahr alt, tiftige ‘Khe 
perkonſtituzion ünd ſehr muntern und gefunden Anſehens, 
Befand ſich vow fruͤher Jugend an immer wohl, bid gum 
25. November vorigen Jahres, wo ihn mit einem Male 
ein heftiger Schuͤttälfroſt befiel, dem, eine Stunde’ an⸗ 
dauernd, eine btennende Hike uͤber den ganzen Koͤrper mit 
großem Durfte, heftigen Kopfſchmerzen und einer ſchwind⸗ 
lichten Schwere folgte, die ihn niederzuliegen noͤthigte. 
Dieſer Zuſtand verſchlimmerte ſich immer mehr, und eine 
"pen zweiten Tag ſchon dazu getretene roſenartige Ent⸗ 


zuͤndung des rechten Unterfußes zwang ihn, das Bett gtr 


huͤten. Demungeachtet warteten ſeine Angehoͤrigen bei 
der ſichtlichen Zunahme dieſer Krankheit bis zum 30. Nov. - 

— immer nod auf Selbfthilfe der Natur hoffend —- wo 
ſie ſich in der Fruͤhe meine Hilfe erbaten, und ih nad 
genauerer Priifung folgendes 


Krankheitsbild 
fand: 
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Mie trunken liegt er da, erkennt keinen ber Ume 
ſtehenden, dreht ben Kopf hin und her, fpricht leiſe und 
unverſtaͤndlich, und nur ein barſches Anreden bringt ibn 
auf einen Augenblick zur Beſinnung. — Große Rrafte 
loſigkeit des ganzen Koͤrpers, er rutſcht im Bette zuſam⸗ 
men, — Bisweilen ſpricht ev ſtaͤrker, dod) immer unvere 
flindlid), und verfucdt im Bette aufjuftehen. — Die 
Wacken find ſehr roth und brennend heiß, eben fo die 
Handteller, waͤhrend ber uͤbrige Kirper nur’ Natuͤr⸗ 
liche Waͤrme hat, — Der Puls iſt ſchnell und ſchwach. — 
Die Zunge auf ihrer Flaͤche ſchwarz, an den Raͤndern 
hochroth, und tiffig. — Die Lippen ganz trocken. Seit 
drei Tagen ·Stuhlverſtopfung. — Gegen Abend, wo die 
lichten Augenblickt oͤfter zuruͤckkehren, klagt er uͤber reifens 
den Kopfſchmerz, , Leibſchneiden, Herzklopfen, Angſt, daß 


er ſich davor nicht zu laſſen weiß; er verlangt oft zu 


trinken, macht aber: nur den Mund damit naß (Schein⸗ 
vurſt), und {LOPE jede Nahrung von ſich zurück. Obgleich 
ohne Schweiß, verbreitet er einen nnangenehmen fauligen 
Geruch um ſich, der ſelbſt den Angehoͤrigen auffiel. — 
Der rechte Unterfuß war vow Kniegelenk bis an die Knoͤ⸗ 
chel angeſchwollen, hochroth und beſonders auf dev Wade 


mit ſchwaͤrzlichen Flecken — vow der Groͤße eines Sede 


ſers — bedeckt, und bei der geringſten Beruͤhrung des 
kranken Fußes zuckte er und verzog das Geſicht. 


Tiherapie.“ I J 

So ſtand es mit dem Kranken, der bis hiether nur 

ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ohne aͤrztliche Huͤlfe, und durch Ar⸗ 

muth genoͤthigt, frei von allen, auf ſeinen jetzigen Krank⸗ 
9 * 
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heitbzuſtand nachtheilig einwirkenden Einfluͤſſen — welche 
die gewoͤhnliche Lebensweiſe in) reichlicher Menge darbie⸗ 
tet — geblieben war. 

Gefahrdrohend, wie dieſer Suftand — was jedem ers 
fabrnen Arzte wohl einleudtet — war, Ffonnte nur durd 
ein bem Krankheitsfalle genau angepaßtes homoͤopathiſches 
Arzneimittel eine gimftige Mendung des gegemwartigen 
Befindens herbeigefihrt werden. Daß Naturhülfe hier 
nichts vermodte, beweift das Fortſchreiten der Krankheit 
in ben Tagen, wo Pagient ſich ſelbſt uͤberlaſſen war. 

Sufammengebalten mit den Gymptomen von Kr de 
henaugen, fand ich ein treffended Bild bee hier vorhan⸗ 

denen Krankheit, zumal ba die Angehsrigen mir nod) bes 
berichteten, daß er in gefunden Tagen feurigen, hitzigen 
Temperamentes und zornigen Gemuͤths fey, was in Vere - 
bindung mit Stublverftopfung zu charakteriſtiſchen Cigena 
heiten ber Nux vomica gerednet wird, — Hinſichtlich 
per Diat fand id) wenig gu andern, da er nichts gu ſich 
nahmz ftatt de ihm bisher gereidten Waſſers mit Cre- 
mor tartari lief id) ihn abgekochtes Brodwaffer oder Miley 
trinken, und gab ihm in der achten Stunde fruͤh einen 
ganz kleinen Theil eines Sropfens, der ein Oktilliontel 
eines Grans ded vorhin erwabhnten Mittels enthielt, 
Odbgleich ex eine fldrlere Gabe recht gut wuͤrde vertragen 
haben, ba er von Natue eine Frafige Konftitugion hatte, 
und feine Lebenskraͤfte nidt geſchwaͤcht waren, fo wagte 
ich es dod nicht, da td) ihm dieſes Mittel zur unſchick⸗ 
lichſten Zeit geben mußte, und dennoch erlaubte die 
dringende Gefahr nicht, bis abends zu warten. 
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| Kefultat 

Mad) fuͤnf Tagen ſah id) den Kranken wieder und 
fand ihn gu feinem Vortheile verandert. Ruhig lag er 
im Bette und klagte ther nidtd weiter, als daß ihm der 
‘um die Knodel herum nocd gefchwollene etwas gerithete 
Fuß Spannung verurfadhe und die nod gurudgebliebene 
Schwaͤche ihn verhindere, aufzuſtehen. Der Kopfſchmerz 
trat nue fruͤh nad dem Erwachen nod auf ein Paar - 
Stunden eit, doch war er ertraglich, ohne Vegleitung vow 
Schwindel, und nahm von. Page gu Vage an Heftigheit. 
und Dauer ab. Die Stublverftopfung war ſchon den 
zweiten Sag. gehoben. Die Hike war ganz verſchwunden. 
Der Uppetit zum Eſſen fand ſich wieder ein. Die an der 
Wade des kranken Fußos befindlichen blauen Flecke waren 
mit einer Art Schuppen bedeckt, die bei einiger Beruͤh⸗ 
rung ſich abſchilferten. Den eilften Tag nach Beginn 
her Kur berichtete mir ſeine Frau, daß ex der Arbeit wie— | 
ber vorſtehen Fonne, aber wegen der nod) nidjt ganz vers 
ſchwundenen Mattigheit tiglid « ein Stuͤndchen nnd aus⸗ 
ruben muͤſſe. 


IV. 


B. eine Frau vow etlichen und 40 Jahren, ſchwaͤch⸗ 
licher Koͤrperkonſtituzion, die auf verſchiedene Art ſchon 
gekraͤnkelt hatte, fragte mic, veneriſcher Geſchwuͤre an den 
Gefdledhtstheilen wegen, um Rath, die ich in furzer Zeit 
durch das Hahnemanniſche Queckfilberoxyd gu heilen ges 
dachte; ich wendete es an nach homoͤopathiſchen Grund⸗ 
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ſaben, aber id) ſah die Frau nicht wieder. Erſt = Jahr 


nachher kam ſie von Neuem zu mir, und geſtand unver⸗ 
holen, daß fie von det Wiefung innerér Mittel anf diefe 
Geſchwuͤre fich nicht habe uͤberzeugen koͤnnen; deshalb 
habe ſie einen andern Arzt berathen, der ihr neben innern 
Mitteln auch eine Salbe verordnet habe, wonach auch 
dieſe Geſchwuͤrchen bald verſchwunden waͤren; doch habe 
ſie ſeit dieſer Zeit eine außerordentliche Mattigkeit befallen, 
bie ſich aber bei dem gegenwaͤrtigen Leider, weswegen fie 
mid) fonfulivte, wieder vermindert habe, Nachſtehendes 


Krankheitsbild 
ſtellte ſich mir bei genauerem Ausforſchen dar. 


Sie hat gar keine Luft in der Naſe, die Naſenloͤcher 
ſind ihr mir einer gelblichen geſchwuͤrigen Kruſte zugeklebt; 
wenn fie ſich ausſchnaubt, kommt blutiger Eiter gum 

, Vorfdhein, der einen widrigen, ekelhaften Geruch verbrei⸗ 
tet. — Die Naſenbeine, bas Stirnbein und die Obera 
tiefer find angeſchwollen, geroͤthet und fie empfindet 
ſtechende Schmerzen in denſelben, die in der frelen Luft 
weniger heftig find, ald in der warmen Stube. Die Aus _ 
gen und Augentiedrander find in dem innern Winkel etwas 

geroͤthet und bervorgetrieben, und fie empfindet brennende 
Schmerzen in denfelben, die beim Lichte noch vermehrt 
werden, —~ Wenn fie den Kopf nicht warm Halt, . bes 
koͤmmt fie Kopfiveh, und ed ift, als ob die Luft recht 
ſcharf durchzoͤge. — Fruͤh und Abends Reißen vom rech⸗ 
ten Knie im Oberſchenkel herauf bis dicht an den Schoos, 
jedoch nur ruckweiſe. — Dad Gemuͤth iff ſehr reizbar, 


J 


, 
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ſchon bet dem Gedanken an “ibre arankheit weint ſie. — 
Olle uͤbrigen Organe und Funkzionen find ungeſtoͤrt. 


Therapie. 


Treffend, rein und wahr, faſt wörtlich, fand ſich die⸗ 
ſer Krankheitsfall unter der Symptomengruppe von Gold’ 
(f. Habnemanns r. Ursneimittellehre 4, Bb.) wieders 
id) reichte daher der Kranken zeZs5 Theil eines Grand. 
dieſes Metals, und entfernte forgfaltig alles, was nur 
einigermafen die Wirkung diefer kleinen Gabe atte ſtoͤ— 
ren koͤnnen. 

Nefultat. 

Belohnend war der Erfolg dieſes gereichten Mittels. 
Den folgenden Tag berichtete mir meine Kranke, daß die 
ſtechenden Schmerzen in den Naſenbeinen, der Stirne und 
Oberkieferknochen ſich viel gemindert haͤtte. Die Roͤthe 
an dieſen Theilen naͤherte ſich wieder mehr der natuͤrlichen 
Fleiſchfarbe; der Ausfluß aus der Naſe war nicht mehr 
blutig und weniger uͤbelriechend — und fo verſchwand 
ein Symptom nach dem andern, bis den fuͤnften Tag 
auch keine Spur von defer Krankheit mehr me ents ~~ 
decken war, 


‘\ 


V. 

F. K. . .. ein Madchen von 24 Jahren, von vollem 
und kraͤftigem Koͤrperbau und ſehr nachgiebigen Tempera⸗ 
ments, die ich vor laͤngerer Zeit ſchon von einer Art Ma⸗ 
genkrampf, der in Verbindung mit einer zu ſchwachen 


\ 
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irregulaͤren Menftruagion die Reizbarkeit auf einen ſehr 
hohen Punkt geftimmt hatte, vollfommen befreit hatte, 
ließ mich eine’ Morgens ſchnell zu ſich rufen, und mehr 
von ihren Angehoͤrigen, ald von ihr ſelbſt — weil ihe Leis 
den durch Reden nod) verſchlimmert wurde — erbielt ich 
_ bad Hier folgende | 
| Kranktheit 8 bil, | 
Fruͤh beim Aufwachen empfindet fi2 ſehr heftigen 
Kopfſchmerz, der Anfangs nur die Stirne belaͤſtigt, dann 
aber den ganzen Kopf einnimmt, und die Empfindung er⸗ 
zeugt, als ware der Kopf in Schrauben geſpannt; dabei 
Schwindel und Schwere im Kopfe beim Aufrichten des 
Oberkoͤrpers im Bette, was auch nach dem Aufſtehen noch 
fortdauert, und durch Nachdenken und Reden verſchlimmert 
wird. — Sehr große Mattigkeit, die ſich durch Zittern 
und Wanken der Glieder deutlich gu erkennen giebt, mit 
auffallender Geſichtsblaͤſſe, die aber oͤfters mit Geſichts⸗ 
roͤthe abwechſelt. Empfindung von Uebelſeyn und Krie⸗ 
beln in der Herzgrube. — Quer uͤber die Bruſt ein 
zuſammenſchnuͤrendes Gefuͤhl, als laͤgen die Kleider zu feſt 
an, mit ungeheurer Angſt und Unruhe, daß fie oft aus 
dem Bette aufſteht, aber der großen Schwaͤche und des 
Schwindels wegen nicht dauern kann. — Sehr große 
„Trockenheit im Munde ohne Durſt. — Abſcheu und 
Ekel vor allen Speiſen; ſie haͤlt ſich die Augen zu, wenn 
ſie eſſen ſieht. — Oefterer bald voruͤbergehender Schauer. 
uͤber den ganzen Koͤrper. Schwacher, oft kaum fuͤhlbarer, 
langſamer Puls. — Ueberempfindlichkeit des Gemuͤths; 
ſie weint immer ohne Veranlaſſung. 


td 
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. Sherapie— 


Treffend aͤhnlich fanden ſich dieſe Krankheitezeichen 
unter bet Wirkungen der Pulſatille wieder, und obs 


gleich aud) mebrere Symptome unter ben Birkungen 
anbderer Arzneien in Aehnlichkeit zugegen waren, ſo war 


doch der hier ſo charakteriſtiſche Gemuͤthszuſtand und die 
Durſtloſi igkeit entſcheidend fuͤr jene, und die Kranke erhielt 
bemnach fruͤh ein Quadrilliontel eines Tropfens von ges 


nannter Argnei, Ihre Didt hatte ich nidt weiter nothig 


zu ordnen, da fie dieſe immer noch von frither her beibe⸗ 
Halten hatte, und webder Kaffee, nod fonft etwas Nach⸗ 


theiliges wieder genoffen hatte. 


Refultat. . 


Trotz ber kleinen Gabe trat bod) 4 Stunde nad) bent 
Ginnehmen eine Heine Erhoͤhung der vorzuͤglichſten Bes 


{werden eit, die aber mur einige Minuten andauerte, 


worauf die Befferung eintrat, und bis Nachmittag 4 Uhr 
ununterbrocen vorwarts fdritt. Won diefer Beit an aber 
verſchlimmerte fid) ibe Buftand wieder einigermafen, ers 
eidjte aber doc) nidt die Heftigheit, wie am Morgen, 
Die Kopfſchmerzen erhdpten fid) wieder, wurden aber 
nit mehr durch Meden und Nachdenken gefteigert; , der 
Schwindel und bie Schwere des Kopfs traten beim Auf⸗ 
richten bes Kirpers gar nicht mehr ein; die Bedngftigung — 
und Unrube wurden nur maͤßig erhdht, aber die Mattig- 
feit bed ganzen Kdrpers war noc eber fo bedeutend. 
Die Gereistheit de Gemuͤths war gang verſchwunden, und 
der Mppetic gum Eſſen fiellte fic) wieder cin, Das 


Sftere Froͤſteln erſchien night *mehe, und ber Puls mar 
wieder normal. Dew folgenderr Morgen fand ich fie 
außer bem Bette, ein vubiger fanfter Sdlaf hatte fie 
erquidt, nur die Geſichtsblaͤſſe war noch zuruͤckgeblieben, 
und fie klagte nod uͤber einige Mattigfeit, bie aber 
ben folgenden Vag bis gur voͤlligen Geneſung mehr und 
mehr ſi io 8 verlor, 


Dombopathifhe Heilungen, 

ggg 

Dr. W. E. Wislicenus, 
(Gortfegung.). 





OT 


Fen T..., 48 Jehre alt; von ſehr reizbarem Sheers 
bau und Gemith, litt ſchon feit langerer Beit an einem: 
_ allgemeinen Ucbelbefindert, welches fid) befonders nach dem 
vor 6. Monaten-erfolgten Ausbleiben ihrer (zuletzt ziemlich 
ſtarken) Menſtruazion vermehrt und weiter ausgebildet 
hatte. Geit dieſer Zeit hatte fie faſt unaufhoͤrlich medizi⸗ 
nirt und eine große Menge von Arzneien und diaͤtetiſch⸗ 
medikamentoͤſen Dingen gebraucht, in den letzten Monaten 

viel Egerwaſſer getrunken und zuletzt beſonders Valeriana 

off; und Asa foetida genommen; doc) tar bei dieſer Be⸗ 
handlung iby Leiden nicht ſchwaͤcher, im Gegentheil ſtaͤrker 
geworden. Als fie ſich den 30ſten Auguſt 1820 an mich 
wandte, ergab die naͤhere Unterſuchung folgends 


\ 
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Kranktheitsbilto. 
Scharfes Sdneiden in der Nabelgegend, von wo aus 


es fic gan; in den Unterbaud herabzieht, nebſt Preffen - 
- pon innen heraus, al8 follten die Bauchbededungen zer⸗ 


forengt werden; wird durch Efjen aud nod fo weniger 
Speiſe, durch Kaffee und Aergerniß erregt. — SKrampfs 
haftes Zuſammenſchnuͤren in der Gegend beds Kehlkopfes, 
daß es ihr beinahe die Luft benimmt. — Deftere fliegende 
Roͤthe uͤber das Geſicht bei aͤußerer Hise deſſelben und 


Schweiß im Ruͤcken, mit innerer Angſt, durch jede Ge⸗ 


muͤthsbewegung, Denken an Geſchaͤfte veranlaßt, oͤfters 
aud) ohne Veranlaſſung. — Die krampfhaften Anfaͤlle bes 
ginnen gewoͤhnlich mit großer Angſt, ſind wenigſtens ſtets 
damit verbunden.— Allgemeines krankhaftes Gefuͤhl, vor⸗ 
zuͤglich ſind die Theile am Kreuz und den Huͤften ſchmerz⸗ 
haft empfindlich. — Große Mattigkeit. — Eingenommen⸗ 
heit des Kopfs in der Stirne. — Unruhiger Schlaf. — 
Hartleibigkeit. — Gefuͤhl von Blaͤhungen, doch gehen 
keine ab. — Urin truͤbe. — Gemuͤth aͤußerſt gereizt, ſehr 


zu innerer Kraͤnkung geneigt. — Bei Bewegung befindet 
ſie ſich beſſer, als bei zu vieler Ruhe. 


Therapie. 
I Ba fie bie obengenannter Arzneien bis jetzt gebraude 


hatte, fo war es durdaus ndthig, die Wirkung derſelben 


erſt etwas voruͤbergehen zu laſſen. Zugleich ſuchte ich ſie 
qu einer ſo. viel als moͤglich naturgemaͤßen Didt zuruͤckzu⸗ 
fuͤhren, hieß ſie den Wein, den ſie uͤberdieß ſehr ſelten 
trank, weil ſie ſelbſt auf ganz kleine Quantitaͤten deſſelben 
eine große Aufregung bemerkt hatte, gaͤnzlich meiden und 


= 4 


att bed Kaffees reinen Kakao trinken; die freie Suft zu 
genießen und ſich Bewegung zu machen, r war ſie ohnedieß 
ſchon gewohnt. 

Alsbald nach dem Wegſehen aller Arzneien und bei 
ber angeordneten Diaͤt befand fic) die Kranke {con beſſer, 
vorzuͤglich hatte ſich das Edneiden im Unterleibe bedeus 
tend verringert, dlr Stublgang erfolgte etwas leichter. 
Nach dieſer eingetretenen Veraͤnderung reichte ich ihr den 
A. September ein Quatrilliontel Pulſatilla (ſ. R. Arznei⸗ 
mittellehre 2, Bd.) welche ihrem jetzigen Zuſtande und be. 
ſonders auch dem ihres Gemuͤthes am meiſten zu entſpre⸗ 


chen ſchien. 


Reſultat. 

Allerdings zeigte ſich auch eine vorſchreitende Beſſe⸗ 
tung, obgleich das Mittel nicht das ganze Uebel gu beſei⸗ 
tigen vermochte. Die uͤberfliegende Hitze und Roͤthe kam 
ſeltener und nur auf Veranlaſſung, die Angſt hatte ſich 
vermindert, der Stuhl war etwas weicher, obgleich noch ſehr 


gering, der Unterleib indeſſen nad dem Eſſen immer now . 


" etwas aufgetrieben. Als fic) nun ein Stillſtand in ber 
VBefferung darthat und aud) ein Paar neue' Symptome 
hinzutraten: — feined, doch flakes Reiffen in den Schultern 
und Armen; innere Hike, welche bisweilen aus dem Uns 
terleibe und der Bruſt nad) dem Kopfe binauffteigt — 
fo wablte id) nun die Saunrebe (Bryonia alba, ſ. R. 
| Argneimittellehre, Ater Wd.) als Heilmittel und gab der 
Kranken am 11. September ein Quintilliontel eines Bros 
pfend des frifd) ausgepreßten Saftes. 

Mach einigen Tagen fand id ebenfalls ihren Zuſtand 
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wieder etwab berheſſert ; die innere gihe erſchlen feltenet, 
bas Reiſſen in den Gliedmaßen war verſchwunden, der 
Schlaf ˖ziemlich ruhig. Ihre Hauptbeſchwerden waren jetzt: 
Sie fuͤhlt ſich noch ſehr matt. — Nady dem Eſſen einiges 
SDruͤcken tm Magen und ded Unterleib nod etwas aufgetrie⸗ 
hin, — Große Hartleibigleit, es geht mit vielem Preffen 
ſehr wenig harter Roth ab. — Das Uebelbefinden. fdheint 
einen Dag: uxt den andern in ſeiner Starke zu wechſeln. 
Jetzt beſtimmte ich ihr Nux vomica als Heilmittel und 
gab iby den 17. Sept. ein’ Quintilliontel Gran. — 
x Schon nad einigen Tagen befand fe: fich weit beffer, . 
bie Hike war voͤllig verſchwunden, der Schlaf ſeht gut, die, 
Spannung bes Unterleibes vermindert. Doc) wurde von 
Seit au Beit eine oder die’ ‘ahbbré Beſchwerde wieder etwas 
ſtaͤrker, rim fo leichter, ba ſie felbft bet tent beſten Wilken - 
nicht immer jede kleine frembe ;. ſtoͤrende Einwitkung eyt⸗ 
fernen komte. Am 25, Sept. zeigte ſich ihr Krankheits- 
bild folgendermaßen.. 
Nachqajedem Eſſen enffieht zuerſt eine große Beang⸗ 
ſtigung, Beklemmung innerhalb der Herzgrube, hierauf 
folgt ſtarkes Druͤcken dafelbft. — Aufgetriebenheit des Baus 
ches vermindert. — Oefterd ſchnell eine Art Heißhunger, 
-fie möchte ſogleich und viel eſſen. — Anhaltende Hartlei⸗ 
bigkeit. — Gemuͤth heiterer, ſte kann fi td) Uber verdrießliche 
Dinge jetzt leichter wegſetzen. 

Sie empfing hierauf das ihrem Zuſtande am meiſten 
entſprechende Opium und zwar einen Billiontel’ Gran dev 
weingeifliget Vinktur. Ihr Befinden anderte fic) alsbald. 
auf eine ſehr vortheilhafte Weife, befonders verlor fid) die 
Hartleibigkert , der Appetit wurde natuͤrlich, die Beaͤngſti⸗ 


~ 
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gung blieb weg. Den 30. Septemb. klagte ſie nur noch 
uͤber einiges Druͤcken in der Magengegend nad dent Eſ⸗ 


ſen und eine immerwabrende Spannung des Unterleibes, 


doch mehr bloßes Gefuͤhl als wirkliche Aufgetriebenheit. 
Dieſe den bisher gereichten Mitteln ſo lange wider⸗ 
ſtehenden Beſchwerden haͤtten durch ihre große Aehnlich- 
keit zur Wahl des Ciſens fuͤhren koͤnnen, haͤtte nicht der 
anhaltende fruͤhere Genuß des Egerwaſſers ‘den Berdadie* 
erregt , dieſe Symptome koͤnnten eine hinterlaſſene Wir⸗ 
kung dieſes Metalls ſeyn und daher fuͤr die Anwendung 
einer andern Arznei, die zugleich oͤſters ein Gegenmittel 
des Eiſens iſt, des Schwefels entſchieden, welchen unſere 
Kranke den 30. Seytember. gu e einem Hunderttheit Gran 
erhielt. 
Nach zwei Tagen war auch dieſer Ret ibter Krank⸗ 
heit verſchwunden und ſie blieb von nun an gefiind und 
wohl. 


a IV... . . 
Gd .i.) eine kraͤftige und flarke Frau’ von ‘30 und 
etliden Jahren genoß faſt immer einer guten Gefundheit, 
auger daß fie die letzte seit ſchon ein Paarmal bon Mas 
| gentrampf befallen worden war, von welchem Uebel ich 
fie 6 Monate fruber ſchon befreit hatte. Ihre Lebens- 
art war freilid) bei weitem nicht ganz naturgemdé, burt) 
Hauslide Gefchafte bei ſehr duͤrftigen Umftinden gee 
bunden. fam fie febr felten einmal in dad Freie und da 
Bfters einige Page vergingen, ohne daß fie warme Spgiz 
fen: genoß, fo pflegte fie an deren Stelle gewoͤhnlich bas 
Unpaffendfte, Kaffee zu ſetzen, welchen fie daher bidweilen 
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taͤglich mehrmals trank, obgleich id) fie fruͤher oor dieſer 
nachtheiligen Diat ernſtlich gewarnt hatte. Gs ſprach ‘das 
her gewiß fuͤr eine kraͤftige Koͤrperbeſchaffenheit, daß ſie 
bei folchen Umſtaͤnden ohne groͤßern Nachtheil ein Kind 
gegen 13 Jabr ſtillen konnte, was fie indeſſen bei ihrem 
jetzigen Erkranken entwoͤhnen mußte. Den 22. Dezember 
1820 naͤmlich, fruͤh gegen 6 Uhr ſuchte ſie meine Hilfe 
' wegen wieder entſtandenem Magenkrampf. 


Krankheitsbild. 


Dieſen Morgen um 4 Uhr wachte ſie durch einen 
ſtarken, krampfhaft druͤckenden Schmerz in der Herzgru⸗ 
bengegend auf, welcher immer zunahm, ſich endlich bis 
ans Ruͤckgrat zog und ihr die Luft verſetzte; fie findet in 
Feiner Lage Erleichterung, liegen Fann fie indeffen am wes 
nigften, — Haufiges Erbrechen einer waͤſſerichten, gallide 
ten Materie alle halbe Stunden, endlich bloß leeres Wire 
gen, vorzuͤglich durch Trinken erregt. — Maͤßige Hite 
bisweilen, ſtaͤrkerer Froſt mit heftigem Durſt, der Mund 
iſt ihr ganz trocken. 


Dherabie 


Als das paffendfie Heilmittel erſchien mir hier die 
Nux vomica, theils dieſen Symptomen nach, theils auch 
hinſichtlich der Tagszeit der Entſtehung des Uebels, da 
dieſes Arzneimittel hauptſaͤchlich fruͤh ſeine Wirkungen ents 
wickelt; freilich waren es aus dieſem Grunde gerade die 
am wenigſten ſchicklichen Stunden, es zu reichen, da ſeine 
Anwendung fruͤh am beſchwerlichſten iſt (ſ. Vorbericht zu 
Nux vomica im 1. Bd. der R. Arzneimittellehre). Je⸗ 
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doch das Uebel forderte wegen ſeiner großen Beſchwerlch | 
keit und Heftigheit ſchnelle Hulfe und fo fahe id) mid ge— 
nothigt, der Kranken bas Mittel fogleid, frih 6 Uhr, zu 
reichen, jedoch nur in ber hoͤchſten Verduͤnnung 3u einen — 
Decilliontel Gran, indem id) wegen der Erhoͤhung des 
Leiden’ beforgt war. 


Kefultae. 


Dieſe Beforgnif war. aud nicht ungegriindet, denn 
bas Uebel nabm bid gegen Mittag nod febr an Heftigkeit 
qu, alsdann ſchien es ftillguftehen und id hoffte, es werde 
eine Abnahme eintreten. Dod) in diefer Crwartung fabe 
id) mid) binnen einigen Stunden getaufdt, der Magen- 
krampf und das Erbrechen hielt mit gleicher Heftigheit an 
und die Kranke war dadurch bedeutend ermattet. Dede 
halb fand ich mich veranlaßt, ein anderes Mittel zu waͤh⸗ 
len, und zwar als zunaͤchſt paſſendes die Chamille und 
zwar ein Quatrilliontel, fuͤr welches Mittel ich mich um 
fo leichter beſtimmte, da ich bemerkte, daß die Kranke aus 
ßerordentlich aͤrgerlich und empfindlich war, und erfuhr, ſie 
habe Tags vorher große Aergerniß gehabt und ſich ſchon 
da unwohl gefuͤhlt, welchem Umſtande die Chamille ganz 
vorzuͤglich angemeſſen iſt (ſ. KR. Arzneimittellehre 3, Bd.). 
Mach ein Paar Stunden zeigte ſich auch die anfan⸗ 
gende Beſſerung, das Erbrechen kam nicht ſo haͤufig mehr, 
der Magenkrampf wurde ſchwaͤcher, der ſtarke Durſt ge⸗ 

ringer. Nachts gegen 2 Uhr hoͤrte dad Erbrechen voͤllig 
auf, doch ſchmerzte den folgenden Tag die Magengegend 
wie zerſchlagen und zerriſſen, und die Kranke war ſehr ers 
mattet, woruͤber man fic) um fo weniger wundern fonnte, 
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da ſie uͤber 40mal mit groͤßter Anſtrengung fich erbrochen 
hatte. Sie genoß noch wenig, Ruhe und einiger Schlaf 
ſchien ſie am meiſten zu erquicken. Jedoch fand ich ſie 
den naͤchſten Morgen, den 24. Dezember wieder bedeutend 


erkrankt, wo ſich ihre Krankheit alſo darſtellte: 


Nachts 1 Uhr Fieberhitze, 1 Stunde hindurch, before 
ders im Geſichte, mit klopfendem Kopfſchmerz in der 


Stirne und wenig Durſt. Fruͤh 4 Ube heftiger allgemei— 


ner Froſt mit Zaͤhneklappern und ſtarkem Durſt 2 Stun⸗ 
ben lang, wobei ſie jedoch innerlich mehr warm war, — 


Bei der geringſten Bewegung Schmerz im Unterleibe, be⸗ 


~ . 


fonders in der Nabelgegend, wie zerriffen und mit Blut 
unterlaufen, faft wie nach einer Niederkunft. In der 
Herzgrube nur Schmerz bei ftarkem Aufdruͤcken. — Beim 
Auffichen aus dem Vette matt bis zur Ohnmacht mit 
Sdwindel, Ohrenbraufen und Faltem allgemeinen Schwei⸗ 
fie, es wurde im Sitzen beſſer. — Fruͤh 8 Uhr wieder 


. Fieberfroft, Puls Hein und befdleinigt, — Bisweilen tros 


dened Kogen, welches den Unterleib ſchmerzhaft erſchuͤt⸗ 
tert. — Fruͤh morgens angftlid) verworrene Traͤume und 
Phantaſi ien. 


Mit dieſem, augenſcheinlich burd) bie vorbergegangene 
grofe Erſchoͤpfung herbeigefiihrten Suftande, dem eigen⸗ 


thuͤmlichen Sieber mit dem groͤßten Durſte beim Froſte, 


dem Erſcheinen der Symptomen in der Nacht u. ſ. w. 
ſtand die Ignazbohne, (Ignatia amara) in naͤchſter 
homoͤopathiſcher Beziehung, daher erhielt ſie die Kranke 
ſogleich, ihrer großen Angegriffenheit wegen aber nur einen 
Quintilliontel Gran. 
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Der Erfolg war der erwuͤnſchte, {don biefen ag . 


wid) dad Sieber nebft den uͤbrigen Beſchwerden, die 
SKranke wurde wieder etwas Frdftiger und nach Verlauj 
von zwei Tagen hatte fi fe ſich villig von ihrer Krank⸗ 
heit erholt. 
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Neque vero inficidntur, experimenta quoque esse ne= 
cessaria, sed, ne ad haec quidem aditum fieri potuisse, 
nisi ab aliqua ratione, contendunt. Non enim quidli- 
bet antiquiores viros inculcasse, sed cogitasse, quid 
maxime conveniret, et id usu explorasse, quod ante 
jact uraaliqua duxissent. Cels. de med. 1:1. praef. p. 5. 
ed. Kraus. . 
Repertis jam medicinae remediis, homines de ra- 
Hionibus eorum disserere coepisse; nec post rationem, . 


sO ‘medicinam esse inventam, sed post inventam medicinam, 


N 


rationem esse quaesitam, — Requirere etiam, ratio idem 
doceat, quod experimentis, an aliud. — Primo tamen 
remedia exploranda summa cura fuisse, nunc vero jam 
explorata esse, Ibid. p. 10. 

Duo in medicina fulcra snnt: ratio et experientia. 
Experientia praecedit, ratio seqnitur; hinc rationes in 
xebus medicia non conditae nil valent. Fr, Hoffm. ops 

Barbari plus ad augmentum medicaminum contu- 
lerunt, quam omnium aetatum scholae, Brunn: 

Paucis utatur medicus iisque selectis, Trithem. 

Qui potest mederi simplicibus, dolose et frustra 
quaerit compositz. Villanova op. omn. 
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‘Qui longas remedicrum formulas conscribit “aut 
dolo peccat, aut ignorantia. Trith. op. 


Qoi miscet contraria >. aegrum pharmacopaeum et 
Be ipsum pessumdat. Linné mat, med, in prooem,. 


Plura medicaments elaboravit chemia , sed nulla 
detexit. Ibid.” | 7 J 


Esculenta conservant, venen 5 restituunt sanitatem, 
Ibidem: J oo 
om nimium, quamvis opinan, naturae .inimi- 
RPbid.  e . 7 
“Inter praecipua arfig nostrae , desidorata: maa me~ 
zato reponimus, ut singuli guique marbi in tot species 
subdistinguantar, quot. sunt morbi.primarii, a 'guibus | 
foventur, aut causae vehementes gopstantesque;: au 
‘bus producuntuar, Contra medici morbos nommultos, qui 
_ an tot species distingui deberent, quot sunt principales 
morbi aut catisae vehementes, a quibus foventur, quia’ 
an .nonnullis symptomata sibi similia videntar, sub 'nho 
titulo generali comprehendunt, eaque’ medendi me- 
thodo in sjngulis utuntar, cum revera et indole diversi 
ab inyicem sint, diversam medendi methodum: expow 
scant, singuli, Bagliv, Prax, med. 1. 2. C. g. 
Magnum pathologiae detrimentum -adfertur-ex non< 
nullorum medicorum cacoethe,' qua aadito uno alterove 
cardinali, ut ita dicam, symptomaté, statim et praema~ 
ture nimis, nomina morbis imponant, toatamque nomini 
superstruant indicationem. Veri medici est, ad morbi 
adaequatam comparandi ideam, ex phaecnomenis omni- 
bus ad causam raligcinari, neque quaegere nomen tan- 


a 


quam 450 [aad 
* a ™ 
é 


tum morbi, sed quid causam expediat. van den Bosch 
Histor. constit. epid. veym. p. 7. . _ 
| Nunquam aliquid magni facias ex mera hypothe 
aut opinione,. Ibid, aph. 832. 
Causa vero physica et tantopere a philosophis quae- 


‘sita rerum natura est illud in’ rebus ignotum, a quo 


vires emanare solent. Illnd autem cum sciri non pos- 
sit, nisi prius agnitis viribus heramque legibus inv entis, 
ignotis notitiam iMius ense yo rindlam, ‘ideoqué miedicis in- 
cumbit, ut vires medicamentorum et morborum, quaé 


per operationes possunt inveniri, expendant et’ad leges 
' gevocent. Pitcairn-opuse. Roterodum. 1714, p. 3. seq, 


.Eam desideramus theoriam, quae a praxi felicissima 
sit deducta, ad eamque rursus accommodata. Freindin 


‘ praef. ad-Emmenologt 


._ Radix autem veridica easet, ut, si posset fieri, mi~ 
nistraretur semper anica et simplex medicina in omni 


morbo, .donec ejus operatio panderetur. Avicenna 


OBE Venet. 1595. p. 395: : 

; Quod si quis objecerit, me ix aliquibus non tantum 
saedicamentoram pompae renunciasse, sed ea insuper 
remedia proposnisse, quae ad materiam medicam vix 
possint referri, adeo sunt simplicia atque inartificiosa, 
vulgaribus ‘tantum ae plebejis anémis hac in re displi~ 
cebo, Thom. Sydenham in epistola dedicator.. ad 


“opuscul. omnid. Genev. 1684. 


Hauc sc. artem medicam, haud rectius perdiscendam 
€ss6, quam ab. ipsius artia exercitio. alque usu, veroque 


admpduim esse simile, quod qui ad naturalia morborum.. 
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phaenomena oculos animumque accuratissime maximéque 
diligenter adverterit, ia eliciendis curativis indicationi- 
bus veris ac genuinis maximé pollere debeat. 8 y 
denham 1. ¢, 

In vincendo itaque morbo, is demum jure merito- 
que medici sibi vindicat nomen, penes quem est ‘ejus- 
modi medicamentum, quo morbi spécies possit destrui. 
Sydenhamlce | 

Die Wiffenfdaft wird dadurd ſehr zuruͤckgehalten, 
daß man ſich abgiebt mit dem, was nicht wiſſenswerth, 


und amit dem, wad nicht wißbar iſt. — Goͤthe, zur Rae : 


turwiſſenſchaft. L 4. S. 364. 


Gin Arzt, welder Fraftige Argneifubftangen zu Heil⸗ 


zwecken anwendet, ohne zugleich die diaͤtetiſchen Verhdit⸗ 
niſſe des Kranken natürgemaͤß zu beſtimmen und ‘su 


ordnen, gleicht einem Chemiker, welcher ſeine Verſuche in 
unreinen Gefaͤßen anſtellt; oder einem Maler, welcher in 
einem ſtaubigen, ſchmutzigen Attelier auf unreiner Lein⸗ 
wand malt; oder einem Muſiker, welcher unter dem 
Zwiſchenſchreien diſſoner Stimmen, bie Hoͤrer durch Har⸗ 
monie und Wohllaut ergoͤtzen will; mit einem Worte alſo, 
einem Thoren. 

Die Geſchichte der Medizin iſt eine gar ernſte und 
treue Lehrerin; — ſie wuͤrde ſchon dann ſehr viel Gutes 
wirken, wenn ſie Alle daruͤber belehrte, daß auch noch ſo 


ſehr durch Alterthum und Autoritaͤten geheiligte Irrthuͤ⸗ 


mer gegen die Uebermacht der, ſelbſt unter den heftigſten 
Verfolgungen ſich ſiegreich erhebenden Wahrheit, nie das 
Feld behauptet haben. Die es behaupten wollten, mach⸗ 
ten fic) von jeher nur laͤcherlich. Fiat applicatio! — 


t 
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| Alle pathotogifth « therapeutifden Syfteme, welde nur 
7 auf eines Theil de8 lebendigen Organismus ibe Augen⸗ 


merk ausſchließlich richten, wie z. B. die Humoral⸗, die 


Nervenpathologie, der Gaſtrizismus u. ſ. w. tragen, eben 
burch dieſe Tendenz, das Gepraͤge ver hoͤchſten Einſeitig— 
keit und Naturwidrigkeit an ſich, da ja der Organismus 
ein untheilbares Ganzes iſt, in welchem Alles zu einem 
hoͤchſten Zwecke harmoniſch zuſammenwirkt. 
Wenn du ein Gefaͤß mit guter Fleiſchbruͤhe auf bem 
Feuer fieben haſt, und fie drohet uͤberzuwallen; ift es dann 
vernuͤnftiger, einen Theil des koͤſtlichen Inhalts weglau⸗ 
fen zu laſſen oder wohl gar ſelbſt wegzugießen; oder das 
Feuer gu maͤßigen, welded bad Ueberwallen verurſacht? — 
Doch wohl bas legtere! Diefes Gleichniß wendete ein 
orientaliſcher Arzt treffend "hus Ubertaffen an. 


Oe | ‘ 
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(Die getrodnete und gepdlverte Wurzel der Vatesians” min; Ls 
_ wurde zu diefen Verſuchen mit. zwei Theiler , Hak recti⸗ 
ſizitten Weingelſts zut rae ut dusgegogen) 


S, alt aud) der Besroud bed: Baibcans ‘tft; welder 
ſchon Dioskorides tt). nad) bem" * Sengnthy des Fae 
' Bins Columna gekannt haben foll, ba, wo er von der 
Valer, Qod ſpreche ™)," fo: iſt voch eet in ſpaͤtern Zeiten 
Dresky, Cartheuſer) ions. feine Stelle in ter ma~ 
teria medica angewiefen worden, ‘and ‘er: hat fich in den 
neuern Zeiten gu einem Mittel erhoben, vow dem Voitz⸗ 
tel ſagt, beg er es uht keinen Preis in ſeinem Arznei⸗ 
vorrathe miſſen moͤchte.⸗ “Theat ſcheint er: per. Guͤnſtli ing 
der materia: medica, “wie ber Hausmittelpratis zu feb, 
and es kann fat keine eiantheit⸗ meht geheit wurden, 


Lia de 





* *) Mat, med. Lib, I, cap, 40 aS eb gs Fe oo 
 *) Tragus (im Physobateno p. "i48) melit, ev babe dfe: 
ijenige Species verftanden, ble Linn d -PRahetht. Baus 
. Btn (pinac, theet. hoy. p..464-) glaubt, heafl.uuter dlefeny 
Namen beide aArten yon Gedactus, Matthlolus, Dox 
Dondus, Valer. Cordus verſtanden werden. Dle Speties 
Phu with nad Dtoscorides Zeugniß aud) sdgdogdyeia 
genannt. Bet Plinius (Lib. XU, c, 42.) Nardas caeticn. _ ; 


\ 
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wenn er nicht, ſobald nur irgend die Diagnoſe auf Ner⸗ 
venleiden faͤllt, wenigſtens als constituens (aqua oder in- 
fus. Valer.) dem Rezept des Arztes einverleibt wer⸗ 
den darf. 

Dieſer Guͤnſtling aber hat nicht ſelten den göͤßten 
Schaden geſtiftet. Einen Geweis davon geben die jetzt 
immer haͤufiger werdenden Hypochondrien, noch mehr 
die Hyſterien und Nervenleiden unſerer Damen, von wel— 
den allerdings einen großen Whes der Schulb Erziehung 
und Weihiichkeit, einen my bet ‘gebperen aber bet Gee 
_ braudy bee Reizmittel aͤberhaupt, und in Krankheiten der 
des Baldrians trages- moͤgen. Mit bem Kaffeo gleich 
haufig - ginoſſen, iſt naͤchſt ibm fein Gebraugy eine dev 
ſchaͤblichſten Gewohnbgeiten. in pes. Haud mittelpraris, ie 
| aͤbertrifft ipa nog) bei weitem ay, Shhaͤdlichleit. be 
_ Ga mange: veraltete, erſt xecht eingewurzelte Magen⸗ 
und Unterleibdiraͤmpfe — npeilbar⸗ Hyſterien yd Hypo⸗ 
chondrien, — manche GeniitheoerPinynungen, i in denen pldge 
lice Uebergaͤnge zu den ertuemſten Empfindungen und 
Affelten G. B. von, hoͤchſier Freude zum tick, Seinen 
von. Sangmuth,. Gite und Milde gum Murrſinn, zur Unge⸗ 
bul, Halsftaprigheit und. Bont, ‘von Bingen der Lebens⸗ 
luſt und Lebenskraft mit jenem peinlichen Verlangen nach 
Staͤrkung zur groͤßeſten Lebhaftigkeit und Ausgelaſſenheit, 
ung umgekehrt) obwalten — bie nicht Monate, ſondern 
oft Sabre erfdtherade Rekonvalebtenz nach Nervenfiebern — 
das in denſelben oft erſcheinende und ſonſt fo: geflirdtete 
weiße Frieſel — der ſo hoaͤufig traurige Ausgang deſſelben 
in Paralyſe des Gehirns und ‘der Nerven eine Menge 
unbeſtaͤnbiger und fluͤchtiger mmausſtehlicher Schmerzen 
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durch den garigen Roeper (bas fogenannte Reißen) — fo 
manche laͤhmige Schwaͤchen, Kontrakturen und Laͤhmungen 
der Gliedmaßen moͤgen wohl eher den zu großen Gaben 
und dem gu Tange fortgeſetzten Gebrauche bed Baldrians 

. (bald weil ex eigentlich homoͤopathiſch gepaßt hatte, bald 
weil er ald hoͤchſterregende Arzneipotenz aud eine hoͤchſt⸗ 
ſchwaͤchende und laͤhmende Rachwirkung haben mugs) als 

dem urſpruͤnglichen Seiden ihre Entftehung und Fortpflans 
zung gu verdanken haben. 

Denn faſt kein Arzneiſtoff heftet dem Organismus 
nicht nur ſeine ſekundaͤren, fondern aud ſeine primaͤren 
Wirkungen danernder auf, alB gerade dieſer, wie ich aus 
den Verſuchen an mir ſelbſt deutlich wahrgenommen habe! 
(S. Anm. gu Sympt. 30.) 

Es it zu ſchwierig, alle bie Nachtheile und Schidiich· 
keiten vom Baldrian genau zu beobachten, als daß obige 
nicht noch einer Berichtigung und Ergaͤnzung beduͤrften; 
zumal da die bei Verſuchen an Geſunden zu beobachten⸗ 
den ſchon wegen des nicht lange genug fortgeſetzten. Pro⸗ 
birens felten gum Vorſchein kommen, die an Krauken wahr⸗ 
zunehmenden haufig durch nebenbei gebrauchte andere 
Arzneien getruͤbt ſind. Denn zum Lobe der Rezeptirkunſt 
ſey es geſagt, daß fie vurch Zuſammeniniſchung ſo vieler 
Arzneiſtoffe zuweilen auch die Schaͤdlichkeit der einzelnen 
vermindert, und durch Zuſammenmiſchen ſich entgegenge⸗ 
ſetzter oft ganz aufhebt. Dies geſchieht aud haͤufig und 
vorſchriftsmaͤßig beim Baldrian, welchen man nach der 
Verſchiedenheit ber Krankheitszuſtaͤnde mit Aether, aͤtheri⸗ 
ſchen Helen, Moſchus, Kampher, Mohnſaft, Minerale 
ſaͤuren, Serpentaria, Perurinde, effigſaurem Ammonium, 
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Kalmus, Muslathlumen ; Tiactara:eromatica und amare 
u. ſ. w. gu verbinden anxaͤth*). Ales, Dinge, welde 
den Balorian in feiner Wirkung und daher auch. in feiner 
Nachwirkung auf die genannten Zuſtaͤnde bald homoͤopa⸗ 
thiſch, bald enantiopathiſch tnd allopathiſch aufheben und 
unſchaͤdlich machen. Dadurch erklaͤrt fig, daß, wie man 
mir einwerfen koͤnnte, der ſa baufige Gebrauch bed Bale 
Hrians als Medizin Denadd nicht immel iſchaͤdliche Wire 
kungen zu Tage forbert fo wie. bet bem Sebtauche deſſel 
zeitig getrunkene Kaffee ber ¢ ein winced. Gegenmittet 
befjelben. ift, viele vow ihm ve belgenuen Restheue wie 
der aufhebt. Shad Mee cn : 


Was uͤbrigens feine Snbifajion anbelanat, fa, en ents 
pflehlt man ihn gewoͤhnüch: bei reinen Pervenf ebern, und, 
nervdfen Typhen; bei allen fieberhaften nerosfen Aſthenien 
(vergl. Sympt. 198); bei Schleina « ¢, Gallen , Magen «, Site 
teſtinal⸗ Faul⸗, Kindbettflebern; bet rheumatiſchem Sieber 
mit faulig nervdfer Anlage (vergl. S. 127—130 mit 
212 ff.), bei bisartigem Katarrhalfieber, nerodfemn Share 
Tadhfieber, boͤsartigen Blattern und Maſern; bei paralytip. 
Shem und ſpaſtiſchem Zuſtande, und ba, wo auf. die Petia, 
pherie gu wirken iff; bei kleinem, ungleichem, kramolhaftem 
Pulfe d. S. 206 — 212) ; bei. Halter blaffer , trogner,, 


"qides 





*) 6 Friedr. Gottt Botgtel, Sytem ber akeeietete 
lehre, heransg. von Prof. Kuͤhn U. Bd. ate abth. S. 568: 
| Lotpgig b. Knobl. 1817, 
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Deltelen; Gofuͤhlloſigkeit, Froͤſteln, zoͤgernden Eranthemen,’ 
und bei. mehrern oͤrtlichen Leiden, (vergl. S. 115) 9. 
Daß er “hier. in den meiſten Faͤllen nur palliativ 
wirkt, zeigt ſchon die Verſchiebenheit und Menge derſelben, 
gegen welche er angeprieſen wird, und ich gebe zu, daß 
durch dieſes palliative Verfahren vor Kurzem entſtandene 
Uebel dieſer Art allerdings zuweilen beſeitigt werden koͤn⸗ 


nen, aber ob aͤcht razionell und ohne Gefahr, dab Uebel — 


ſelbſt zu verſchlinmern, oder in ein ganz anderes ſchlim⸗ 
meres umzuaͤndern? Uebel, welche, der Natur uͤberlaſſen, 
nicht nervoͤs werden, nut erſt nervoͤs gu machen? — 
Daß er dher-in vielen Faͤllen, gegen welche er in der 
bisherigen Schule empfohlen: worden iſt, homoͤopathiſch 
wirkt, moͤge eine Vergleichung des nachſtehenden Sympto⸗ 
menverzeichniſſes ſeiner reinen ickungen aͤm “gett 
Koͤrper darthun. : J 
Seine Wirkunggkraͤfte agent Falif vat; ; wogegen 
ihn ſchon Dioskorides,nach ihm: -Cotumnae,. 
Mead **), de Haen **), Quarint), Haller th 
und andere fit), am meiften aber Tiſſot TTT) fo ſehr 





'*) Siehbe Volgtel a. a. O. S. 565. 

**) Welder ſelbſt durch ihn davon m eee wurde. s. Heller. 

atirp. Helvet. indig, p. G6 - 

c #4*) De imperio sol, et Jun. pe 223. — 

«*s*) Rat. medend. p. V. p. 420. 

Ft) Welder ihn tn der Grilenh e der Sduglinge den Ammen gab. 

tt) Diss. med. pract, Vol. VI. p. 809. 

“tth 6. Voigtel a. a. O. S. 566, 567, und die daſelbſt an⸗ 
gefuͤhrtoͤn Schrifſteller. 

Titt Traité de PEpilepi. p. 310 sqq. — ſaͤmmtl. Schriften 
46. 5. ©. 285 ff. — Mehrere Heilungen dieſes Uebels 
ſ. Ephem. Nat, Cus. append, gd. Dec, II. ann, JI, pe 6. 

a 
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ruͤhmen, find in nadjtebendens Symptomenveryeiaiffe 
burd bie Spmtome 135., 137., ff. 145., 146., 154, . 
175, u. ſ. w., wenn aud nidjt deutlich ausgedruͤdt doch 
qngedeutet. (Bergl. Anm. gu ©, 21. } 

Die Empfehlung deſſelben gegen Shwinde!l a) 
(vergl. S. 1—6), byfterifhen Kopfſchmerzy 
(vergl. S. 7. rc.), Magenkram pfe) (vergl. S. 60 - 74), 
Rheumatismus 4) (vergl. 136 2.) entſpricht bento 
ben vergidenen Arzneiſymptomen deffelben. 

Mud bie Augenbefdmerden, wogegen ibn ſchen 
Vabernamontane), dann Heiſter H, Ridters) x. 
anrathen und empfehlen, finden ihre Huͤlfe meiſtens durch 
homoͤopathiſche Einwirkung bes Baldrians. 

Was er nach Tournefort und Hilth) an {pate 
modiſchen Aſt hma und nad erſterem im Alporiden 
vermay, deuten vielleicht die Sympt. 115., 117., 120 ff, an. 

Daß er in vielen Hyftecifden Befdwerden , wo⸗ 
gegen. ibn. Weribot, menting Hilti) und. vHaller 6) 


VR 





s, bp, d) GS. Voigtel ‘de ao. S. 568 und die DatelOe 
erwaͤhnten Schriftſteller. 

e) Beſonders dann, wenn der Kraute ſchwarze Danke au (ben 
glanbt. 

H Bet ber Schwaͤche, die der Amauroſe vorhergeht. G. Heist. 

’ diss. de medicam. German, indig. German. safficientibus 
§. 39. 

g) Gn Der Amaurofis mit Diathesis verminoss, in ber perlodiſch 
~ wiebertebrenben Blindhelt. S. Rig t. Waundarzueit. Bd. 3. 

h) Treatise on Valer. Lond. 4'788. 

5) Vergl. Voigtel aa. O. 
-k) ©, Haller stirp, helv. indig. p. 240. 


anwendeten, aud homoͤopathiſch wirkt und braudbar 
ift, dafuͤr fprechen bie Symptomen 55—75 ff. - 

Wenn ex ſich bei Mardhant, Hirfhel, Stoert*, 
Murray unter dest wirkſamern Anthelminthicis befindet 
und von Lagene *). febe gegen der Bandwurm em⸗ 
„pfohlen wird, ſo duͤrften die in dieſem Verzeichniſſe vor⸗ 
kommenden Unterleibsbeſchwerden Belegs genug ſeyn, 
daß er auf Wurmbeſchwerden eigentlich bombopas 
thifd page. 

So heilt (und ſchadet) mancher homoͤopathiſch, ohne 
es zu wiſſen. 

Ob er bei Bah mungen, wogegen iinSd muder**#; 
Brisbane —) (bei denen der Untergliebmafen, die 
aus einem Fall, Schreck rc. entftehen), Monro t) mad 
einer unterdridten Diarehse) ruͤhmen, bom opaa 
thifd wirke und braudbar fey, laft aus gegenwartigen. 
Symptomen (166 — 168, 188—-A9L 2.) fidy noch nicht 
 beftimmen, da gu vermuthen i daß dieſe blote Nachwir⸗ 
kungen ſind. 

Harnverhaltungen ober wogegn jn. Dinscorie 
des, Dodonaus, Sim. Pauli 2c, Verhaltung der Mo⸗ 
natszeit, wogegen ihn Matthiolus, Tournefort, Rivin, 
Pauli Hill rc. anwenden, ſcheinen, erftere gewiß cf. Sympt. 


*) Stoerk Ann, med. I, p. 163 464. cet, 
+) Roux Journ. de med, et Gaz, salat. an. 4776. No. XIX. 
ee) Chirurg. Wahrnehm. Th. 4. S. 153. 
_ **#*) Selectes cases of pract, in med. Lond, 1772. 6. Voig⸗ 
tel a. a. O. 
+) Begue de Presle Zuſaͤtze zu Ponro’s Veſchreituns 
dev Feldkrankh. Bd. 2. S. 505. 
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100. 10: yy legtere wahrſcheinlich, in der Erſtwirkung bes 
Baldrians : nicht zu liegen, ſondern enantidpathiſche Hei⸗ 
lungen jener Danner. geweſen gu ſeyn, welche ihn aud 
CDioskorid. Dobonaͤus, Pauli, Camerarius) als urintrei⸗ 

vendes, und Matthiolus, Tournefort u. a.) als Monats⸗ 
Zeit treibendes Mittel etwaͤhnen. 

Homdodathiſch Lift fit) daher aus nachſtehendem 
Symptomenverzeichniſſe feine-Amwendung ungefahe unter 
folgenden Umftinden feftfegen : 

Gewiſſe Arten (hyſteriſche) Kopfſchmerzen, meift und 
vorzuͤglich in der Stirne nach den Augenhoͤhlen zu (druͤk⸗ 
kend) (ſ. S. 19—24. 28 ꝛc.), ſeltner im Hinterhaupt 
(S. 10. 11.) guweilett- aud auf dem Scheitel (S. 9. 
12. 13.) und in den Schlaͤfen (S. 15. 16.), ſtechenden 
oder druͤckenden Schmerzes, meiſt ohne Betaͤubung und 
Benommenheit oder mit ihnen alternirend. 
| Chroniſche und afute Sdmerzen und Entzindangen 
ber- Augen, befonders ber Augenliedraͤnder, beißenden vder 
ſtechenden Schmerzes (S. 28 — 34.), Verminderung oder 
Abaͤnderungber Sehkraft (S. 36 — 40.). 

Mehrere Arten von Zahnſchmerzen (S. 51—53 Je 

Allzu große Aufgeregtheit! und Taͤuſchungen der Sinne 
(des Geſichts, Gehoͤrs, Gemeingefuͤhls), wie 3. B. in 
hitzigen Fiebern (S. 40 — 43.). 

Vielfach ſchmerzhafte Beſchwerden (ſogenannte Kraͤm⸗ 
pfe) im Unterleibe, aus. druͤckenden, wiihlenden ,~ kneipen⸗ 
den, ziehenden, ausdehnenden, Zerſchlagenheits⸗, ſelten 
ſtechenden Schmerzen, bald hier, bald da beſtehend, meiſt 
in den Mittage und erſten Nachmittags-, wie aud) ſpaͤ⸗ 
tern Ubendftunden (vor Mitternacht im Bette) erfdeinend 
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und eine gewiſſe Zeit anhaltend (ohne ſich durch irgend 


eine Lage mildern zu laſſen), auch meiſt außer den Perio⸗ 
den fieberhafter Aufgeregtheit des Geſaſpems oder hn 
nachher (S. 69 — 89 )s 


| ._ Gbmorehoibatbefdhwerden (Haͤmorrhoidalkoliken), blinde 


und fließende Haͤmorrhoiden (©. 92—95. 99—101.).. 
. ‘ \ 
—Mehrere Arte rheumatifdheer Schmerzen (bas foges 


nannte Reifien der Volks fprade) in den Gliedmafen, meift 


außerhalb der Gelenfe (©. 135 — 137. 139. 143. 


152—156.), feltner in denfelben (S. 144. 160.); uͤber⸗ 


Haupt und vorzuͤglich in der Rube entitehend (S. 136, 


438, 144, 452,454, 160. 170—174.), im Stehen 


‘(G. 77. 78. 100. 123. 154. 160. 176.), im Sitzen (G. 
93 — 95. 113. 152. 156; 160, 166. 170. 173. 178 - 


187.) tober erft in der Rube nad Bewegung fuͤhlbar 
(174.), bei Bewegung gewoͤhnlich vermindert (S. 124, 


126. 174, 176.) ;" ſeltner bei’m Gehen vermehrt (t47, 


464,491.) und ba oft mit andern Empfindungers an 
andern Stellen, Bato derſelben, bald ganz anderer Glieds | 


maßen fic) leicht verſetzend und weiter verbreitend (S. 138. 
139. 155.). : 


Budende, rudweife (CS. 15. 24, 41. 49. 75. 120, 
921, 137, 146. 147, 149. 159, / 175. 187.) und ers 
ſchuͤtternde, , ploͤtzlich erſcheinende Schmerzen (S. 117. 
124. 119. 121. 123, 131.), Schmerzen, weniger beim 


Anfange des Sitzens, Gehens (157,), als vielmeht erſt nach 


Jaͤngerem; Verharren in irgend einer Lage (Sitzen, Stehem 
erſcheinend und durch Veraͤnderung derſelben ſich beſernd 
(S. 163. 191. ꝛc.). 


Archiv U. Bd, 2. Heft. 11 
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Fieber mit wenigem vorhergehenden Bote. und bare 
auf lang anbaltender Hike ſchnell ausbrechenden (und 
verſchwindenden) Schweißen, Taͤuſchungen der Sinne in 
denſelben (S. 40—43.), in den Mittags⸗, Nachmit⸗ 
tags⸗ ud Abendſtunden exacerbirend, mit anfaͤnglichem 
Stupor und dann erſt einige Stunden ſpaͤter nachfol⸗ 
genden ſchmerzhaften Beſchwerden bed Kopfs und Un⸗ 
terleibes. 

Dieſen Beſchwerden beigeſellt, oder abwechſelnd, eine 
aͤngſtliche, furchtſame (oft auch verzweifelnde, unbaͤndige, 
ſich alles in grauſen Bildern malende und nicht beruhi⸗ 
gende) Gemuͤthsſtimmung, verbunden mit ungemeiner 
Ueberreiztheit (Schwaͤche) des Nervenſyſtems, Taͤuſchungen 
des Gehoͤrs, Geſi al Gemeingefuͤhls (ohne beſondere 
Delirien) *). 

Noch wage ich es nicht, zu entſcheiden , 0b nicht der 
groͤßere Theil der hier verzeichneten rheumatiſchen, laͤhmi⸗ 
gen und Unterleibsbeſchwerden eher Nachwirkung und 
mehr in Schwaͤche durch Ueberreizung begruͤndet ſey, wo⸗ 
durch hinſichtlich ſeines allgemeinen Charakters und ſeiner 





*) Hinſichtlich ber Kopfſchmerzen hat unter den bekannten ho⸗ 
moͤopathiſchen Arzneien Bell. Cin. Cocc. — hinſichtlich der 
Augenbeſchwerden Puls. Asa, Bell. — hinſichtlich der Sinne 

Geſicht, Gehoͤr re.) Coſſ. gum Theil aud Bell, — hinſicht⸗ 
lich der Unterleibsbeſchwerden Asa, Puls, noc mehr Ign. und 
der Nordpol des Mag ¶ ts, — hinſichtlich der Hdmorrhoidab 
befdwerden Arsen, Pals. Ign. Vom. — hinſichtlich der Ser 
fdlagenheits =, Laͤhmungs- und einiger andern Befdwers 
den in ben Gliedinafen Arnic, — die meiſte Aehnlichkek 
mit den genannten ded Baldrian, und fonnen daber and 
ale Gegenmittel je nah den vorhandenen Spmytomen bez 
untzt werden. 
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Wirkungedauer des Baldricn mit Kampher und Mohnſaft 


perwandt ware, Aber id habe Urſache, aud Beobachtun ⸗ 


gen an Gefunden gu glauben, daß feine Wirkung bald 
primare, bald ſekundaͤre Gymptome zu Wage fordert, ohne 
daß darum feine Wirkungsdauer erloſchen ift, wie e8 Kame 
pher und Mobnfaft aud thun — ober daß beide Wirkungen 
primar in Wechſelwirkung find, wodurc er der Ignazbohne, 
Belladonna und den Krahenaugen verwandt wide. | 
Das wabre Refultat geben hier (Heil⸗) Verfude gue 
gleid) ah Kranken, wo id jedoch, nach der Starke feiner 
Einwirkung auf Gefunde gu urtheilen, und. wegen feiner 
gu fuͤrchtenden ſchaͤdlichen Nachwirkung nur mit einem 
Billiontel⸗Gran den Anfang machen wuͤrde. Dazu findet 
ſich aber ſelten Gelegenheit , weil ba, wo der Baldrian 
etwa ‘anwendbar ware, man gewoͤhnlich ſchon Uebel, 
welche vom Baldrian herruͤhren, antrifft. 
Seine (primaͤre) Wirkungsdauer laͤßt ſich baber 0 aus 
bet angegebenen. Griinden nicht genau beftimmen. — 
Gewiß ſcheint es, daß eine. fidrfere Gabe wenigſtens vier 
oper fuͤnf Tage und daruͤber bei Geſunden anhaͤlt, ja roft 
dauern ſeine primaͤren Wirkungen, gleich :fefundsren, Boa 
chen lang fort: Gewiß ift es auc, daß trog des fo haͤu⸗ 
figen Gebrauchs bei'm Baldrian fehr vor Mißbrauch ges 
warnt und zu grofer Vorſicht ermahnt werden mus, unt 
nicht leichte Krankheiten gu eingewurzelten Uebeln, leicht 
heilbate zu faſt unheilbaren, geſchrioſe zu gefaͤhrlichen 
durch die Kunſt zu machen. 

Als allgemeine Gegenmittel gegen ſchadiche Wir⸗ 
kungen deſſelben empſiehlt Herr Hofrath Hahnemann 
den gebrannten Kaffee und den Kampher in noͤthig wie- 

11 * 
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derholten Gaben ; befondere, Homdopathifd entgegengefebte 
and meift nur auf dronifhe (Nacdwirkungs -) Beſchwer⸗ 
ben vom Baldrian anwendbare Gegenmittel miiffen ix 
ber Symptomenaͤhnlichkeit aufgefudt werden. Gt 
merfung S. 162.) 
| Bei. bem Hier folgenden Verzeidniffe find außer oer 
von mic felbft im gefunden Buftande beobadteten Arznei⸗ 
fymptomen and die vom Hofrath Hahnemann in dew 
Fragmenten gegebenen, und die von Dr. Stapf (Stpf.), 
Dr. Grog (Gß.) und Dr. Wislicenus (Wöol.) in Eilenburg 
meiſt an ſich ſelbſt und andern Geſunden beobachteten hier 


etheilt. 
mits , E. G. Franz. 





Benebelung (vom Dunſte). (Hill, on Valerian.) 
Gefuͤhl im Kopfe, wie nach einem Rauſche, etwas ex⸗ 
altirt. (n. ¥.St.) [Stpf.] 
Ploͤtzlich im Kopfe Betaͤubung, daß er wankt und faſt 
von der Seite faͤllt, im Stehen. I[Gß.] 
Bei'm Vorbuͤcken dumm im Kopfe (n. 2 St.) ie tyf.] 
5, Bie betrunken und drehend bei’m Vorbuͤcken, 8 iſt als 
ginge alles mit ihe herum. (n. 3 St.) [Stpf.] — 
Ueberſchneller Boeenwedfel, wie in Trunkenheit; es fae 
men dunfle, verworrene Ricferinnerungen an fruͤhere 
Gedanken “und Handlungen vor die Seele, weiche 
aber mit folcher Schnelligkeit wedfelten, daß er ends 
lid) ganz betdubt und gedankenlos wird und ſich wie 
traumend erfdeint (vom Dunſt). (23847 *) 





*) Vergl. 47. 
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Stechendes Kopfweh. ſSam. Hahnemann 
Fragment. de virib. mediẽ. positiv, Lips,. 2805, 
Vol, I. p. ao. seqq. | , 

Achtſtuͤndiges druͤckend⸗ ſtechendes Kopfweh. [S. Habs 
nemann.] 

Stechen oben auf bem Scheitel (Xb. 10 tl.) 

10. Nach dem Hinterhaupte vom Nacken heran durch⸗ 
dringendes druͤckendes Ziehen beim Hinterbeugen bes 
Kopfs. (fr. 11 U. n. 2 St.) 

In die Hinterhauptſeite dringendes Druͤcken und Ziehen 
(vom Dunſte). 

Voruͤbergehender Schmerz, als bitte ex fo eben einen 

|. flarfen-Sechlag auf den Seheitel befommen, eine 
ſchmerzlich betaͤubende zufammenziehende Empfindung, 
die, obgleich vom Scheitel als Mittelpunkt ausgehend, 
den ganzen Kopf einnimmt, hierauf zuerſt aus 
den uͤbrigen Theilen, und ganz zuletzt aus dem Schei⸗ 
tel verſchwindet. IGß.) 

Wenn er den Hut feſt auf den Kopf druͤckt, Empfin⸗ 
dung von Eiskaͤlte ber obern Kopfhaͤlfte. (ab. 5 u. 
d. 3. T). 

Zugluft verurſacht ihm ſogleich ziehenden Squenz in 

der rechten Kopfſeite (Ab. 5 UW. db. 2. T.). 

15. Stumpfes Eindruͤcken in der rechten Schlaͤfe *) in 
Abſaͤtzen (n. 8. Min.) [JGß.). 

Fluͤchtiges Zucken in der rechten Schlaͤfe. [GE] 

Gin ſchnuͤrendes Biehen in ver Stirne, quer herliber. 

(5 Min) [GE] 





>*) ©. 14 15. 16. Vergl. 224. 
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Bintee bem Etirnhůgel ein taubes Spannen. [@$.] 
Stumpforidendes Sufammengiehen in ber linkers Stirn⸗ 
balfte. [G 6.] | 

20. Heftiges Druͤcken in der Stiene, worauf nach 
einigen Minuten Stechen in der Stirn und beſonders 
uͤber ben Augenhoͤhlen folgt, ba’ Stechen verwan⸗ 
delt ſich bald nachher wieder in Druͤcken u. ſ. f. in 
beſtaͤndigem Wechſel. Das Skechen iſt wie ruckweiſe 
Stiche geſtaltet, als wollte es zu den Augen her⸗ 
ausſtechen (n. 2 St), einige Stunden anhal⸗ 
tend. [Styf.] | 

— In der Mitte der Stirn tief innerlich peftiges Steen, 
rudweife kommend und aufhirend. (n. 2, 3, 4 St.)- 
[S tpf.]*). : 

Kopfſchmerz eine Stunde nad bent Mittageelfer, 
Driden liber den Augen, als wollte e3 die Augdpfel 
berausbrangen, befonders bei'm Bewegen derfelben, 
(Nahm. 1 U. n. 4 St.) 

Kopfſchmerz, befondecs iber den Augenb she 
len druͤckend. (Xb. 11. d. 2. T.) | 

Gin ſchmerzhaftes Ziehen um die Augenhoͤhlen, mehr 


*) Solcher ruckweiſe und in Abſaͤtzen Yommenden Schmerzen 
bringt ber Baldrian mehrere zu Wege (S. 15. 765. 124. 
146.). Ihnen aͤhnlich find die jaͤhliugs und ploͤhlich erſchei⸗ 
nenden (S. 119. 121. 123. 135.). Vergleicht man mit 
beiden die (hier faſt nur in muskuloͤſen Gebilden vorkom⸗ 
menden) zuckenden (S. 41. 49. 137. 147. 149. 159. 175- 
187.) und klammartigen (©. 41. 44. 45. 135 137. 1470 
151. 152. 157.), ſo laͤßt ſich ſehr ungezwungen vermuthen, 
worauf Tiſfots Empfehlung gegen Epilepſie segranbes tft. 
©. Vorwort. 
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nach per Seite zu, beſonderz bei m Vorbldden. 
(un, St.) [Gß.) 
25. Beim Vorbuͤcken ſchnell voruͤbergehendes Hitzgefuͤhl 
im Kopfe. (n. 3 St) [Stpf.] 

In der Mittagsſtunde bei 90 Pulsſchlaͤgen in der Mi— 
nute, Schweiß der Stirnhaare bei Steifheit der 
Lenden (d. 3. T.) *). 

Mittags Schweiß der Stirne und nad) dent Eſſen Mate 


tigheit ber Auge, wie nad) Schwelgerei (b. 2. T.). 


Reißen im rechten Augapfel (vom Dunſte) (n. 2 St.) 
Beißen in den Augen, wie von Rauch (Nachm. 
3 U, n. 6 St.). 
30, Brennendes Beißen im den Angen (fe. 10- U. d. 
2, &.) **). 
Stechen im innern Augenwinkel (Fr. 41 WL d. 3. T.). 


V—— — we 


*) 26 27- Vergl. 217. ff. 225. ff. . 


**) Dieſe Uugenbefdwerden, einzig vom Baldrian obne- frü— 
here Geneigtheit dazu erzeugt, wurden zur Krankheitsdispo⸗ 
ſition und kehrten 4 Monate lang, ohne veraͤnderte Lebens⸗ 
weiſe, auf oft unbekannte Gelegenheitsurſachen periodiſch 
wieder. Gin Beweis, wie feſt die Baldrianbeſchwerden im 
Organismus wurzeln, und wie ſchwer er fich derſelben ent— 
ledigen kann. Gr hat hierin Aehnlichkeit mit den Merku⸗ 
rialbeſchwerden nach deſſen Mißbrauch, welche Jahre lang 
und oft zeitlebens periodiſch wiederkehren, nachdem ſie oft 
Monate geſchwiegen hatten. Nicht als ob hier noch Mer⸗ 
kurial⸗ und. dort Baldriantheilchen im Koͤrper vorhanden 
waͤren. Nein, dieſe Subſtanzen oder vielmehr ihre uͤber⸗ 
maͤßige Gabe wirkt ſo heftig auf den Organismus ein, daß 
Das anfangs kuͤnſtliche (Arznei-) Siechthum nun in wirk⸗ 
liches, dle geſunde Konſtituzion gue Krankheitsdiſpoſtzion 
umgeaͤndert wird. 


⸗ 


— 
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Wehthun und Gefdwulft oer Augentieder (Nachm. 
1—2 U. d. 3. &). | | 
Fruͤh nad dem Aufftehen Oriden in den Augens: 
bie Augenliedränder deudten gefdwols 
Ten und wund, vorzuͤglich am linken innern Aue 
genwintel, find gerdthet (d. 3. T.). 
Dricdende Empfindung im rechten Auge, wie vor einem 
Gerſtenkorne (n. 3 St. Mitt.). | 
35, Pupillen etwas erweitert (fr. 9 U. n. F St.), 
Fruͤh Truͤbheit vor den Augen und Wehthun, als hatte 
er nicht recht ausgeſchlaſen (d. 3. T.). 
| (Ge fieht fcyarfer in der Ferne als gewsbhntid).*), 
Leuchten dev Augen. " 
Sunken (scintillae) yor ben Uugen. SS. Hahnemann] 
AO, Abends im Finftern Leuchten vor ben Augen, bas 
ganz ver{dlofjene dunkle Bimmer ſchien ihm wie im 
Daͤmmerſchein erleuchtet, ſo daß er faſt die Gegen⸗ 
ſtaͤnde in demſelben zu unterſcheiden glaubte; zugleich 
verbunden war eine Art Ferngefuͤhl des Taſtſinnes, 
wodurch er, wenn er auch die Augen nicht hinrichtete, 
die Naͤhe der Gegenſtaͤnde fuͤhlte, wie ſie ſich ihm bei 
‘der Nachſuchung dann ergaben (Ab. 10 U. n. 13 St.) **). 
Leiſes Zucken im rechten Ohrgange, , wie leichte Rucke 
(n. 5 St.). [Gf] 





*) 36., 37. find Bier homoͤopatbiſche Primdrs (36.) und Hells 
wirkung (37.). Ehedem miſchte man den Valdrian als Pulz 
ver unter den Schnupftabak wegen ſeiner Geſicht ſtaͤrkenden 
Kraft. CS. Breslauer Sammiungen Werf. 5. 28. 467. — 

_ Act. Nat. Curios. Vol, III. obs, 128, p. 384 

**) Vergl. 43. 159. 198. 232. 
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Im linken Ohrgange klammartiges Ziehen. [Gß.) 

Abends im Bette Klingen vor den Ohren und Gehoͤr⸗ 

taͤuſchung, ex glaubte den Glockenſchlag au hoͤren 

(Ab. 11 U. n. 14 St.). 

Am linken Jochbeine klammartiges fluͤchtiges wiederhol 
tes Zucken. Gß.) 

45. Im rechten Wangenbeine ſchmetzlich klammartiges 

Ziehen, voruͤbergehend (n, 4 St.). [Gß.] 

Schnelles unſchmerzhaftes Fippern von Zeit zu Zeit 
unter der Haut der linken Backe, was ihm (zwar 
nicht der Fall) ſichtbar ſeyn zu muͤſſen deuchtet, und 
welches durch Streichen mit der Hand auf kurze Beit 
vertrieben wird. [Gß.) 

Roth» und Heifwerden der Wangen in freier Luft, 
ohne Schweiß, J Stunde darauf Sdweif am ganzen 
Koͤrper und vorzuͤglich im Gefidhte (Mitt, 12 u. 
n. 3 St.)*). 

Im rechten Aſte des Unterkiefers wiederholt fluͤchtiges 
Zucken, wie Elektrizitaͤt (n. 7 St.). [Gß.] 

(Faſt zuckendes) Druͤcken auf der rechten Seite der Un⸗ 
terlippe und am Zahnfleiſche des rechten Eckzahns 
(n. 1 St.). 

50. Ausſchlagsbluͤthen im Weißen der Oberlippe und am 
Backen; kleine weiße Blaͤschen auf erhabenem rothem 
Rande, bei Beruͤhrung ſchmerzhaft (d. 4. T.) **). 

Zahnweh. [© Hahnemann. 





*) Vergl. i—6. 
 -#*) Bergl. 195° — 197. 
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In ben Zaͤhnen fluͤchtig ſtechende Schmerzen. [S. . 
Hahnemann.) | 

In den Bahnen des Unterkiefers ziehts hinterwaͤrts/ 
dann in der obern Reihe vorwaͤrts. [GS §.] 

Viertelſtuͤndiges Trockenheitsgefuͤll ber Zungenſpitze, 
ohne Durſt (n. 3 St. fruͤh). 

55. Sn ber Gegend des Gaumenvorhangs ein allmaͤhlig 
ſich erhoͤhender Stichſchmerz, zuletzt mit bitterm Ge⸗ 
ſchmack im Munde und Speichelzuſammenfluß, der 

uum Huſten reizt (n. 4 St.) (vom Dunſte). 

Kratzig, krallig im Halſe mit vergeblichem Reize zum 
Raͤuspern (n. J St.). [Stpf.] 

Fruͤh nach dem Erwachen laͤtſchig ſchleimiger Geſchmack 
im Munde. Ghß.) 

Eine Viertelſtunde nach dem Mittags⸗Eſſen (von Seite 
und Gemiife) bitterer Geſchmack auf ver Sungerte 
ſpitze bei'm Ablecken der Lippen (n. 3 St.). 

Vor dem Eſſen kommt ihm ein Geſchmack und Geruch 
an, wie ſtinkender Talg (Mitt. d. 2. T.). 

60. Mittags heftiger Hunger, daß es ihm ben Magen 
wie Uebelkeit angreift (Deifhunger), und obgleich der 
Gedanke an's Effen ihm gleidgiltig ift, fo ißt ec 
doch mit Wohlgeſchmack und ſehr viel (Mitt. n. 3 St), 

Waͤhrend des Mittageſſens Hisgefihl im ganzen Mire | 
per und Gefidhte mic Schweiß in den Stirnhaaren 
(n. 3, St.). 

Hefteres leeres Aufſtoßen. [Gß.] 

Vor Tiſche oͤfters Aufſtoßen nad Luft (n. 2 St). 

Aufſchwulken einer ranzigen Feuchtigkeit (Sood⸗ 


rd 
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beens), jedoch nit bis in ben Tush Cert 

4u. n 7 St). 

63. Gleidh nach bem Erwachen frih Auffofen von 
Sdhwefelleberluft [Gf] . . 
Brecherlichkeit. IS. Habnemann] 
Brecherlichkeit und Erbrechen. (Sunter therapia — 

generalis p, 111.] | _ 

Schnell voruͤbergehende Brechͤbligkeit (n. J St.) . 
[Stpf. 

Brecherliche Uebligkeit, als haͤnge ein Faden herab, 
entſtehend um den Nabel herum und nach und nach 
bid in den Rachen heraufſteigend, und reichlichen Bus 
fluß von Speichel herbeilodend< (6, Hahnemann] 

‘70, Aus dent Oberbauche fteigt’s iby warm in die Hoͤhe 
“und beklemmt ben Athem. [Gf] 

Es wird ihe ibel mit Ohnmacht, weißen Lippen, Gite 
kaͤlte des Korper3; dann Erbredhen von Galle und — 
Schleim mit flarkem Schuͤttelfroſt. 

Erbrehen, [CG Hahnemann — Baye hist. 
plant. Tom. I. p. 388, 

Naͤchtliches Erbrechen. [Reine WML. Bd. Ww CS. 3L] 

Ploͤtzlich in der Herggrube auffteigendes und fdnell unter. 
Gludern im Gaude verfdwindendes Ord den. Gß.)] 

Schwaͤche des Magens. [Andree Cases of Epilepsy 7 
p- 262,] 

75. Im redhten Hypocondrio ſchmerzhafte Nucke*). [Gß.) 

Der Oberbauch und die Lebergegend find ſchmerzhaft 

bei’ Darauffuͤhlen (Ab. 11 U. d. 2. T.)*i. 


) 76. Vergl. 449— 191. - 
*¥) 76. Gergl. 146. 117. . ‘ 
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Im Stehen heftiges Stechen und Sernusdedngen in 
der Gegend der letzten wahren linken Ribben b. 
8VU. d. 3. T.). 

“Sinks uͤber der Herzgrube an einem Ribbenfnorpel ein 
flumpffpigiges abfegendes Driden *), [GF] 

> Bon ver Herzgrube herab fabrt ploͤtzlich und ſchnell 
ein fluͤchtiges Schneiden bis zur Nabelgegend (n. 
St). [Gß.) 

80. Swei Ahende nach einander, jedesmal nach 10 Uhr 
heftiges Leibweh, wie unterkoͤthig in der linken Un⸗ 
terbauchſeite **) (d. 2. u. 3. T.). 

Denganzen Abend Schmerz hier und da im unter⸗ 

leibe, der fidy einmal 1 Stunde lang als Preffen in 
ber Nabelgegend feſtſetzt (0.2.2). 

Aufgetriebenbheit bes Seibes. (GE). 

' Harter Unterlelb, (©. Hahnemann] 

Im Unterleibe hoͤchſtes Ausdehnungsgefuͤhl, als follte 
er zerſpringen. IS. Hahnemann] 

85. Große Neigung, den Unterleib einzuziehen, ſo daß er 
es ſogar unwillkuͤhrlich thut (Wechſelwirkung). [GF], 

Wenn er den Unterleib einzieht, ſchmerzliches Wehthun 
darin, wie Kneipen und Schneiden. [GF] 


*) 77. 78. Vergsl. 122. 

**) 80. Die Haupt ˖ Tageszeiten, wo der Baldrian ſeine Beſchwer⸗ 
den erzeugt, find der Mittag mit den erſten Stunden des 

Nachmittags (S. 47. 59. 60. 95. 99. 156. 166 — 470, 
177.), und der Abend mit den Stunden kurz vor Mitter⸗ 
nacht (©. 23. 40. 43. 76. 80. 81. 87. 91. 111. 117. 134. 
150. 152. 185-); letztere beſonders far die Unterleips- 
beſchwerden. J 
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Im Bette Abends Leibweh, Kneipen im 5 Die 
bauche (b. 1. T.). 

Im Unterbauche eine Art Winden mit einiger ueblg 

keit, wie zum Monatlichen. [GE]. 
Wuͤhlender Schmerz im Unterleibe. IS. Hahnemann.J 
00, Druͤckender Schmerz im Unterleibe. [S. Habuee | 
mann.] 
Im Unterbauche empfindlich druͤkend⸗ziehender Schmerz 
(Ab. 10—11 U, d. 2. T.) | 7 

Stumpf. druͤckender Schmerz in den Bauchmuskeln wie 
zerſchlagen oder Verkaͤtung, bei'nt.Cinathmen ſchlim⸗ 
mer. [OB] ~~ 

Sn der linken unterbauchſeite Schanerz, als haͤtte er 

ſich verdehnt, im Sitzen *) (Ab. 7 U. d. 2. T.). 

In der uinken Unterbauchſeite preſſend trampfhafter 

Schmerz im Sitzen (Ab. 11 Wd, 2. T). 
95, Im Sitzen ziehender Zerſchlagenheitsſchmerz 
in ber linken Unterbauchſeite, nad) ber Mitte des Uns 
terleibes fid) verbreitend und kurz darauf Knurren 
in den Gedaͤrmen (Nachmitt. 2 U. d. 2. T.). 
Im Schooße, beſonders auf dem Schaamknochen ein 
Zerſchlagenheitsſchmerz, der ſich anfallsweiſe wie ein 
ſchmerzliches Oruͤcken ober Ziehen vermehrt **). [Gß.] 
Blos heise Auseinanderſpreitzen ber Oberſchenkel ziehen⸗ 
des Druͤcken gleich vorn inter dem rechten Bauch⸗ 
20 gingé (in den Inguinaldruͤſen), mit Seymery bei Be⸗ 
ruͤhrung der Stelle (n, 1 St.). 





*) 93, Vergl. 426. 
**) 92. 93) 95. 96- Vergl. 142. 156. 164: 1'73; ꝛc. 
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Bohren im Maftdarm (Ab. 10 tt, d. 2. T.). 

Sm Steben bohrender Schmerz in. der linken Seite ded 
Mafidarms, gleidhfam wie im Schließmuskel Mitt. 
1u. d. 2. T.). 

100. Im Stehen ein Stich im Maſtdarm (n. St.). 
Heftiges Reißen im After, wenn er im Eiten ſich etwad 
bewegt (Nachmitt. 2 U. d. 3. T.). 

Durchfall. [Jf. Hahnemaun. — Dodonaeus 

7empt. S. 262.] 

Haͤufige Stuhlausleerungen. [Haller hist. stirp. Hel- 
‘ vet. indig. n. 210,] 


Nachdem er fic) nach einer ordentlichen Ausleerung vom 
Nachtſtuhle erhoben hat, ſpuͤrt ex im After ein flare. 


kes Zwaͤngen, ald follte Durchfall entſtehen; diefed 
verſchwindet allmaͤhlig, kommt aber nach einigen 
Stunden ſehr heftig wieder, daß ex von neuem gu 
Stuhl muß, wo er dann nur eine e gewoͤhnliche ‘Aube 
leerung bat. (G6) ~~ rt 
105. (Der Saugling, welder bisher Sttere ditnne Stubte 


gaͤnge batte, hat jest nod baufigere, nod dimnere, 


faſt wafferige Abgaͤnge, worin Fonfiftente Theile wie 
Stuͤcken geronnene Mild) ſchwimmen.) [G f.] 
Stuhl den erſten Tag gewoͤhnlich; nad 2h. Stunden 
gruͤnlicher Breiſtuhlgang mit etwas Blut ·. 
‘Belm Blaͤhung⸗Laſſen ſchreit der Saͤugling und preßt; 
es entgeht ihm dabei zuweilen etwas Blut burq den 
uſter) [Gß.)] 
(Der Siugling, wenn er fein Waſſer laͤßt, pei ſtark, 
daß der dunkelrothe Maſtdarm heraustritt, und dann 
fallen einige Bluttropfen heraus,) Gß.] 


‘— 175 = 


Hiufiges Harnakgang, [Horstiog Pharmacol; 


cathol. f. crx. —_ Casp, Hoffm, Off. p. 583. — 
_Carminati‘ Opusc, therapeut. Vol. J. p. 227.] 
110. Die erſten 3 Stunden oͤfteres Harnlaſſen. 
Kin voruͤbergehendes Klemmen in der Biafengegend 
(bd. 2. T. Ab.). 
Kriebeln und Biehen, wie Eineliefenheit in der Nuthe, 
Tags vorher oͤftere Erekzionen *) (d. 3. J. fruͤh.) 
Im Sitzen ſpannend gluckfender Schmerz ith rechten 
Hoden (den 2. T. Ub. 5 Bd). 





Starkes perybortes Nießen. [GF] —W 


115. Voruͤbergehende Beklemmung der Bruſt, an der un⸗ 
terſten wahren Ribbe der rechten Seite (vom Daunſte). 


Nach dem gewohnten Fruͤhſtuͤck Schwerathmigkeit und 


Bangigkeit auf der Bruſt (fr. 9 U. d. 2. T.). 
Im Gehen Druͤcken quer uͤber die untere Haͤlfte der 


— 


Bruſt und Athembeklemmung wet) (Ab. 10 Ub. 3. T.). 


Waͤhrend eines ganz langſamen Rittes haͤufige Stiche 
auf der Bruſt (Ab. 5 U. d. 3 2). 

Ploͤtzliche Stiche in der Bruſt und zur Lebergegend Here 

aus, daß er daruͤber erſchrickt Machmitt. 2 U. d. 3, T.). 


120. In der Bruſt ein zuckender (vulsorius) Came 


[©. Habnemann] 


a 


*) 412. Nachwirkung? Agricola (medic. ‘herbar. p. 19) 
gab ibn gegen Impotenz. a: 


. **) 413, Vergl. 125. 
**) 115 - 117. Vergl. 76: 


a 


~ 
~ 
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unterhalb ber rechten Achſelhoͤhle einige ſchnelle fidiehtige 
Rucke, wie elektriſche Schlaͤge*). [Gß.] 
Bei'm Einathmen, beſonders Tiefathmen, 
in dex linken Bruftfeite (unterhalb der Achſel⸗ 
>. .gtube) ein ſtumpfer Stich, wie cin Heraus— 
“priden, das fo lange wabrt, wie der Athem⸗ 
zug; aud) duperer Drud erregt einen (Wundheits-) 
Schmerz **). [GE] 
"Berm, Aufrechtſitzen und Steber. ploͤtziche Stiche in der 
Gegend des Herzens, die ſich bei'm Buͤcken minder⸗ 
ten, blos bei'm Einathmen (n. 2 St.). 

Abends im Bette Ziehen quer uͤber das Kreutz (d. 1. T.). 

125. Oberhalb des After in der Gegend und gleichſam 
auf. bem Steifbein gludfended Driden **) (frig 
9 U. bd. 2. T.). 

In ber linken Lendengegend aber Der Hi fte 
ein empfinblider Schmerz, als hatte. er 
fid ſhwer verhoben, im Stehen und. befonders 
Sitzen ſchlimmer, al8 im Gehen **), [GG] 

Sn der linfen Seite unter ben furgen Ribben eingelne 
Stiche (n. J St). [Stpf.] 3 

| Stichehi in der Nierengegend bei'm Niederſetzen (n. .21 St.). 

Ziehender Schmerz im Ruͤcken. (S. Hahnemann] 

130. In den Schulterblaͤttern rheumatiſche Schmerzen. 
[S. Hahnemann. 





- ©) 419—121. Vergl. 75. 
**) 1429. Vergl. 76— 78. 
***) 125. Bergl. 113- 
er) 496. Bergh 93- 
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In der cfelgrude faſt ſchmerzhaft ‘iene 
Jucken (adm. 3 U. d. 3. T.). 

An der Achſek, aud) an andern Orten auf einer ganz | 

, Heinen Stelle ein ſchruͤndendes Druͤcken oder Stumpf. 

ſtechen, wie mit einent harten ftumpfen Snftrumente. 
(G B.] 

Am Kopfe bes Oberarmknochens flumpfer Drud, wie 
mit der Fingerſpitze. [GE] 

. am. bintern Mande des Deltamuskels empfindliched 
Stechen (Ab. 11 U. d. 2. T.). 

135. Jaͤhlinges klammartiges Ziehen (eine Art Suen) itt 
den Muskeln des Oberarms gleich uber der Ellen⸗ 
bogenbeuge und in den dufern Muskeln des Ober⸗ 
ſchenkels (Mitt. 12 U. d. 4. T.). J 

Waͤhrend des Schreibens klammartiges Ziehen am zwei⸗ 
koͤpfigen Muskel des rechten Oberarms herab (vom 
Dunſte). 

Durch die Oberarmroͤhre faͤhrt ein wiederholtes klamm⸗ 
artiges Zucken herab, wie elektriſche Schlaͤge, recht 
im Innern (Knochen) und hoͤchſt empfindlich. [G £.] 

Wenn er den linken Arm gebeugt auf den Tiſch legt 

Cbei'm Schreiben), ziehender Schmerz vom Deltamus⸗ 
kel herab und in der Ellenbogenbeuge; laͤßt er ihn 

herabhaͤngen, fo geht das Ziehen durch ben ganzen 
Arm zuletzt in ein Schwerheitsgefuͤhl der Finger 
uͤber, als ſtrotzten fie von Blut (n. 3 St). 

Im linker Urme ton der Achfel bis in die Finger in 
ben Muskeln ein ſehr ſchmerzhaftes Biehen mit eins 

zelnen Stichen vermifchts eine Art Reißen, durch keine 
Lage vermehrt oder gemindert, welches nach einer 

Archiv IL Bd. 2 Heft. 12 
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zweiten Gabe (ob es gieich ſchon mehtere Stunden 
verſchwunden war) noch weit heftiger von Neuem 
wiederkehrte, und ſodann im Gehen, nach einem hef⸗ 
tigen Stich im Knie (daß ſie kaum gehen konnte) 
verſchwand und einem vom Kniee in die Fußzehen 
herauf « und herabziehenden Schmerz wich (bei'm 
Gehen gelinder ald be?’m Sitzen), welcher ſodann ad, 
bod) gelinder, in den rechten Fuß zog ). [IStpf.J 
' 440, Stiche unterhalb der Ellbogenſpitze (Ab. 6 U. d. 2. T.). 
(Reißen im Ellbogengelenke). 

. Beit Schreiben Schmerz in den Ellbogenbeugen, wie 
zerſchlagen, welder fic) dann ziehend am zweikoͤpfi⸗ 
gen Muskel des Oberarms herauf verbreitet™) (fruͤh 
7—9 u. d. 3. T.). 

Reißen an der innern Seite des orderarns ® herauf 
(Nadmitt. 4 WU. d. 3, T.). , 

Bei'm Schreiber Bittern ber Hande, Hise und Rothe 
der Bader mit Waͤrme oes uͤbrigen Koͤrpers (fe. 
10 u. p. 3 &.). 

“445, In der linken Hand ploglidy heftige gleich verſchwin⸗ 

bende Rucke; bei’m Anfuͤhlen thut bie Stelle nod) 
nachher weh. ſGß.) 

Durch den linken Daumen ein klammartiges, wie elek⸗ 
triſches mehrmaliges Zucken. Gß.] 

Stiche in den mittlern Phalangen der dingerknochen 
(Ab. 11 UW. d. 3. T. 


— ö òò 
*) 139. zuſammengehoͤrend mit 165, ſ. hierzu Anm. gu 154. 
**) 142. Vergl. 92 — 96. 
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Abends im. Vette Hitzgefichl der linken Huͤfte, wie 
Brennſchmerz (Ab. 11 0.3, BW 
Sn den Musfein ber rechten Hifte Fippern und 
Zucken. [Gß.] 

150. Ueber dem After in der Gegend und gleichſam auf 
dem Steißbeine gluckſendes Druͤcken (fr. 9 U. d. 2. T.). 
An der aͤußern Seite der Dickbeine herauf bis in die 
Huͤfte reißend klammartiger (zuckender?) Schmerz 
(Vormitt. d. 4. T.). J 

Bm Sitzen Klammſchmerz vorn auf tem Oberſchenkel, 
der ſich bis in die Duͤnne heraufzieht (Ab. 10 u. 
Bics bem Seitwaͤrtbaubſttecken der unterglebmahen, 
Ziehen an der aͤußern Seite des Oberſchenkels herab 

—(n. 2 St. fr.). | 
Bei'm Stehen) in dee Mitte ves linfen Oberſchenkels 
wiederholtes fluͤchtiges Zucken, wie elektriſirt, dann 
daſelbſt Zerſchlagenheitsſchmerz *). [G B.] 

ey 154. Versi 137. Vergleicht man bei den Beſchwerden, 
— welche Baldrian in den Gliedmaßen erregt, die Symptome 
132. und 147.; dann 135. unb 157.5 136. und 152.; 137. 
und 154.5 ferner 140— 142. und 158 — 160. «3 140. und 162. 5 
143. und. 165. 169.,170.3 endlid 445. und 175.5 146. 147. 
und 183. 184. mit einanders fo laͤßt ſich eine große Aehnlich⸗ 
keit nicht verfennen, welde nicht allein hinfidtlid der Schmer⸗ 
gen, fondern aud) threr Stellen (3. B. Oberarm, Oberfdhentety 
obwaltet, was aud bei andern Arzneien nicht felten der Fall 
ift- Der Homdopathifer made hier feinen gewagten Schluß, 
wenn er bet einem uͤbrigens genau paffeuden Mittel, 
wo aber die gefudtet Schmerzen, z. B. der Unterglied: 
maßen, nidt bet ihnen, fondern bet den Obergliedmapen 
vorhanden find, {id durch diefen Mangel an Cymptoment 


12 * 
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155, Oberhalb hed tinfen Kniees uͤber den (Ober⸗) 
Schenkel queer heruͤber ein ftumpfer Druck von Beit’ 
zu Beit, in Abfagen; dann wieder herabwaͤrts gehend 
vom Schenkel nad dem Kniee. IGß.) 

Waͤhrend des Fahrens in der Mitte ded rechten Obers 
ſchenkels bis uͤber's Knie herab an bee dufern Seite 
deffelben Schmerz, wie zerſchlagen, befonders went 
der Wagen etwas ſtaucht*) (n. 6—8 St. Nachmitt.). 

, Benn ex anfaingt zu geben, befonderd bei'm Febltreten,. 
Samer; wie Klemmen gleich oberhalb der rechten 
Kniekehle (Nachm. 4 U. d. 2. T.). 

Schmerz der Knieſcheiben (d. 4, T.). 

Aneder aͤußern Seite bes linken Kniees ein Sipe 
ben. [Gß.) 

160, Reifen in den Kniekehlen im Sitzen und Stehen 
(ab. 11-12 u. d. 2. T.) 

Links unter dem linken Kniee gleichmaͤßiges ſtumpfes 
Drücken, wie mit einer ſtarkdruͤckenden Fingerſpitze. 

[GE]. . 

Stechen vorn am obern Kopfe der Schienbeinroͤhre 
(fe. 11 U. d. 3. T.). 

Ungemeine Schwere und Muͤdigkeit der. Unterſchenkel 
bei'm Stehen, im Sitzen vergehend (n. St.). 
6861 





von der Anwendung deſſelben nicht abhalten laͤßt. Die 
Beſchwerden der Obergliedmaßen wechſeln, wie in Krankhei⸗ 
ten, ſo bei der Arzneiwirkung nicht ſelten mit denen der 
Untergliedmaßen und umgekehrt. 


*) 154. 156. Wetgl. 92 -66. 
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Weim Seber, born in ber Mike ber @xitendetne. Bers 
ſchlagenheitsſchmerz, als waren die Roͤhren dort zer⸗ 
brochen geweſen und noch nicht ganz geheilt Cage 
lang anbaltend), [G6.] 
165, Nad einem beftigen Stich im linken Kniee ein bets 
auf» und herabziehender Schmerz vom Kniee bis in 
die Fußzehen, welcher ſodann aud in bas andere 
Bein 30g; vorhee Schmerz von der Achſel bid in bie | 
Singer *), Stpf. EO 
Sm Sigen ſpannendes Wehthun von der Auiekehie 
aus durch die ganze Wade J (Nachmitt. 1 u. 
d. 2, T.). 
Schwere in ben Maden, berm Gefen iſt's, ot ane 
fie nicht rect fort. [Stpf.] 
Whgefchlagenheit und Spannen dey Waden, im Stehen 
(Nadhmitt. d. 3. T.) | 
Wenn er bas vechte Bein liber bas linke legt, be⸗ 
fommt ex Reifen in der. inten Bade (Nachm. 4 u. 
d. 2. T.. 
170. Im Sitzen pulsmaͤßiges Reißen in der rechten 
Wade (Nachmitt. d. 3. T.). 
Im Sitzen zwickender Schmerz an der aͤußern Seite 
ber Wade (Ab. 5 U. d. 2. T.). 
Im Sitzen Ziehen in den Bufgclenten Machmitt. 4. u. 
d. 2. T.). 





9 168. zuſammengehoͤrend mit 439., ſ. hlerzu Anm. zu 154. 


466- 170. waren bel Verſuchen an Geſunden ſehr hart: 
nddige Symptome, und kehrteu nad) 2—3 Monaten nod 
periodiſch wieder. S. Anm. gu 30. 179: 
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Waͤhrend des Fahrens, wenn der Wagen ſtauchte, 
Schmerz, wie zerſchlagen, im linken Fußgelenke (n. 
6—8 St, Nachmitt.) 

Machdem er ſchnell die Treppe heraufgelaufen) ein 
fluͤchtiger Verrenkungoſchmerz im rechten Fußgelenke, 
den er am meiſten im Stehen fuͤhlt, faſt gar nicht 

im Gehen, wodurch ex cher gu verſchwinden ſcheint. 
1864 | 

- $75, Am innern Mande bed rechten Unterfupes fludtiges 
wiederholtes Zucken, wie elektriſche Schaͤge (n. St). 
[Gß.) 

Ploͤtzlich am aͤußern Knoͤchel des rechten Unterfußes ein 
Verrenkungsſchmerz, den ev mehr im Stehen, als 
Gehen fuͤhlt. [Gß.] 

Anhaltendes Stechen gleich uͤber dem linken Fußkno⸗ 
hel an der Achillesſehne (Mitt. 1 U. d. 3. T.). 

Ziehen und wie abgeſchlagen laͤngs der Achillesſehne 
nach der Ferſe zu, im Sitzen; beim Aufſtehen vom 
Sige verſchwindend *) (vom Dunfte). 

) Beftindiges Wehthun der Ferfen (d. 3. &.) 
I80. Im Sitzen Wehthun der Ferſen, beſonders der 
xrechten (Cn. 24 St.). 

Im Sitzen Stechen und Wehthun der Zerſen (d. 4. &.). 

Reißen im Ballen der Fußſohlen mit nachfolgender 
Waͤrme (Nachmitt. d. 3. T.). 


- $) 177-181. Dieſe Beſchwerden kehrten 3—4 Monate lang 


Bi fruͤhere Geneigtheit dazu zuweilen wieder, S. Aum. 
zu 
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eigen auf bent Rides der Fußzehen, befouders bet | 
grofen (Ub, 44—12 u. d. 2, T), 

Schwere, zugleich mit einem ziehenden und unterkoͤthigen 

Schmerz in den Spitzen der mittleren drei Fuß⸗ 
zehen, nebſt einer kaͤltenden Empfindung, als zoͤge 
ein Wind durch die Fußſohlen bis in die Waden 
, Cladmitt, 4 U. d. 2. T.). 

185. Webhthun der Fußzehſpitzen (Ab. d. 4. T. Ye | 

Rheumatiſche Schmerzen in den Ghedern. IS. H ahs 
nemann.] 

(Bei ruhigem Sitzen) in den Ober + und Unterglied⸗ 
mafen empfindlides langſames Ziehen und Suen, 
wie im Knochen. [GF.] | 

Laͤhmige Stumpfheit in den Gliedern, [S. Hahne⸗ 
mann.] 

Wenn er zu gehen aufhottt, Laͤhmigkeitsſchmerz in den 
Knieen, Ellbogen und Schultergelenken (n. 4 St.). 

190. Fruͤh nad dem Aufſtehen groͤßte Mattigkeit in den | 
Kniekehlen und Fußgelenken mit Zerfchlagenheits- 
ſchmerz uͤber die Oberſchenkel heruͤber und im Kreutze 
(d. 3. T.). 

Wenn ex eine Strede gegangen, ſteifer Muͤdigkeits⸗ 
ſchmerz in den Beugungen der Arme und Kniekehlen 
(n. 10. St. Nachmitt. 5 U.). 

In den Gliedern Schmerz, wie von Zerſchlagenheit. 
[S. Hahnemann.] 

Ziehen, wie flidtige Rude an vielen Stels 
len, bald bier, balb da, [GF] 

Hier und da in ben Muskeln oberflachlid) ein Fippern 

und Buden, [G6] | 


. — i — 

- £95. An mebrem Orten auf eines ganz kieinen Stelle 
ſchruͤndendes Druͤken oder Stumpfſtechen, wie mit’ 
einem harten ſtumpfen Inſtrumente. (G 6.] 

Schruͤnden hier und da an kleinen Stellen, die man 
mit der Fingerſpitze bedecken kann. [Gß.) 

Hautausſchlag, erſt roth zuſammenlaufend, dann kleine 

weiße, harte, erhabene Knoͤtchen in Menge am Arme 
ind fiber der Bruſt *). 

Krankhafte Aufgereistheit der Merve, ob er gleid) mun⸗ 
terer und kraͤftiger ſcheint, al8 vorher, fo fublt er fic 
bod ſehr matt in den Augen, Armen, Kniekehlen**) 
(n. 28 Gt. Vormitt. d. 2, T.). 

Gaͤhnen und Dehnen der Glieder. [(GG.] 

200. Abends grofe Abgefpanntheié und Schlaͤfrigkeit 

(d. 2. T.) 
Schlaf die erſte Nacht mit vielen verworrenen Traͤumen 
und fruͤh noch große Muͤdigkeit. 
Schlaf die zweite Nacht voll aͤngſtlicher und zum Theil 
wolluͤſtiger Traͤume, z. B. er fahre zu Wagen in 
einem tiefen Waſſer. 
Sie ſchlaͤft (nebſt dem Saͤuglinge) ruhiger, als zuvor, 
ohne aͤngſtliche und verworrene Traͤume**x), [Gß.] 
Schlafloſigkeit. IS. Hahnemann.) 
205. Herumwerfen im Schlafe. [(S. Hahnemann.) 
Vermehrter Pulsſchlag [Carminati a, a, O. S. 238.] 


*) 497. Vergl. 30. 

**) 108. Vergl. 52. 59. 232 

***) 903. Heilnachwirkung uqd vorher entgegengefestem Sus 
ſtande. 


~ 
t 


— 18 — 


Puls 85 Sdlige in der Minute (fe. 40 th d. 8. zy 
Der Puls iſt eim wenig befdleyntgt und unregelmaͤßig, 
indem bisweilen gwei bis orei ſchnellere Schlaͤge mit 
unterlaufen, zugleich ift er gefpannter. [Gf.] 
 Hulé in der Minute 90 Sdlage, in der erſten Viertels 
ſtunde voll und fraftig, in der gweiten kuͤrzere Dia⸗ 
fiole, bei angenehmer Warme uͤber den ganzen Mire 
per und mit einem gitterigen aͤngſtlichen Cefaple, wie 
aus bem Unterleibe *) (n. 2 St). 

“910, Pals ungleich, in der einen Minute 60 und in eines 
der naͤchſt darauf folgenden 90 Schlaͤge; ſchwach und 
fein (n. 2 St. Vormitt.). | 

Puls nad) $ St. 78 Sdlage, bei ſchwachem kaum fuͤhl⸗ 
barem Herzſchlag (von 86 Schlaͤgen) (n. 3 St.) 
Froſtigkeit. IS. Hahnemann] 

Schauderanfaͤlle vom Nacken herab. GEß.] 

Froͤſteln rieſelt ber ben ganzen Koͤrper herab. [SE] 

— 215, Bitteriged vorlibergehendes Froſtigkeitsgefuͤhl (n. 2St, 
fr. 14 U.). 

Synodhus. [Hahnemann] | 

—Vermehrte Waeme, [Carminati a a O. — 
‘Hahnemann a. a. O.] 

Angenehm vermehrte innere und aͤußere Waͤrme bes 
Kirpers (die erft, 2 St). . 

Den ganzen Bag vermehrte Waͤrme, bei ſchnellem und 
baͤufigem Pulſe (d. 2. T.). 





*) Die erſte und ſchnellſte Wirkung des Baldrian, welche allen 
andern vorausgeht, iſt die der Beſchleunigung des Pulſes 
und dex Kougeftionch nad dem Kopfe. 
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| 220. Die evfter 4 Stunden, beſtaͤndige Site im ganjen 
Kirper und Unrube, 
Abends im Sitzen trodne Hike im Geſichte und im 
gangen Kirper (Xb. 9 U. d. 2, T.). I 
Abends 2 Stunden lang mehrmals Hitzuͤberlaufen fiber 
bie Wangen, wobei der Puls nur 60 Sdlage bat ; 
bei Vrodenheitsgefiuhl der Bunge, ohne Durſt und 
ohne vorgingigen Froſt (d. 2. T.). 
Am ganzen Leibe iſt ihr warm, nur an der Huͤfte 
iſts, als wuͤrde fle mit kaltem Waſſer uͤbergoſſen. 
IGBß.] 
Waͤhrend des Hitzuͤberlaufens der Wangen Abends ziehend 
druͤckender Schmerz in der rechten Kopfſeite, dex ſich 
dann druͤckend in die rechte Augenhoͤhle zieht; und 
1—2 Stunden darauf Leibweh*) (d. 2. T.). 
295. Den ganzen Vag vermehrte Waͤrme ded Koͤrpers, 
befonderds bei Bewegung, mit ausbrechenden Schwei⸗ 
fen im Geſichte, an der Stirne ꝛc., bei frequentem 
flarfen Pulſe von 80 bis 90 Sdlagen (0. 1. 3.). 
Babrend ded Mittageffens Hisgefuhl im ganzen Kore 
per und Gefidte, mit Sdweif in den Stirnbaaren 
(b. 1. T. n. 3 St). 
Den ganzen Vormittag Hike und bet bee geringften 
Bewegung Sdweif (do. 3. T.). 
Häufiger Sdweif [Marchant Memoires de Pacad. 
d, sc. de Paris 1706. — Juncker a, a. O.] | 
Sm Gebhen ſogleich Hige und Schweiß am ganzen Kore 
per, beſonders im Geſichte (d. 1. T.). 





*) 224. Vergl. oben 44. 15. 16. 
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230, Zitteriges Weſen, ex hat nirgends Ruhe, wie bet bee 
vorftehender grofer Freude (n. 14 St.). 
Herzklopfen. IS. Hahnem ann] 
Sm Finftern Abends Furchtſamkeit (es koͤnne ihm Nee 
_ mand was gu Leide thun) *) (bd. 1, T.). 
Gemith heiterer als vorber; er konnte alles leichter 
uͤberſehen und begreifen; eine Art Freudigkeit, wie. 
‘fle nad Kaffee gu entſtehen pflegt (d. 1. S.) 
Geſonnenheit, Ernſt) (d. 2. T.). 
235. Aengſtliches, hypochondriſches Gefuͤhl, ald. waͤren die 
umgebenden Gegenſtaͤnde ihm entfremdet und er von 
_ ihnen abgeſondert; das Bimmer erſcheint ihm oͤde und 
unheimlich, es treibt ihn baffelbe gu verlaſſen (vom 
Dunſte). [WS] | 





“) 232 Bergl. 52. 59% 198, 
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die homdopathiſche Heilkunſt. 
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einem Vereine deutſcher Aerzte. 


Zweiter Band. Drittes Heft. 





Leipzig, 1823. 
Bei Carl Heinrich Reclam 


0 


Tut, man! one fire burns out another's burning, 


‘One pain is lessen’d by another's anguish; 


Turn giddy, and be holp by backward turning; 
One desperate grief cures whit another's languish; 
Take thou some new infection to thy eye, 
And the ‘yank’ poison “of 'th ‘the old will die. 


Shakespeare, Romeo and Juliet, L 3. 
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Ueber zweckmaͤßige Anwendung des Quecſilbers | 
in der ſyphilitiſchen Kranthett, von Dr. W. E. 
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Veber das wahre Verhaͤltniß der Homdopathie zur 
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Beitraͤge gu einer noͤthigen Belendhtung der bis⸗ 
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Ueber zweckmaͤßige Anwendung des Queck⸗ 
ſilbers in der ſyphilitiſchen Krankheit, 
— pom 
Dr. W. E. Wislicenus, 
a {n Eilenburg. 





Odgleich da bald nach Auebreitung der Syphilis— das 
Queckſilber als das fir dieſelbe paſſendſte, ſpezifiſche 
Heilmittel bekannt wurde und auch dieſen Ruhm ſtets be⸗ 
hauptet: hat, fo ift feine Anwendung, trog der verſchie⸗ 
denſten, ſeit ſeiner Bekanntwerdung eingeſchlagenen Mee. 
thoden, es dem Kranken zu reichen, doch noch ſo wenig 
zur Vollkommenheit gediehen, daß man ſelbſt in den neue⸗ 
ſten Zeiten, durch den ſo haͤufig damit angerichteten Scha⸗ 
ben abgeſchredt, fic bemuͤhte, es durch Auffi indung ande⸗ 
rer antiſyphilitiſcher Mittel entbehrlich zu machen. Wie 
bei ſo manchen andern Arzneien, ſo ſuchte man auch bei 
dieſer den damit bewirkten Nachtheil mehr in der eigenen 
Natur derſelben, als in ſeiner unrechten Gebrauchsart und 
kam daher aus Beſorgniß wegen ſeiner Nachwehen auf. 
den Gebanken / bes fruͤhern, gluͤcklichen Fundes ſich wieder 
Archiv II. Bd. 3% Hf 1 


zu entdufern, Gine gu materlelle Anfitht-ber ſophilitiſchen 
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Krankheit fo wie der Wirkungsart dey Merkurialmittel 
fubrte eine unzweckmaͤßige Behandlung derfelben herbei. 
Die gue Enbe des vorigen Jahrhunderts von Hahne⸗ 


maunn' aufgeſtellte gelaͤuterte Theorie und Heilart dieſer 


Krankheit brach die Bahn eines razionellern Verfahrens, 


auch unterließ ibe Urheber ˖ nicht, ſeine allmaͤlig immer 


mehr vervollkommneten Anſi chten ber Welt vor’ ‘Augen zit 
legen., Zwar bat fic) dadurch eine -beffere Behandlungsart 
mehr verbreitet, indeffen find die friihern untauglicdern 
keineswegs ganglid) verlaffen worden. Am wenigfer 
duͤrfte die gang neuere Anfidt Habnemanns befolgt 
werden, weil diefe bem herrſchenden Glauben gu ſehr wis 


| derſpricht und man zu wenig geneigt ſeyn duͤrfte, ihr Ver⸗ 


trauen zu ſchenken, ſo lange man uͤberhaupt noch nicht 


von der Wahrheit ver homoͤopathiſchen Heillehre uͤber⸗ 
zeugt iſt. Bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes durch die 
leider fo große Verbreitung dieſer Seuche fam eine Auf⸗ 


munterung zur genauern Wuͤrdigung deſſelben, die ſich 
auf praktiſche Erfahrungen ſtuͤtzt, nicht unnuͤtz erſcheinen. 
Wenn auch das fruͤher von. mie befolgte- Verfahren 
nod) nicht fo einfach iſt, als das neuerdings von Hah⸗ 
nemann angegebene, ſo naͤhert es ſich doch dieſem ſchon 


ſehr und ich glaubte, um ſo eher etwas daruͤber ſagen zu 


koͤnnen, da ich ſah, wie durch einige gluͤckliche Heilungen 


dieſer Art in einem oͤffentlichen Krankenhauſe mehrere an⸗ 


weſende achtungswuͤrdige Aerzte von der Vorzůglichtein 
dieſer Behandlungsart uͤberzeugt wurden ). 


*) Als im Jahre 1821 auf hohe Veranlafſung im allgemeinen 
Garniſonlazareth gu Verlin eine Anzahl Kranker hombdopa: 


‘\ 
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wWie uhvolteeimes bie. frlibfte Bchandling der Sy 
philis war, wie, unzuverlaͤſſig in ihrem Erfolge, wie ane 
greifend dabei fuͤr die Rranten ;-ift hinlaͤnglichbekannt. 
Durch die ſogenannte Vorbereitungskur erſt recht ge⸗ 
ſchwaͤcht, wurdeir die Leidenden:mniticiner großen Menge 
Queckſilber oft ſehr“ lange und: anhaltend beſtuͤrnit und 
ſeinen heſtigen nd zerſtoͤrenden Wirkungen hingegeben, 
ohne oft durch alle dieſe uͤberſtandenen Qualen gegen den 
erneuerten Ausbruch dee urſpruͤnglichen Krankheit in ver⸗ 
ſchlimmerter Geſtalt, oft nd burch Zutritt bee Merkurial⸗ 
krankheit faft. unheilbar gemachty:: ficher geſtellt zuſFeyn. 
War aber auch im gluͤcklichern Falle hie Syphilis beſeitigt, 
fo blieb aw deren Stelle. oft das. Queckſilberſiechthum zu⸗ 
sid und groß war die, Babl der Unglidliden, welche durch 
biefe Krankheit und ihre falſche Behandlung auf langere 
Beit, ja fir: ihr ganzes Leben elend wurden und nie 
wieder gum Beſitz iver Geſundheit gelangten.. - Wenn 
aud) in den neuern Beiten die Behandlung verbeffert wur⸗ 
de, wenn bas. Verfahren: auch nidt ganz fo ſtuͤrmiſch 
blieb, fo ift e8 im Ganzen doch immer noch fede heroiſch 
nnd nod) ‘gar zu oft mit traurigen Nadweben verbunden. 
Haven die Kranfen aud) nicht fo. viel mehr gu leiden, als 
in fruͤherer Beit, fo ift die Behandlung bod Leinesweges 
eine leichte zu nennen umd die vorbereitenden Schwaͤ⸗ 
chungskuren ſind noch nicht.voͤllig verſchwunden. Gro⸗ 





thiſch bebanbett wurde, war es unter den uͤbrigen gelunge⸗ 

nen Heijungen befonders aud die dee Bencrifhen, welme 

bie  Mufmertfamteit der dafigen Herren Militaͤraͤrzte auf fig 

30g und einige zur Raoamuns dleſes Verfahtens (mit 

sunſtigen Erfolg) bewog. 
1* 
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Het Einflufi- auf bas praktiſche Verfahren hat. die An⸗ 
ficht fiber bie Natur der Krankbeit und ihre Entftehung, | 
Noch fone’ man ſich bei weitem nicht gaͤnzlich von dev 
Idee befreien, diefelbe bei. ihrem Urſprung als ein oͤrtliches 
Seiden und den: Schanker ais ein lokales Symptom. gu 
betrachten, von. bem aus erft durch Auffaugung in dad 
Lymphfvſtem bas Gift dem-gangen Organismus mitge- 
theilt werdes eine Hypotheſe, welche Hahnemann an 
mehrern Orten kraͤftig und ſiegreich beſtritten bat; Zwar 
ſah mon nach oͤrtlicher Vertreibung der. Schanker oͤfters 
die Luſtſeuche hervorbrechen (nicht erſt entſtehen), indeſſen 
nahm man dann an, das Gift ſey gerade waͤhrend der lo⸗ 
kalen Behandlung reſorbirt worden. Nun koͤnnte uns 
zwar die theoretiſche Anſicht gleichguͤltig ſeyn, wenn nur 
hie Praxis dadurch nicht irre gefuͤhrt wuͤrde. Zwar ift der 
innere Gebrauch ded Queckſilbers ziemlich verbreitet und 
wird von. den beſſern Aerzten wohl nicht leicht unterlaſ⸗ 
fen, diele begnuͤgen fidy. auch gang mit dieſem, bei wei— 
tem aber noc nicht alle, in Gegentheil wird die aͤußere 
Behandlung noch oft damit verbunden und von vielen 
Schriftſtellern angerathen, ja man hoͤrt ſogar noch die 
Behauptung, ein’ primaͤter Schanker heile nie bei blos ine 
nerer Behandlung. Ja leider iſt nicht einmal die alte, 
rohere Art gang verſchwunden, den Schanker durch Aes 
mittel gu zerſtoͤren, beſonders wenn ſeine Raͤnder ſehr 
bart find, als ob durch Wegbeitzen dieſes Geſchwuͤrs ete. 
wad gewonnen fey! Allerdings mag dieſe verderblichſte aller 
Verfahrungsarten jetzt endlich wohl ſeltner und ohne gleich⸗ 
zeitigen Gebrauch des Queckſilbers vielleicht faſt nie ane 

gewendet werden, indeſſen iſt es traurig, wenn in unſe⸗ 


on. 


— § = 
ren Tagen dudy nue Einzehne -fo hintergangen werden. : 
Scheinbar ift freilich der Kranke auf, diefe Art ‘anv ſchnell⸗ 
fier feined: Uebels uͤberhoben, dex Gchanker ift vertrieben, 
bod) oft hut allgubald ‘treten die uͤbrigen Symptome dew 
Luftfenche, Bubonen, Geſchwune · in der Mundhigle.u.f. wil’ 
hervor over ere: ſpaͤter die ſchleichenden und anhaluuendern. 
Wird ex nun wvielleicht wieber--unpaffend Behahdat;.:: fo 


gen bleiben nicht aus. Selbſt ‘untet gefchidten Honden 
iſt die gaͤnzliche Herſtellung unſichen, da Ons eirtgtgd ſcchre 
Kennzeichen Der· ‘nod beſtehenden Ameen’ Krankheit / dee 
Schanker; cden Augen ves. Atjtes entrüͤckt iff “Chen ſo 
bleibt: dieſer ungewiß fiber die vbllige Tilgung ‘der geſamen⸗ 
ten Krankheit, wenn durd allelnige ober auch durch gleich⸗ 
zeitige aͤußere Anwendung - des Queckſilbers(beſondeis 
ſcharfer· Oedparate)- ber Schanker gewichen iſt, tridern atif 
dieſem Wege bie haͤnzliche Befteiung des uͤbrigen Koͤrpers 
von. bem veneriſchen Gifte nicht dargethan iſt. Noch we⸗ 
niger iſtedies der Hall, wenn durch das Queckſilber uͤber⸗ 


muͤßige Abſonderungen erregt wetden, beſonders der Spei⸗ 


chelſluß, wie vorzuͤglich bei bee ſonſt herrſchenden materis: 
ellen Anſicht gewoͤhnlich gefdah.* Won dieſer Anſicht ie’ 


NO, 


feet ſich dad Uebel immer foſſer; und die’ trauridfien Bole 


man: jetzt zwar ziemlich zuruͤkgekommen und fadt.. die‘, | 


Salivation..mehr: zu vermeiden, doch tritt fie bei Dare’ 
reichung bev: vſtorn und großen Gaben des Merfur nody! 
oft gin und hinsevt die Heilung. “Dies letztere wird durch 
bie Erfahrungterklaͤrt, daß dle Wirkung jeder Arznei aiif - 
den. menſchlichen Koͤrper ſchwaͤcher wire, fo bald fie ftare. 
Te Ausleerungen itgend einer: Ast hervorruft, indem ſich ſo 
ihte Kraft guichſam entladet. Dergleichen Ausleerungen 
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tueten; befenderd: nach gtoßen Gaben cin» babes, rrinere 
of iennae wirken: gin ecvasc cg Litton Piney 5 
wan Gin. wichtiger Punks: be. Bebeadlung: bee. pened 
—— iſt Bie; Wahl eines paffend er 
Priparatsd,..nes . Quackſilbers, wund.<giwars eines ſol⸗ 
chen rim: welchem hie: Ratur: dieſes Metals burch keinen 
fermben  Bufas abgeindertvift, eines moͤglichſt ret 
RL, -- Die fruͤher gebraͤuchlichen entſprachen diefer Anfors, 
derung ſaͤmmtlich nity indem in ihnen -kae Queckſilber 
buude feine. Verbindungem, nerpliglidy-mit Saͤuren, ſeine 
eige nthuͤmlichen Wirkuagen⸗ zum Theil perlaren, weniga 
ſtens sith andere hindernde; Nebenwirkungen erhalten hatte. 
Hahnemann ſtellte zuerſt in ſeinem axfedstiden: 
Quecſilber ein von fremden Zumiſchungen ziemlich 
reives Praͤparat dar. Da daſſelbe hie Kraͤfte de& Queck⸗ 
fflberé: sein dugert , -{o.4ft- 28. eben deswegen fa, vorzuͤglich 
gure Hejlung der Syphilis und hat auch Darin groper und. 
verdienten Ruf erhaltenes Indeſſen iſt es hod nidt das: 
eingige , was man in der · heneriſchen Krankheit anzuwen⸗ 
ben. pflegte, wenigſtens eben fo oft wurde it derſelben. 
nach bad Calomel gebraucht, ein wegen ſeiner Verbindung. 
mit Salzſaͤure weit. weniger taugliches Draparat, Medd; 
weniger paßt dazu: ans. demſelben Grunde der. Merc. subly: 
cprros., in dem die eigentlide Natur; des: Queckfilbera 
nech mehr verloren gegangen iſt, der. indeſſen now oft an⸗ 
gewandt wird,vorzuͤglich bei hattnaͤckigen, ſchwierigen 
Formen dey Syphilis, ober aud, maͤchſt dent rothen Dede 
zipitgte, aͤußerlich bei ſyphilitiſchen Geſchwuͤren, waͤhrend 
innerlich bad Queckſilber in cinet anders Form gegeben 
. with.:, Letzteres Verfahren it eben. fo wenig zu billigen 
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J , 
indem ebenſo, wie jede aͤußere Behandlung der veneriſchen 
Geſchwuͤre, es auch zweckwidrig iſt, zwei Merkurialpraͤpa⸗ 
tate gu gleicher Zeit in Gebrauch gu ziehen, invert dieſena⸗ 
tuͤrlich in ihrer Wirkung von einander abweichen und bier 
nicht minder, als- int andern Fallen, dex gleichzeitige Gee 
Brauch verſchiedener Mittel gu vermeiden iff. =. 20% 
“r+ Nenerlid hat Hahnemann: die Verfertigung eines - 
Queckſilberpraͤparats bekannt gemacht, swekhem er nod dex 
Vorzug von dem fruͤher von ihm angegebenen ertheilt,:ine 
dem 8 feinen Erfabtungen zu Folge nod reiner and alſo 

auch nod paffender fey®) ~~ ) 
| Die Behandlung der Syphilis wurde. weit naturge⸗ 
mafic, f fidberer und einfader, al8 Hahnemann, auf dlod- 
innere Anwendung des Queckſilbers dringend, bad- zuerſt 
von ihm geſchilderte Merkurialfieber als Bedingung der 
Heilung feſtſetzte*ic). Immer weiter in ſeinen Beobach⸗ 
tungen vorſchreitend, ſtellte er eine gas reine, dynamifde 
Theorie diefer Krankheit auf und gruͤndete darauf ein 
eben fo dynamiſches Heilverfabren. Er zeigte, daß die 
nach Gertreibung ber Schanker fid) hervorthuendve Luſtſeu⸗ 
che nicht erft jest fic) bilde, fondern (thon vorber vorhan⸗ 
ben fey, nur durch dad ſtellvertretende Sokalfymptom, den 
Shanker, befdwichtigt***), (Daher kann mit Rect die 
Krantheit ſchon bei ihrem Urfprung Syphilis genannt 
werden, indem fie dieſelbe iſt, wie ſpaͤterhin in veraͤnder⸗ 


*) Siehe Reine Arzneimittellehte 4. 2 9. Muff. Vorwort zu 

AQAuekkſilber. 

**) unterricht fir Wundaͤrzte uͤber dfe heneriſchen auanthetten 
Leipzig 1789. 

**) S. Organon dev Heillunſt 2. Aufl. 6. 283. Wuntert. 
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ter Form). Die Heilung diefer Krankheit gefdiedt: alfo 
weder auf materiellem, nod auf chemiſchem Wege, fone — 
bern auf dynamiſchem, wie die dex uͤbrigen. Auf viele, 
boͤchſt verfdiedene Weife- hat man von. jeher die Wirkung 
bes Quedfilbers gu eckldren gefudt und: groß iſt die Zabl 
ber dariiber aufgefteliten Hppotheſen, doch da durch alle: die 
Loͤſung des Raͤthſels nicht gelang, ſo zaͤhlte man das 
Queckſilber gu den Mitteln, welche man ſpezifiſche nannte, 
d. h. ſolche, deren durch Erfahrung beſtaͤtigte Wirkuug 
iv: beſtimmten Krankheiten auf gewoͤhnliche Art nicht zu 

erklaͤren war*). Der Homoͤopathie war es aufbehalten, 
tit Virlung dieſer Mittel mugleich mit den übrſgen zu 





0 Das war ein colechtet Belden fir die aͤrztlichen Theorlen/ 
daß fie gerade bas Heilungsprinzip der wenigen bekannten 
{pegififdhen Mittel nicht erkannten, aiſo ſich auch nice 
deutlich und waturgemdp daruͤber ertldren, wohl aber in den 

* ptelfadften und oft. naturmidrigiten Hoͤpotheſen bewegen. 

konnten. Daher kam's auch, daß dieſe duattisoen. Theorica,. 

_, aus eigner Kraft, in Folge ihrer Theorrme, tein einziges 

ſpezifiſches,d. h. wahres Hetlmittel gu finden im 
Stande waren; deny was wir davon befigen, iſt alles. Gee 

J ſchenk gluͤcklichen Zufalls, meiſt aug der ungelehrten in die 

gelehrte Praxis hinuͤbergekommen. Nur dle treueſte Beobs - 

achtung ber Natur’ [ape ihre einfach großen Geſetze — 
und den Weg mit Gluͤck verfolgen, den fle geht, d. h. d 

Naturgemaͤße, wahrhaft Heilbringende, Spezifiſche, (das Reste) 

mit’ dellem Bewußtſeyn {aden und finden. Go fuat-und: 

~ sfindet die homdopathiſche Heilkunſt fur jeden elngelnen 
Krantheltsfall bas ſpezifiſche Mittel, unbetimmert um all- 

:  bfe hodgebaueten Theorien, die dod nur die fogenannt 
nidt ſpezifiſchen Mitel — alfo die nicht dirett beta 
lenden, die nicht zunaͤchſt angemeſſenſten, — zu Tage zu foͤr⸗ 
der und Ihre Wittungsart, oft hypothethiſch genug, gu - 


ettlaͤren verſtehen. 
oo Aumerk. des Redalt, - 


é ca 
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erklaͤren, naͤmlich durch Aehnlichkeit in ihren Symptomen. 
Sehr auffallend findet dieſe zwiſchen der, veneriſchen Krenk⸗ 
heit und dem Queckſilber ſtatt. Die den ſyphilitiſchen 
aͤhnlichen Merkurialgeſchwuͤre ſind bekannt, und wer ſich 
uͤber dieſe gegenſeitige Verwandſchaft naͤher unterrichten 
will, der vergleiche mit den bekannten Etſcheinungen der 
Luſtſeuche die Symptome des Queckfilbers in ver RM, 
AMLehre a. a. O. So iſt auch bie Syphilis in die Rete 
be ber uͤbrigen Keauikheiten getreten, melche ihre ſchnelle, 
leichte und fichere Hine i in dem homoepathiſchen veiwvee⸗ 
fahren finden. 

Doch ich gehe nun fiber zur Anwendung des Qued · 
fi thers in den einzelnen Formen der Syphilis und betiac 
te zunaͤchſt bie reinen Schanker. 

Wie wichtig es ſey, daß der Schanker durch teine 
aͤußere Behandlung geſtoͤrt werde, ſondern ungereitzt auf 
ſeiner Stelle bleibe, um durch ſein freiwilliges Verſchwin⸗ 
pen ein ſicheres Kennzeichen der Tilgung der innern Krank⸗ 
heit gu geben, iſt ſchon beruͤhrt worden. Die neueſte 
Erklaͤrung Hahnemann's uͤber die Behandlung der 
reinen Schankerkrankheit in der R. AMLehre 1. B. 2, 
Aufl, iſt in der Bhat uͤberraſchend, ‘inde er jebt fein dae . 
felbft angegebened reinſtes Praͤparat durch mebhrmaliges 
. Verreiben bis gum Quadrilliontheil eines Grand verdinnt 
und. eine eingige Gabe v, gewoͤhnlich far. hinreichend und 
binnen 14 agen obngefabe die Heilung bewirkend era 
klaͤrt. Wie unendlich fticht died ab gegen das bisher uͤb⸗ 
liche Verfahren! Wohl duͤrfte es den Aerzten ſchwer fale 
len, von ihrer gewoͤhnlichen Methode ſogleich gu dieſer, 
ihnen gewiß unglaublich duͤnkenden uͤberzugehen. Viel⸗ 


ec; 
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leit Yinnte nod) eber die Sort: Bie noch abwei⸗ 
chende Handlungsweiſe, welche ich⸗ ſo wie mehrere anvere 
porndopathifthé Aerzte, vor der Bekanntmachung von 
Hehnemanns neueſter Heilart befolgte, Glauber’. bei 
ihnen finden und icy will fie alſo hier mittheilen, nicht 


alds Mufter; ſondern nur zum Beleg, wie wenig es der 


gewoͤhnlichen angrejfenden Behandlung beduͤrfe und wie 
weit leichtor die Heilung ſchon auf dieſe Act ga etlangen fei. 

Natuͤrlich bediente icy: midy ded aufloͤslichen Queckſilbers. 
Ser-feiner Verduͤnnung bin id) nicht weiter als zu Zagsg 
Gran geftiegen, doch wie ungemein klein iſt nicht ſchon fo eine. 
Gabe gegen die gewoͤhnlichen! Wor eines ober ein Paar 
Gaben erwartete ich jedoch die Heilung-nod nicht, ba id) 
bie Krankheit ſchon bei ihrem Urfprunge. fie gu feftftehend 
anſah, deshalb reichte ich bie Gaben friiher noch ſehr 
Zaͤufig, taͤglich, ſelbſt mehre, doch ſtets nur einen kleinen 
Theil eines Grans eines Iagss3 indeſfen uͤberzeugte id 
mich ſpaͤter, daß dieſe oͤftere Wiederhohlung unnuͤtz, ja 
ſelbſt hindernd fey, weshalb ich fie verminderte). Schon 





4) Mehrere Leute mit hoͤchſt ausgebildeten, aͤchten Scans 
kergeſchwuͤren an der Vorhaut, mit Phimosis und Pa- 
raphimésis, wurden fn der meneften Zeit, einzig nnd 
allein burd drei Gaben Merkur, deren fede den millionſten 

Theil eines Grans betrug, binnen. 20 Tagen vollfommen, 
ohne Entſtehung irgend einer andern Beſchwerde und dauers 
haft geheilt. Sn dieſem Galle naͤherb ſich die Behundlungs⸗ 
weiſe dem Ideale welches Hahnemann in der oben ana 
gefuͤhrten Stelle der reinen AMeehre aufftelt, ſchon ſehr 
bedeutend und fernere Crfahrungen werden wahrſchelnlich dud 
die Heiltraft Einer und zwar fo einen Gaben wohl zu⸗ 
berettcten Quediilbers, wie fie dort. angegeben ijt, beſtaͤ⸗ 


tigen. 
Anmerl. ves. Redalt. 
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bei, dieſer Behandlyng: Fann {man ſauf einen -ſehr guͤnſti⸗ 
gen Kefolg zaͤhlen. Ohne daß die Kranken (vorausgeſetzt, 
daß: ſie nur an Schanker leiden, Jonft aber wohl. und 
Frdftig ſindy ſond otwad. yon. -dem Mittel gu. ſruͤren -pfleg 
gen, geigt ſich die Kraft deffelben. gewoͤhnlich ſchon imden 
erfien Lagen--dadurch...daB die Schanker: anfangen ein 
reineres Anſehen zu bekommen, dev. unreine Grund-wirh 
natuͤrlicher, die ſpekartigen Raͤnder nehmen ab. So ſchrei⸗ 
tet die Beſſerung⸗ fort, bis endlich der Schanker ganz 
verſchwindet, die ganze Stelle ſich mit neuer Haut uͤber⸗ 

zieht und wieder iby fruͤheres, natuͤrliches Anſehen gee 
winnt,- Diefe wieder. hergeſtellte natuͤrliche Hautfarbe iſt 
ein gang vorzuͤgliches Zeichen der voͤlligen Heilung; bleibt, 
die, Stelle, wo fruͤber ein Schanker ſaß, roth; glaͤnzend, 
fo. mug uns dießs fies wegen ber. singlicen Befeitigung 
ges Zeichen nag 88* zu Huͤlfe gezogenen ortlichen 
Mitteln. Bei dem hier angegebenen Verfahren heilen die 
Schanker ohngefaͤhr in drei Wochen, bisweilen etwas fruͤ⸗ 
her, hisweilen iſt etwas laͤngere Zeit noͤthig. Sind fie 
auf dieſe Art verſchwunden, ſo iſt auch der Kranke voͤllig 
hergeſtellt, denn da das innerlich gegebene Mittel auf den 
ganzen Organismus wirkt, fo tans bad lokale Symptom. 
natuͤrlich nicht eber-weiden, als bis die Geſammtkrank⸗ 
heit, vom welder jenes abbingt, geboben iff. Es laͤßt 
ſich nicht denken, daß bet einer fo gelinden Kur ein Reſt 
der Krankheit und alſo die Gefahr eines erneuerten Aus⸗ 
bruchs zuruͤckbleiben ſollte. Zwar kann eine Krankheit 
nebſt ihren aͤußern ſichtbaren Erſcheinungen aud durch 
innere Arzneien nue ſcheinbar geheilt, blos unterdruͤckt wer⸗ 

| . 
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den, um nach Veriauf deren Witkutigtdauer wieder here 
vorzubrechen, jedoch gebdrt dazu heftige Ginwirlung vex 
Argneimitte! und dadurch erfolgte anderartige Erkrankung 
bes Organismus; von fo ſchwachen Gaben iſt aber. feine 
fo ſtarke Wirkung moͤglich, fie wuͤrden faſt gar ‘feline 
Außern, wenn fie nicht ir fo naher Venteziehung m der 
vorhandenen Krankbeit ſtaͤnden. 
Sso ſchwach und unbedeutend das Queaſilber in die 
er geringen Menge gegeben ſcheinen duͤrfte, fo bebe ich 
vdoch dei verminderten Gaben denſelben, ja nod‘ guͤnſtigern 
Exrfolg geſehen. Ich hatte Gelegenheit, mich von der noch 
zu flarten Wirkung dieſer dfteren Saben zu uͤberzeugen. Bel 
einem ſonſt kraͤftigen, nur etwas reizbaren Kranken er⸗ 
folgten nad) nicht zu langer Ginnabihe von zwei derglei⸗ 
Hen Gabe taͤglich, ploͤtzlich Fieberbewegungen, welche ſich 


durch ihre Elgenthuͤmlichkeit als einen Anfang des Merku⸗ 


rialfiebers charakteriſirten. Da es aber nicht in meinee 
Abficht lag, dieſes Fieber hervorzurufen, ſo ſetzte kb. das 
Queckſilber aus, worauf es ſich wieder verlor. “Ge: laͤßt 
fich hieraus abnehmen, daß es bei dem Queckſilbergebrauch 


keinesweges (fo wenig ald bei andern dynamiſchen Heil⸗ 


mitteln) auf die Menge anfomme, wie man bisher anzu⸗ 
nehmen geneigt war, ſondern daß auch in ber Syphilie 
die dynamiſche Umſtimmung ded Befindens durch anſchei⸗ 
nend geringe Kraͤfte erfolge. Zugleich kann dies auch 
als klarer Beweiß dienen, daß durch die ſogenannten 
Verduͤnnungen bei der homoͤopathiſchen Arzneibereitung 
die Kraft der Mittel nicht geradezu geſchwaͤcht, ſondern 
dadurch allerdings, wie Hahnem ann ˖ bemerkt, entwi⸗ 
elt werde. Bei dem bier beſchriebenen Verfahren koͤn⸗ 
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nen. a bute ¢ einen Gran Qhuetfilber,’ ber bei dewoöͤhnlicher 
Behandlung oft auf eine Gabe gereicht wird, ſchon 
tauſend ſyphilitiſche Kranke geheilt werden; ware died 
wohl denkbar, wenn durch das Vorreiben mit Milchzucker 
die Kraft des Mittels nicht mehr erweckt und hervorgeru⸗ 
fen wuͤrde? Und wie weit auffallender wird der Abſtand 
in. biefem: Verhaͤltniſſe, wenn die Veidinnung weiter foete 
seine wird. . 
Von jeder dufern Behandlung laͤßt man die Sqan⸗ 
tet fret, um fie. nicht im geringfter gu fidren. Wo. e8 
noͤthig ift, wird blos durch Walden mit lauem Waſſer 
fuͤr die Reinlichkeit geſorgt; Charpie aufzulegen wird yidt 
leicht noͤthig werden. Alle anderen aͤußeren Mittel ſind 
nicht nur unnuͤtz, ſondern auch ſchaͤdlich; ſelbſt die Schan⸗ 
ker mit ſehr harten Raͤndern heilen, ſobald die innere 
Krankheit gehoben iſt, durch eigne Kraft der Natur. 
Eben ſo iſt and bei der veneriſchen Verengerung der 


Vorhaut und Einſchnuͤrung der Eichel Quekfilber das Hilf 


reiche Mittel; daß es Entzuͤndung und waͤſſerige Aufs 
ſchwellung der Vorhaut vor ſich hervorbringe, dies ſieht 
man in ſeinen Symptomen im iften Bande der reinen 
AMbLehre. Doch bet dieſen Zufaͤllen duͤrfte vorzuͤglich anzu⸗ 
rathen ſein, das Mittel nicht zu ſtark zu geben, um nicht 
eine große Erhoͤhung hervor zu bringen und die Heilung 
zu verzoͤgern, was bei den Schmerzen ſehr unangenehm, 
ja bei der Paraphimoſe von nachtheiligen Folgen fein koͤnn⸗ 
te, wenn fic) dieſe nicht zuruͤckbringen laͤßt. Aeußerlich 
iſt blos fir Reinlichkeit und Ausfluß des Eiters aus dew 
Geſchwuͤren durch laues Waſſer gu forget. Auberdem bes 
wirken wohl aud) Baͤhungen mitj warmer Milch einige, 


— 144 — 


Anderung, dle beſte und dauernde bringt indeſſen bas 
Quekſilber hervor; nicht leicht moͤchte bei rechter Behand⸗ 
tug die uͤble und ſchmerzhafte Operation bes Aufſpaltenz 
noͤthig werden. 

Biel Umſtaͤnde und Zeit erfordert haut bei gewohn⸗ 
licher Behandlungsart die Heilung der Schoos beu⸗ 
Yen, welche gleidjfam'ben Uebergang von dem Schan⸗ 
fer zur allgemeinen Luſtſeuche bilben und haͤufig - nad 
Vertreibung oder wenigſtens Reijung der erſteren Sard 
manche ſcharfe und. aͤtzende Mittel entſtehen, . weldid 
dfters von den Kranken ſelbſt angewandt werden; beſon⸗ 
ders unter den niedern Volksklaſſen. Da fie demnach 
eine weitere Ausbildung der veneriſchen Symptome anzei⸗ 
gen, haͤlt man ſchon deshalb ihre. Hrilung fuͤr ſchwieriger. 
Mit der innern Anwendung des Quekſilbers begnuͤgt man 
fic) faſt nie, ſondern nimmt gewoͤhnlich nocd die oͤrtliche 
Einreibung der Queckſilberſalbe zu Huͤlfe, um deſto mehr auf 
dleſe Druͤſengeſchwuͤlſte einzuwirken und ihre Zertheilung 
um ſo eher zu erzielen, obgleich Einige auch den Rath ge⸗ 
ben, ſie lieber in Eiterung zu ſetzen und ſo deſto eher die 
Ausbreitung der Luſtſeuche zu verhindern. Gelingt die 
Zertheilung nicht, fo ſucht man durch vielerlei anfges. 
fegte erweichende Mittel die Erdffnung gu befoͤrdern und 
wendet nach dieſer gewoͤhnlich noch mehre aͤußere Mittel. 

‘an, theils Merkurialpraͤparate, theils andere. Dabei 
und bei dem inneren Merkurialgebrauch erfolgt ihre Hei⸗ 
lung doch oͤfters ſehr langſam nad einer langwierigen: und 
beſchwerlichen Eiterung. 

Viel leichter und ſchneller heilen die Schoosbeulen bei der 
Aangegebenen, blos innern Behandlung, welche nicht von der 


X 


ee 15 — 


bee Schanker abweidt. . Die Frage; ob die Zertheilung 


oder das Herbeifuͤhren der Eiterung vorzuziehen ſei, faͤllt 
bet dieſer Behandlung weg. Die Bertheilurg wird von 
felbft erfolgen, wenn die Eiterung nod) nicht eingttreten 


ift, ift dief e aber ſchon ſtark und die Oeffnung erfolgt, ſo 


wird doch ein gutes Eiter abgeſondert und die Heilung geht 


weit ſchneller vorwaͤrts, als bei dem gewoͤhnlichen zuſam⸗ 
mengeſetzten Verfahren. Aeußerlich geſchieht dabei - wieder 
nichts, als daß man die Oeffnung rein halten und fie mit 
Leinwandfaſern, in laue Milch getaucht, belegen laͤßt. Da⸗ 
bei verliert ſich bald die Entzuͤndung und ſchmerzhafte, 
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Empfindlichkeit, die Hoͤhlung wird allmaͤhlig reiner und die 


Wundraͤnder ſchließen ſich. Die Oeffnung der Schoos— 
beulen uͤberlaͤßt man der Natur; fie durch die Kunſt zu 


bewirken iſt auch uͤberdies unnoͤthig, ba die Beflirdhtnig’. 


Einiger, das Gift koͤnne ſich dem uͤbrigen Koͤrper unter⸗ 


deſſen mittheilen, nichtig iſt, indem die allgemeine Anſtek⸗ 


kung voranging. Oeffnen fic) die Bubonen bet unſerer 
Behandlhung mit ganz kleinen und ſeltenen Gaben Merkur 


von ſelbſt und bleiben frei von jeder aͤußern Behandlung, 


ſo heilen ſie wie eine gutartige Wunde und vernarben ſehr 
gut, fo daß faſt jede Spur verſchwindet, wad nicht fo. 


leicht geſchieht, wenn fie aͤußerlich mit vielerlei Mitteln be 


unruhigt werden, da man bisher. bier, wie bei andern Faͤl⸗ 
Jen, immer gu viel thun wollte. Sind dieſe Beulen vor 
Beginn der innern Behandlung ſchon geoͤffnet und viele 
tleich durch verſchiedene, vom Kranken ſelbſt gebrauchte 
aͤußere Mittel in einem ſchlechten Zuſtande, mehr ſchwarz, 
ſchlecht eiternd, ſo iſt daſſelbe innere Verfahren gleichſalls 
hinreichend, nur. geht die Heilung und Vernarbung aus 


we. 
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natlielichen Gruͤnden etwas langſamer vor ſich und age. 
auch cher Zeichen zuruͤck. 

Sind. zugleich aud) Schanker vinbanben, fo geben and) 
ieß⸗ zugleich mit den Schoosbeulen in Heilung uͤber dow 
pflegen fie ſich erſt dann voͤllig gu verlieren, wenn die 
Bubonen ganz geheilt find, ſelbſt wenn fle ſchon vorher ein 
recht gutes und reines Anſehen hatten. Dies iſt ein neuer 
Beweis der Wichtigkeit ihres Daſeyns und daß ſie nicht eher 
weichen, ald bis bie innere Krankheit voͤllig getilgt iſt. 
Ich beobachtete, daß waͤhrend der Heilung der eiternden 

Schoorbeule ſehr reine Schanker, welche nur noch das An⸗ 
feben einer wunden Hautſtelle hatten, mehrere Tage une 
veraͤndert blieben, nad voͤlligem Berheileu’ der Beule aber 
an einem age bid anf jede Spur ploͤtzlich verſchwanden. 
Mer erfennt hier in ihnen nicht bad: untriigliche Zeichen 
der gaͤnzlich getilgten Anſteckung und wer wollte wohl 
durch unberufene aͤußere Vertreibung derſelben ſich dieſes 
Leitſterns berauben? — Daf bei fo gruͤndlicher, radika⸗ 
len Heilung der Leiſtenbeulen die Gefahr eines Ausbruchs 
der Luſtſeuche verſchwunden ſei, wenn beſonders die zu⸗ 
gleich noch vorhandenen Schanker verſchwinden, bedarſ 
wohl kaum einer Erwaͤhnung; nur brauchen die Bubonen 
in der Regel mehr Zeit zum Heilen, als dieſe. 

Welche Vorzuͤge dieſe Behandlung der veneriſchen Gee 
ſchwuͤre vor ber gewoͤhnlichen habe, wird jedem Unpartheii⸗ 
ſchen einleuchten. So ſchnell, fo ſicher, fo ohne alle Bee 

ſchwerde fiir den Kranken wird bei großem Gaben, bei 
unpaſſenden Praͤparaten, bei zugleich angewandten aͤußern 
Mitteln das Ziel nicht erreicht. Alle ble. Folgen einer 
Merkurialkur, vor welcher bisher die Kranken ſich oft mehr 
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futchteten, als vor der Krankheit ſeiͤſt fallen biee tt wegs 
die Behandlung ift fo gelind und unbefdrwerlid), wie jede 
andere homoͤopathiſche. Daf bie Heilung durd) diefe kleine 
Gaben bewerkftelligt worden fet, dDeShalb Fann fein Zweifel 
obwalten, ba fic) diefelbe von keinen andern Ginfliffen abs 
leiten laͤßt. Zwar bat man in neuern Seiten behaupten 
wollen, (befonders einige engliſche Aerzte) die Syphilis heile — 
aud durch eigene Kraft dee Natur.” Indeſſen beruht dies 
wahrſcheinlich auf Taͤuſchung und widerſpricht allen bishes 
rigen Erfahrungen, welche durch zahlreiche Beiſpiele unwi⸗ 
derleglich erwieſen haben, daß die einmal gehaftete veneri— 
ſche Anſteckung durch die Naturkraͤfte nicht beſeitigt werde, 
ſondern ohne Behandlung . im Korper ſtets fortwabre. 
- Nod weniger wirde fic) annehmen laffen, daß mehre gluͤck⸗ 
lid) und ſchnell gebeilte Faͤlle gerade ſaͤmmtlich durch die 
Natur beſeitigt waren*t). Doc) muß ich hierbei noch erin⸗ | 
nern, wie ſehr es erforderlich fei, bei ſolchen Behandlungen 
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>} Um and hieruͤber fim ſogar noch gu uͤberzeugen und aud die⸗ 
fem mogliten Cinwurfe gu begegnen, lies man {m Gate 
nifonlazareth gu Berlin einen Sypbhilitifdhen eine Beit ohne 
Huedfilber und gab ihm dann ‘dies, wo man die Wirtung 
dentlich ſah; ancy wurde der Verſuch gemadt, unter 
bret ziemlich gu gleicher Seif und in gleicher Staͤrke mit 
Schanker Angeſtecten, dem erſten das aufloͤsliche Queckſilber 
~ inmn dieſen kleinen Gaben, dem zweiten Calomel had gee 
woͤhnlicher Methode und dem dritten gar keine Argnet - 
, ‘gu geben; hierauf wurde der erfte Kranke weit ſchneller 
und leichter hergeſtellt, als dev zweite, waͤhrend der dritte 
fic gat nicht befferte. uch verficerte mir ein Arzt, ex 
Habe in feiner Privatprarié bei zwei zugleich angeftetten - 
Sranfen, wo er einen nach gewodhnlider Urt, den sweltes 
nach det angegebenen bebandelt, dle Vorzuͤge des lebtern 
Verfahrens dentlich geſehen. 
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auf eine ganz aͤchte Bereitung des aufldslichen Quedſi tees, wel⸗ 
ches die vollkommene Schwaͤrze haben muß, und dann auf eine 
mit groͤßter Genauigkeit veranſtaltete Verreibung deſſelben 
mit Milchzucker zu ſehen. Iſt beides nicht mit der erforder⸗ 
lichen Sorgfalt bereitet, ſo kann man des Erfolgs nicht 
gewiß ſeyn und leicht zu falſchen Reſultaten kommen. 
Noch iſt uͤbrig, uͤber das Verfahren in der wirklich aus⸗ 
gebrochenen Luſtſeuche etwas zu ſagen. 
Nur in ſehr ſeltenen, gluͤcklichen Faͤllen erſcheinen die 


Schanker nach Vertreibung durch unpaſſende Mittel wieder 


und machen ſo die Heilung ſicher und leicht; gewoͤhnlich zei⸗ 
gen ſich ſtatt ihrer, außer den Leiſtenbeulen, andere For⸗ 
men als Zeichen der innern Krahkbeit, veneriſche Geſchwuͤre 
in der Mundhoͤhle und die uͤbrigen bekannten Symptome, 
deren Unbeſtaͤndigkeit und oͤfterer Wechſel die Heilung ſehr 
erſchwert und uns uͤber ihre Vollendung ſehr ungewiß 
macht. Gewoͤhnlich beſtreitet man dieſe Zufaͤlle der allges 
meinen Luſtſeuche burch eine ſtaͤrkere und kraͤftigere Mera 
Furialfur, wobei man entweder nur die Behandlung in - 
ſtaͤrkern Gaben kuͤrzere Beit. anhaltend fortfest oder auch 
zu gang anbern Methoden bes Queckſilbergebrauchs uͤber⸗ 
geht. Haͤufig waͤhlt man dann ſtatt der fruͤher gebrauch⸗ 
ten ſchwaͤchern Praͤparate nun die heftigern und vertauſcht 


+ eB. das Calomel und das ſchwarze QueckſilberOxyd mit 


vem Sublimat und andern. Hier ſcheint man das Verſehn 
zu begehen, dieſe Praͤparate hinſichtlich ihrer Wirkung blos 
in gradueller Verſchiedenheit gu betrachten, da fie doch in 
ihren Aeußerungen vermoͤge ihrer verſchiedenen Beſtand⸗ 
theile ſehr von einander abweichen. War der Kranke uͤbri⸗ 
gens ſchon fruͤher behandeltſworden, fo lag der Grund ſeiner 


\" 
\ 


> 9 


Wichthaſellung uͤberdies nicht an der zu ſchwachen, ſondemn 
an unrechter Anwendung ded Queckſilbers, und die öftere 
und lange Wiederhohlung deſſelben muß, anſtatt Heilung 

gu, bewirken, endlich großen Schaden ſtiften, indem ein 
wahres Queckſilberſiechthum/ ein hartnaͤckiges und ſchweres 

Leiden dem Koͤrper eingepflanzt wird, oder, wenn die ve⸗ 

neriſche Anſteckung nod) nicht getilgt iſt, ſich mit dieſer zu 

Der nod ſchlimmern Krankheitsform, der ſogenannten ver⸗ 
larvten Syphilis, verbindet. 

Endlich nimmt man gegen die ſchwierigſten Formen der 
‘Syphilis, welche vielleicht {chon einer wiederholten Merkurial⸗ 

_ fur widerftanden batten, bie in fruͤheyn Beiten ſchon gebraͤuch⸗ 
lic) geweſenen, jetzt in etwas verdnderter Form wieder fehr 
empfoblenen Ginreibungen, die fogenannte Inunkzions⸗ ober 
Hungerkur, fruͤher große Kur genannt, zur Hilfe, bei wel⸗ 
cher durch ein ungemein heroiſches Eingreifen in den gan⸗ 
zen Geſundheitszuſtand eine allgemeine Umaͤnderung der 
Krankheit herbeigefuͤhrt, man kann wohl ſagen, erzwun⸗ 
gen wird. Wie ſollte wohl auch ein ſelbſt ſehr kraͤftiger Koͤr⸗ 
perbart, nach einer vierzehntaͤgigen Vorbereitungskur durch 
einige Purganzen und taͤgliche warme Baͤder in einer 
ziemlich warmen Temperatur und bei ſehr magerer Diaͤt, 
durch ein uͤber drei Wochen taͤglich fortgeſetztes, ſtar⸗ 
kes Einreiben dev grauen Queckſilberſalbe uͤher eine große 
Koͤrperflaͤche (wobei bisweilen ſelbſt die daſſelbe verrichten⸗ 
den Krankenwaͤrter Speichelfluß bekommen), bei Entzie⸗ 
hung faſt aller Nahrungsſtoffe und hohem Waͤrmegrade 
des von Queckſilberdunſt fortwaͤhrend angefuͤllten, verſchloſ⸗ 

ſenen Zimmers, nicht eine maͤchtige Veraͤnderung erleiden? 
In der hat! man kann fid) nicht wundern, wenn durch : 
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dieſe Revolutlonbtur eine auch ſehr feſtſitzende Krankheit 
verdraͤngt und der Koͤrper, wenn er die Behandlung aus J 
Halt, gleichſam umgewandelt wird, Traurig iſt es, daß 
- ein fo angreifendes Verfahren durch fehlerhafte Behand⸗ 
lung der erſten Anſteckung von Seiten des Kranken ſelbſt 
ober eines Arztes zuerſt veranlaßt und hebeigefuͤhrt wird, 
da bei fruͤherer wirklicher Heilung eine ſo ſchreckliche 
Kur entbehrlich geworden waͤre. Wohl mag man 
der Meinung ſeyn, daß es fuͤr den Kranken beſſer ſey, 
durch eine ſo heftige und unſanfte Behandlung von 
einem ſchlimmen Uebel befreit zu werden, als fortwaͤhrend 
Haran zu leiden. Indeſſen iſt hier doch die Frage, obh 
wan fo ganz gewiß fey, daß auf dieſe Art bie Krankheit 
ohne alle ible Nachwehen getilgt fei ind ob es nicht befe 
fere und gelindere Wege gebe? Wenigſtens gehirt das 
Verfahren, wenn eS auc auf fdnellen Erfolg Anfprud 
machen Fann, nich. gu denen, in welden die Arzeneifunf 
ſanfte Huͤlfe in Menfchenteiven bringt, wenn. es gleich 
burd dad Beftreben zu helfen entftanden ift. 
Bei homoͤopathiſcher Behandlung der allgemeinen | 
Luſtſeuche ift filets eine Hauptſache, forgfaltig gu’ pris 
fen, ob die vorhandenen Erſcheinungen wirklich diefer ane 
gehoͤren, oder ob fie Folgen eines borangegangenen ſtarken 
und anbaltenden Quedfilbergebrauds — Merkurialkrank⸗ 
heit — ſind, oder endlich, ob ſie aus einer Zuſammen⸗ 
ſchmelzung der Symptome der Luſtſeuche mit denen des 
Queckſilbers beſtehen — verlarvte veneriſch Krankheit —. 
Dieſe uUnterſcheidung iſt nicht leicht, beſonders bei ber 
Aehnlichkeit fo vieler Queckſilberſymptome mit den penes 
riſchen Zufaͤllen; es ift daher eine genaue Vergleidung 
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diefer Erfdeinurigen noͤthig. Ueberbies giebt die Erkun⸗ 
digung Licht, ob der Kranke (don fruͤher viel undlange Ques 
ſilber genoinmen. Qrbeffen darf der Argt, imBall dies geſche⸗ 
hen ift, nicht fogleich bas Seiden fir Merkurialkrankheit an⸗ 
ſehen, -fondern es ift-immer nod) genaue Erwaͤgung noͤ⸗ 
thig, welcher Urface die bidherige Krantheit zuzuſchreiben 
fei. Eg kommt dabei ſehr darauf an, welde Ptaparate und. - 
auf welche Art fie gebraucht worden, ob ſchnell und in 
ſiarken Gaben, oder langſam und anhaltend, ob der Rive 
per heftig und tumultuarifd) ergriffen worden fei, oder 
allmaͤlig, aber innig, ob das Metall ftarke und profufe: 
Ausleerungen erregt habe oder nicht? Iſt der erftere Fall, - 
fo laͤßt fid) cher erwatten, daß der Ueberſchuß feiner Kraft 
fic entladen babe und nidt fo leicht anhaltende Birkunger 
deſſelben zuruͤckgeblieben, als wenn e& bei Dem Mangel — 
dieſer Ausſcheidungen, bei langfamern und anbaltendern 
Gebrauch feine Kraft im Korper mehr entfalten konnte. 
Auch ift gu unterfucen, ob der Kranke vielleidt (hon 
waͤhrend ber Beit Mittel genommen, welche die Wirkungen 
bed Quedfithers aufzuheben oder wenigftens zu minder 
vermochten, befonders Schwefel und: Schwefelleber. Bers 
nev iſt gu eroͤrtern, ob das jetzige Leiden blos von einer 
Krankheitspoten; abhaͤnge oder von beiden und alſo kom⸗ 
plizirt fei, was beſonders leicht geſchieht, wenn die Krank⸗ 
heit fruͤher nicht nur mit ſtarken, ſondern zugleich zu ihrer 
Heilung untauglichen Praͤparaten bekaͤmpft wurde. 
Ergiebt ſich, daß da’ Queckſilber keinen Antheil an 
ber gegenwaͤrtigen Krankheit habe, ſondern dieſe blos ves 
neriſch ſei, fo tritt die Anwendung des aufloͤslichen Queck⸗ 
ſilbers wie fruͤher ein, nur muß died mit groͤßerer Bore 


~ ‘ 
. { 


fidt geſchehen, indem das Senngeiden ber Geitung, ber 


Schanker feblt, weil biefe fonft leicht nur ſcheinbar feyn 
kann. Daher muß bee Kranke ladgere Beit beobachtet 


werden, unt ber efwa wieder hervorbrechenden Luſt⸗ 
ſeuche entgegenzuwirken. Iſt aber auch die gaͤnzliche Til⸗ 


gung des veneriſchen Giftes nach Vertreibung des Schan⸗ 


kers ſtets ungewiß, fo geht dod) die Homoͤopathie viel 
ſicherer dabei zu Werke, indem die ſo ſchwache Anwen⸗ 
dung des Queckſilbers auch bei laͤngerem Gebrauche keine 
uͤblen Folgen befuͤrchten laͤßt und der Argt! alſo ruhiger 


das vielleicht erneuerte Auftreten der Syphilis laͤngere Zeit 


beſtreiten kann. Der ſchlimmſte Fall iſt die Komplikazion 
der venerifthen mit ber Queckſilberkrankheit; bier ift. bie 

Heilung febr ſchwierig und es erfordert je nad) den Um⸗ 
ſtaͤnden verſchiedene homoͤopathiſche Mittel, um Befferung ’ 


- gu bewirken. Hahnemann nennt Kellerhals, Schier⸗ 


ling, Waldrehe al zuweilen paſſend außerdem ſcheinen 
auch Bitterſuͤß, Stephanskoͤrner und Wurzelſumach zuwei⸗ 
len zu entſprechen. — Die Gegenmittel des Queckſilbers 


Hallein find im Iſten Bande der R. Arzeneimittellehre ‘ane 


gegeben. Gegen Knochenfraß der Gaumens und Naſenkno⸗ 
chen iſt außerdem Blattgold im Aten Bd. genannt und 
leiſtet ſehr treffliche Dienſte, wie aud) aus einer Heilungs⸗ 


geſchichte in dieſem Archive, — Wes Heft bes ten Bane 
des ©. 95. — erhellt. Daß bei Kompliknzion der Luſt⸗ 


feuche mit andern chronifden, miasmatiſchen Krankheiten, 
namentlid) ber Krage, die letztern zugleich gu beruͤckſichti— 
gen find und ihre befondere Behandlung erforbern, bedarf 


wohl keiner Erinnerung. 
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Zum Schluß bemerke ich noch, daß hinfichtlich bee bet 
homooͤpathiſcher Behandlung der xeneriſchen Krankheit gu 
beobachtenden Diaͤt & keinesweges noͤthig iſt, die Kranken | 
in Betreff der Quantitdt dee Nahrungsmittel fo gu bes 
ſchraͤnken und ihre Kraͤfte dadurch gu ſchwaͤchen, wie die’ 
fo bdufig gur Bedingung gemadt wurde, Die Homods 
pathie verlangt, wie in andern Krankheiten, nue eine gang 
naturgemaͤße Dist in jeder’ Hinſicht und Vermeidung aller 
ſtoͤrenden Ginfliffe, weshalb der Arzt hier oͤfters gang bee 
fonders ſtreng in feinen Anordnungen fein muß. Das 


Naͤhere uͤbergehe ich und beziehe mich auf die in dieſen I 


Blaͤttern von Dr. Stapf gegebene Ueberſicht der homooͤ⸗ 
pathiſchen Diaͤtetik. So gewaͤhrt denn dad homodpathiſche J 
Heilverfahren lauch in dieſer ani a viele Vortheile vor 

dem bigberigen. 
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Ueber pas wahre Verhaͤltniß der Bondepethi 
zur Allopathie, 


von 


— 


Dr. Caspari 
n ausuͤbendem Aizte und Wundarzte zu Leipzig- 
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Zu ben merkwuͤrdigſten aber auch traurigſten Erſcheinun⸗ 
gen in der Geſchichte der Medizin gehoͤrt unſtreitig die Auf⸗ 
nahme, welche die Homoͤopathie in der Reihe vpn Sy⸗ 
ſtemen gefunden hat, die vom Urſprunge der Medizin ar 
bis auf die heueften Epocen derfelben aufgeftellt worden — 
fitd.@ Alle diefe Syfteme wurden, obgleidy viele derfels 
ben nichts weniger als brauchbar Waren, angenommen, 
gepruͤft, eine Zeitlang befolgt, und, wenn man ſich von 
ihrer Nichtigkeit uͤberzeugt hatte, der Vergeſſenheit uͤber— 
geben, d. h. a posteriori verworfen; ber Homoͤopathie 
aber, welche auf keine Spekulazionen, auf keine Hypothe⸗ 
fen, ſondern auf reine Erfahrung gegruͤndet iſt, und tage 
lid) bie uͤberzeugendſten Proben ihrer unendliden Kraft, 
die ſprechendſten Beweife ihres hohen Werthes giebt, lage 
man dieſe Gerechtigheit nidt wiederfahren, man will fie 
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gar nicht kennen lernen, man predigt gegen! fie, Balt die 
jungen ſich bildenden Aerzte von dem wahren Wege zu 
ihrer Vervollkommnung ab, und verwirft fie alſo a priori, 
Menn fein Menſch gemachte und feſtſtehende *Erfahe 
rungen laͤugnen und ungepriift fir nidtig erklaͤren darf, 
fo ift died am allermeiftert beim Arzte der Fall, denn aus 
Erfahrungen entfprang feine Wiſſenſchaft, aneinanbergee | 
reihete und vereinigte Erfabrungen ſetzten ihn in den Stanv, 
Schluͤſſ ſe auf das zu machen, was er noch nicht erfahren 


hatte, und boten ihm den Grundſtein dar, auf welchem 


er ſeine Theorien erbauen konnte; verwirft er alſo dieſe 
erſte Stuͤtze, ſo muß ſein Gebaͤude ſchwankend bleiben und 
bald zuſammenfallen. Und ſo iſt es ja bisher immer mit 
der allopathiſchen Medizin geweſen. Sind nicht alle die 
erdachten Syſteme gefallen, ſobald ein neues entſtand und 
man ihre Nichtigkeit erkannte, und hat ſich nicht immer 
bad Hippofratifde ,1. das Erfahrungsſyſtem am laͤngſten 
erhalten, obgleich ſo vieles frembartige! bineingetragen wur⸗ 
be, welches ſeinen Werth ſchmaͤlerte? Und fo wird,-fo 
muß. es geben, bis die Wabrheit ſiegt, und ihren Segen 
uͤber Gute und Boͤſe verbreitet. 

Dieſes hartnaͤckige gegen vie Verbreitung des Guten 
und Wahren gerichtete Widerſtreben haͤngt theils von det 
gaͤmzlichen Unbekanntſchaft mit ber neuen Lehre, theils 
aber auch von ber daraus hervorgehenden falſchen Mele 
nung ‘ab, es gehe die Tendenz der Homoͤopathie auf une 
bedingte Zerſtoͤrung alled deffen, was-fraher fir bie Me— 
wvitgzin gethan und in ibe gewirkt worden iſt, hinaus. Dies 
erbittert die alten Theoretiker und Praktiker ſo ſehr, weil 
ſie, unbekannt mit den großen Vortheilen der Homoͤopa⸗ 


~~ 


\ 


7 


t 


— % — 


thie in ihe nue die Feindin ihrer eigenen Anfichten und 


des alten Schlendrians fehen, und von der AnerFennung 
dieſer grofen Wahrheit ben Sturz der Eleineren in der -ale 
fen Lchre wirklich enthaltener fuͤrchten. Es muß daber 
das ernſte Beſtreben, der aufrichtige Wunſch aller Freunde 


der Homoͤopathie ſeyn, die damit nicht Vertrauten von 


dem Ungrunde ihrer Anſichten zu uͤberzeugen, und dieſe 
Lehre in einem Verhaͤltniſſe zu den anderen Methoden 
darzuſtellen, welches keine abſtoßende, keine unfreundliche 
Seite hleiben laͤßt. 


Dahin gehoͤrt nun wohl vorzuͤglich, daß man ihnen 


zeige, wie die Homoͤopathie keinesweges der Medizin ihre 
wiſſenſchaftliche Form entziehen, noch auch das Gute, 


welches wirklich in derſelben enthalten iſt, umſtoßen will, 


ſondern, wie fie ſich vielmehr bemuͤht, den einzigen, ſicher 
und ſchnell zum Ziele fuͤhrenden Weg zu zeigen, den der 
Arzt bei Behandlung der Krankheiten gehen muß. Die 
Homoͤopathie greift reformirend in die Therapie und ma- 
teria medica ein, zwei Lehren, in welchen, zumal in der 
legteren, nod) am wenigften Ppfitives gu finden war, fie 


thut bie Unbeftindigfeit und Unbraudbarfeit ſo mancher | 


Schluͤſſe dar, welche aus der Phyfiologie und Pathologie 


fuͤr pie Therapie gezogen wurden, fie will das Spekulative 
aus‘ der Therapie verdraͤngen, und. eine unſchaͤtzbare Si⸗ 


cherheit und Untruͤglichkeit an ihre Stelle ſetzen. Intereſ⸗ 
fant nnd wichtig findet es auch der Homoͤopath, der vor⸗ 
urtheilsfreie, ruhige Beobachter der Natur, dew Krank. 


heitsurſachen, der Entſtehung und: Fortbildung einer Af⸗ 
fekzion durch ihre verſchiedenen Stufen, und ihrem Aus- 
gange, ihren Verhaͤltniſſen zum Organismus und gu aus. 
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bern Krankheiten nachzuſpuͤren, und fo der Natur in ihre. 
innerſten Tiefen gu folgen, und e& freut ihn, wenn die 
therapeutiſchen Erfahrungen mit denen deer Pathologie 
LibereinEommen umd fie beftatigens aber unzweckmaͤßig, ja 
ſchaͤdlich muß er es nennen, wenn man willkuͤrliche und 
unſichere Schluͤſſe von der Pathologie auf die Therapie 
macht, wenn man die Natur in das Joch eines Syſtemes 
zwaͤngt, und dieſem gu Gunſten Erfahrungen verdreht 
und weglaͤugnet, welche als ein unverletzliches Heiligthum 
betrachtet werden ſollten. 

Wir wollen daher die Pathologie als ein Archiv be⸗ 
trachten, in welches alles, was uns Phyſiologie und Ana⸗ 
tomie Paſſendes a priori, die Therapie aber-a posteriori 
darbieten, niedergelegt, and gu rechter Zeit und am rech⸗ 
ten Orte benutzt werden kann. Dagegen Fann’ bie mate- 
ria mediea unmoͤglich in der gewohnten Form Veſtehen, 
wie ein jeder, der die veine Arzneimittellehre nur eines 
Blickes wuͤrdigte, nur eine einzige Erfahrung in derſelben 
machte, ‘gern zugeben wird; Bisher war die materia me⸗ 
dica éine Sammlung einzelner, weniger und unreiner 
Wirkungen der’ Arzneimittel auf ‘ben kranken Organise 
mus) und. deshalb immer duͤrftig, unzureichend und truͤ⸗ 
gerifchtz jetzt fo fie: eine reichhaltige Sammlung aller 
moͤglichen Wirkungen nnd: Medfte der Arzneien auf den ge⸗ 
ſunden Organismus werden, und zugleich gewiſſermaßen 
die Semiotik nicht nur aller Krankheiten, ſondern aller 
einzelnen Krankheitsfaͤlle abgeben. Auf dieſe Weiſe wird 
ſie den Aerzten freilich nicht mehr geſtatten, von dem Nu⸗ 
tzen eines Mittels bet der einen Krankheit auf-denfelber 
bei einer anderen aͤhnlichen zu ſchließen, ſie wird ihnen an 
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Statt einer oberflachlichen Kenntniß der Arzneikraͤfte eine 
außerſt genaue und deshalb freilich ſchwer zu erwerbende 
zur Pflicht machen, ſie wird ihnen aber auch anderer 
Seits unendlich ſchneller und ſicherer huͤlfreich erſcheinen, 
und fuͤr jeden einzelnen Fall das Spegififum darbieten. 
Erwaͤgen wir die allopathiſche Therapie genau, fo fine 
nen wir nicht umbin gu gefteben, daß fie hoͤchſt mangel⸗ 
haft war, und durch den fo unfideren, fo ungleichmaͤßigen 
Grfolg threr Anwendung die fogenannten razionellen Ane 
fidten nur zu oft zu Schanden macht. Wie oft laͤßt ſie 
- nidt Heilungen von Krankheiten durch Mittel geſchehen, 
welche den gewoͤhnlichen Anſichten nach ganz entgegengeſetzte 
Wirkungen hervorbriggen und in dem gegebenen Fale 
haͤtten ſchaden ſollen, wie oft Uft fie die Anfidhten von 
Reigbarkeit, Krampf, Plethora, Schwaͤche, u. ſ. w. zu 
Schanden werden und ſtoͤßt eine Reihe von Schluͤſſen mit 
einem Male um, welche dad Werk langer Spekulazionen 
waren! Wie ganz anders ift’s dagegen in der Homoͤopa⸗ 
thie! was dieſe einmal erfahrungsmaͤßig fir gewiß und 
wahr anerkannt hat, das bleibt feſt auf ewig und kann 
durch nichts umgeſtoßen werden, und daher ruͤhrt die 
große Sicherheit der Heilungen, daher das unbedingte Zu⸗ 
trauen, welches bee Arzt ihren Wahrheiten ſchenken, barf, 
a Dev alte erfahrungsmaͤßige Sag bei Behandlung der | 
Krankheiten nach der allopathifden Methode: tolle. cau- 
“gam, ift ein andrer Stein ded Anſtoßes, welcher die 
Mehrzahl der Aerzte von der Pruͤfung und Annahme der 
Homoͤopathie zuruͤckhaͤlt. Dieſer Grundſatz enthaͤlt freilich 
ſo viel einfache und evidente Wahrheit, daß es unmoͤglich 
ſchheint, ibn fahren gu laſſen, daß ſich gar fein, vernuͤnfti- 
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gerer und zweckmaͤßigerer denken laͤßt, ja daß eine Be⸗ 
eintraͤchtigung deſſelben von der Homoͤopathie gar nicht 
zu erwarten ſteht, welche gleichwohl von dem der Sache 
uUnkundigen, vermuthet wird, weshalb fie denn lieber das 
Kind mit dem Bade ausſchuͤtten. Will denn aber Hah⸗ 
nemanns Lehre wirklidy aud) diefen zweckmaͤßigen und oft 
bewabrten Grundfag umftofen? Nein, Nein! bas will 


fie nit; bad alles, was dad Geprage der Wahrheit und I 


Gruͤndlichkeit traͤgt, iſt ihr Eigenthum und ihr willkom⸗ 
men; aber einen beſſeren, ſi chereren, kuͤrzeren Weg will 
ſie uns zeigen, um zur Hebung der Krankheitsurſache und 
ſo zur Heilung der Krankheit zu gelangen, und das kann 
nur ſie einzig und allein. Das Folgende ſoll dies deutli⸗ 
cher erklaͤren. 

4 DaG die Krankheit als bie Wirkung weichen mie 
wenn die Urfache derfelben entfernt wird, iff gewiß, al⸗ 
lein fie iſt bet den, dynamiſchen Krankheiten meiſtens dope 

pelter Art, eine dufere-und eine innere, welche legtere von 
‘pen Lehrbuͤchern der Pathologie die nadfte genannt itd, 
im Grunde aber die meiftens nicht wahrnehmbare Krank⸗ 
eit felbft oder die, innere Verftimmung bes Organismus 
Durch die dufere Krankheitsurſache ift, welde nun die 
wabhrnebmbaren Krankheitsſymptome | urfaclid erregt, 
Die dufere Krankheitsurfadhe wirkt in den meiften Fallen 
yoriibergehend, und ift daber nur felten ein Gegenftand. 
der aͤrztlichen Einwirkung; weit oͤfter ift died mit der 
nacften oder innern Urſache der Krankheitsfymptome der: 
Fall, und wenn diefe von dem paffenden “Argneimittel 
getroffen wird, fo kehrt ber Organismus in feinen gefune 
den Zuſtand gurid, und die Spuren ſeines Leidend vere. 


a 
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ſchwinden wie durch ein Wunder. Nun iſt es freilich ſchlimm, 
daß die Lehrbuͤcher der Pathologie bei weitem nicht immer 
hie Veraͤnderung, welche der ganze Organismus oder eines 
ſeiner Syſteme durch irgend einen Einfluß erlitten hat, 
richtig angeben, noch ſeltner aber ſichere Zeichen nachwei⸗ 
ſen, welche uns davon unterrichten koͤnnten. Daraus folgt, 
daß der Arzt nicht immer im Stande iſt, das paſſende 
Heilmittel fie die im Organismus vorgegangene Veraͤn⸗ 


derung au beftimmen, und mithin erft burd lange Um⸗ 
ſchweife und Verfuce, oder nur vermoge der Hilfe dee 


Natur, oder wohl aud) gar nicht gu feinem Swede gelangt, 
wovon und die Praxis taͤglich Beweiſe liefert. ’ 
Wir kannten alfo fchon lange dab Biel, welches wir . 
erreichen muͤſſen, um gluͤcklich gu heilen, aber der wahre ug⸗ 
truͤgliche Weg dazu roar uns unbekannt, deshalb lebten wir 
im Finſtern, gelangten nur ſelten und durch Zufall dahin, 
wo wir wuͤnſchten, und konnten ſehr oft die Erfahrung mit 
ber Theorie nicht vereinigen. Die Homooͤpathie zeigt uns 


saber dieſen laͤngſt erſehnten Weg in der Auffindung ded 


ſpeziſiſchen Heilmittels fir jeden einzelnen Krankheitsfall, 
fie lehrt uns dadurch gerade den kranken Punkt im Koͤr⸗ 
per treffen, der den Heerd des ganzen Uebels ausmacht, 
und von dem die Heilung unmittelbar ausgeht, wenn die 


Kunſt zweckmaͤßige Huͤlfe leiſtet. Meiner Anſicht nach iſt 


hierbei der Vorgang im Organismus folgender. So wie 
natuͤrliche Krankheitsurſache den Organismus auf eine ge⸗ 
wiſſe Art verſtimmt, und ihn dadurch zur Hervorbringung 
gewiſſer pathologiſcher Zufaͤlle und Symptome disponirts 
in welchen ſich gleichſam ſein inneres Krankſeyn abſpiegelt, 
fo bringen auch die kuͤnſtlichen Krankheitsreize, die Arznei⸗ 
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potemed, eine aͤhnliche Veraͤnderung entweder im ganzeti 
Organismus oder in ſeinen einzelnen Theilen hervor, ver⸗ 


moͤge welcher dieſer krankhafte Gefuble und Proceße ver⸗ 
ſchiedener Art, bie Symptome, erregt. Da nur bei jeder 


homoͤopathiſchen Heilung dasjenige Arzeneimittel gewaͤhlt 


werden. muß, welches ben ſchon vorhahbenen gang aͤhnliche 
Symptome hervorbringen kann, ſo wird dieſes auch eine 
der vorhandenen hoͤchſtaͤhnliche Krankheitsurſache oder Ver⸗ 
ſtimmung des Koͤrpers herbeifuͤhren, deren Folge auch 
aͤhnliche Symptome find, es wird mithin die Gerftimmung 
des Organismus , , oder feine innere Krankheitsurſarche, 
bas Weſen des ganzen pathologiſchen Zuſtandes -und ſo⸗ 
mit deſſen Folgen, die Symptome, beben, 

"Sf bie’ nun nidt. ber ragionelle, fidere Weg gur Be⸗ 
handlung und Heilung ber Krankheiten? Wer fieht hier⸗ 
in etwas von roher Empirie und ſymptomatiſcher Behand⸗ 


lung? Der Hombopaah heilt nidt die Symptome ber 


Krankheit, wie viele glauben und Ddiefer Lehre zum Bors 
wurf machen, nein, ev benugt die Symptome der Kranks 
heit ſowohl als die, weldhe ihm von den Arzneimitteln 


befannt find, nur gu einer fidern Diagnofe des ihm in⸗ 
bekannten und nidt wabrnehmbaren Wefens ber jedesmaz 


ligen Krankheit, und first darauf die Wahl ſeines Heil⸗ 
mittels. Was jetzt noch nicht moͤglich iſt, wird uns kuͤnf⸗ 
tig bei weiterer Ausbildung der neuen Lehre, bei einer ge⸗ 
nauen Zuſammenhaltung ihrer Wirkungen mit den Leh⸗ 
ren und Erfahrungen einer vernuͤnftigen Pathologie gelin⸗ 
gen, wir werden durch die Homoͤopathie die Veraͤnderun⸗ 
gen, welche der menſchliche Koͤrper durch Einwirkungen 
von Krankheitsurſachen erleidet, kennen und einſehen ler⸗ 


* 
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nen, nnd uns allmablig dem erfebnten Ziele nahen. Und 
wit wollten fo undanfbar, fo kurzſichtig ſeyn, dieſe heres 
Hide Lehre, die und fo grofe Hoffnungen, erbliden laͤßt, 
und uns die innerfien Gebeimniffe der Natur zu eroͤfnen 
verſpricht, von uns zu ſtoßen, und nicht vielmehr alles 
moͤgliche zu ihrer taͤglichen Vervollkommnung beitragen? 
Sie will ja nur reine, lautere Wahrheit, unverfaͤlſcht aus 
den Haͤnden der Natur, und tritt keiner ſchon beſtehenden 
zu nahe, ſondern nimmt ſie mit Freuden in die Kette 
derer auf, welche ſie ſelbſt ausgeſprochen hat. 
Beſchraͤnkend, fuͤrchten viele, trete die Homdopathie der 
Allopathie gegenuͤber; nur in manchen Faͤllen, meinen die 
nicht ganz Unterrichteten, „ſei fie anwendbar, und ſchließe 
die wichtigſten und hartnaͤckigſten Krankheiten von ihrer 
Huͤlfe aus. Kein Vorwurf trifft dieſe Lehre mit weniger 
Recht, als dieſer, keiner faſt iſt ſo leicht zu widerlegen, 
wenn man die taͤgliche reine Erfahrung zu Huͤlfe nimmt. 
Sobald es gewiß iſt, was aud) die allopathiſchen Aerzte 
einſtimmig zugeben, daß die Homoͤopathie ſich uͤber das 
Feld der dynamiſchen Krankheiten erſtreckt, wenn ihre 
Arzenkien nicht chemiſch, ſondern blos rein dynamiſch wits 


J ken, ſo iſt damit auch ſchon eingeraͤumt, daß ſie ſich auch 


uber bie organiſchen Leiden verbreitet und blos die mechani⸗ 
ſchen ausſchließt, welche der Chirurgie anheim fallen. Den 
Beweis dafuͤr gebe folgendes. 

Jede organiſche Krankheit, als eine ſolche, die fig 
durch dem Gefiche und Gefuͤhl wahrnehmbare Berane 
derung ber Subſtanz gu erfennen giebt, erfordert zu ihrer 
Bildung eine dynamiſche Veraͤnderung im Organismus 
und. namentlich in der reproduktiven Sphaͤre deſſelben, 
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woraus erft al8 Produkt ein organiſches Leiden hervorgeht. 
Die dynamiſche Verſtimmung aber dauert fo lange fort, 
als die organiſche fic) weiter bildet und in ihrem Wachee 
thum nide ftille ftebt, ‘alfo wohl meiftend zeitlebens. 
BWenn nun die organiſche Affekzion als Produkt, als Wire | 


fung einer dynamiſchen till: flehen oder ganz verſchwinden 


muß, ſobald ihre Urſache gehoben iſt, ſo iſt ja ganz klar, daß 
die Homoͤopathie ſie heilen kann und wird, indem ſie die 
dynamiſche Krankheit zum Schweigen bringt. Waͤhrend 
‘ihrer Ausbildung inhaͤrirt aber eine organiſche Krankheit dem 
leidenden Theile noch nicht ſo feſt, daß ſie nicht durch Be⸗ 
ſeitigung ihrer Faktoren zuruͤckgebildet und wirklich geheilt 
werden koͤnnte; daher kann nur in dem Falle, wo die 
Krankheitsurſache nach und nach von ſelbſt gu wirken auf⸗ 
gehoͤrt hat, oder in einem Produkte erloſchen iſt, welches 
mehr organiſch⸗mechaniſcher Natur iſt, wie bei krankhafter 
Knochenbildung, Steinerzeugung u. ſ. w. die Frage ſein, 
ob die Homoͤopathie auch heilend eingreifen koͤnne. Fuͤr 
jetzt iſt wenigſtens ſo viel gewiß, daß es aud) in den legs 
tern Faͤllen fein beſſeres Palliativ dex davon abhaͤngigen dy⸗ 
namiſchen Leiden geben kann, als die Homoͤopathie uns dar⸗ 
bietet. | 
| Zu ben organiſchen Krankheiten gehoͤren aber auch 

manche, welche bisher nicht eigentlich dazu gerechnet wur⸗ 
den, bei: benen die dynamiſche Seite mit eben fo wahrnehm⸗ 
baren Symptomen hervortritt als die organifde, und die - 

der letztern gar iiberwiegt. Ich erinnere hier nus an die 
verſchiedenen Schwindſuchten, oder Gereiterungen wide: - 
. tiger Organe, an mance Verbildungen der Haut durch 
Exantheme, wobei die Homoͤopathie ſich fo ſehr huͤlfreich zeigt, 
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und wo doch ein wirklicher Verluſt an Subſtanz nicht ges | 


laugnet werden Fann, | 
Wenn nun aber aud) die Homdopathie wirklich manche 
Krankheiten noch nicht zu heilen im Stande waͤre, ſo 
duͤrfte dies niemand als einen Beweis von Ohnmacht be⸗ 
trachten, und deshalb an ihrer ausgebreiteten Anwendbar⸗ 
Teit zweifeln, denn, da bei ihr alles von der moͤgligſt ge⸗ 
nauen und umfaſſenden Kenntniß aller Kraͤfte der ge⸗ 
ſammten Arzneikoͤrper abhaͤngt, ſo iſt leicht einzuſehen, 
daß bei der geringen Anzahl gepruͤfter Arzneien, welche 


wir bis jetzt beſitzen, es eben kein Wunder iſt, wenn ſich. 


darinnen manche Krankheiten unvollſtaͤndig, manche gar 


nicht finden, Dads raubt aber der Homoͤopathie nichts 


von ihrer Allmacht, deren Vervollftindigung nur von der 


fortgeſetzten Pruͤfung der Medikamente abhaͤngt. 


Aber auf die Chirurgie, ſagen alle, erſtreckt ſich doch die 
Homoͤopathie nicht, in dieſer kann ſie nicht wirkſam ſeyn, 
ba ihre Krankheiten oͤrtliche, duferlide find! O ja, diene 
ihnen gur Antwort, fie erftredt fid) nidt nur darauf, 
ſondern wird ihr kuͤnftig eine; ganz andere Geſtalt geben, 
ſie wird den groͤßten Theil der ſogenannten chirurgiſchen 


Krankheiten ihe entziehen und der allgemeinen Therapie 


einverleiben, fie wird eine Menge gefaͤhrlicher und ſchmerz⸗ 
hafter Operazionen und Behandlungen entbehrlich machen 
und der Chirurgie nur das Gebiet manueller Huͤlfe, 
nur die Heilung des rein mechaniſch Verletzten uͤberlaſſen, 
wozu ſie auch, wie ihr Name zeigt, vom Anfange an, be⸗ 
ſtimmt war. Und das iſt meines Erachtens nicht ſchwer 
einzuſehen. Wenn wir unbefangen und vorurtheilsfrei die 


chirurgiſchen , vermeintlich aͤußerlichen Krankheiten, welche 
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nicht von mechaniſchen, die organifdye Subſtanz verlegenden | 
Ginfliffen entftanden find, unterfuden, fo finden wir, 
daß fie nichts anders find, als eines Theils oͤrtliche Pros | 
dukte allgemeiner Krankheiten, ſekundaͤre, organifde, tos 
piſche Affekzionen, in denen fic) eine im gangen Organise. 
muds haftende Rrankheit abfpiegeit, andern Sheils aber 
primaͤre oͤrtliche Leiden, durch drtlid) wirkende Einfluͤſſe 
erzeugt. Ferner weiß jeder einigermaßen gebildete Wund⸗ 
arzt, ‘baf auc) nad) der allopathiſchen Methode viele chi 
rurgiſche Krankheiten durch innere Mittel ohne gleidgei« 
tige Applikazion aͤußerer geheilt werden koͤnnen, ja daß 
es in mehreren Faͤllen ungleich zweckmaͤßiger iſt, ſie nach 
der genannten Weiſe zu heben, als mit aͤußern Mitteln 
zu behandeln, weil nicht ſelten uͤble Folgen daraus ent⸗ 
ſpringen; wir wiſſen, daß die Natur bisweilen abſichtlich 
eine topiſche Krankheit hervorbringt, um einen edlen, zum 
Leben noͤthigen Theil davon zu befteien, und daß hier die 
einſeitige Heilung des oͤrtlichen Uebels durchaus nicht zu⸗ 
laͤſſig iſt, oft auch gar nicht gelingt, dagegen leicht und 
ohne aͤußere Beihuͤlfe vollbracht wird, wenn das innere 
Leiden gehoben iſt. 
Beobachten wir nun ferner auch die Wirkungsart der 
Arzneimittel auf den gefunden menſchlichen Koͤrper, fo finden 
wir, daß fie nicht nur immer Krankheiten zu erzeugen im 
Stande find, fondern, wenn fie lange genug ihren Einfluß 
ausuͤben Finnen, auch topifd wirfen und oͤrtliche Leiden 
. an den Fleinften Stellen bed Korpers hervorgurufen vers 
moͤgen. Gie agiren in diefem-Sall eben fo ſpezifiſch als 
im entgegengeſetzten, und bringen immer nur an, dent be⸗ 


ſtimmten Theile und an der genau begraͤnzten Stelle 
Qe 


t 


— 6 — 


deſſelben die lokale Affektion hervor, wie ſich ein jeder ſelbſt 
| leicht uͤberzeugen Fann. 

Wenn nun die chirurgiſchen Krankheiten meifentheits dys 
namiſche, aber lokale ſind, die homoͤopathiſchen Arzneimit⸗ 
tel aber auch aͤhnliche lokale Leiden erzeugen koͤnnen, ſo 
iſt erwieſen, daß dieſelbe auch chirurgiſche Krankheiten dy⸗ 

namiſcher Art heilen koͤnne, wie es denn auch die Erfah⸗ 
rung genugſam bewaͤhrt. Sogar auf die hartnaͤckigſten 
topiſchen Uebel, welche der allopathiſchen Huͤlfe ſtets wi⸗ 
derſtanden, wie z. B. der graue und ſchwarze Staar, Kno⸗ 
chenfraß, gewiſſe Arten von Ueberbeinen oder Knochen⸗ 
auftreibungen, Warzen n. dgl. m. wirken fie bewunderns⸗ 
wuͤrdig ſchnell und kraͤftig ein. Wie viele Leiden werden 
wit, alſo kuͤnftig unſern Kranken erſparen, wie viel ſchnel⸗ 
ler ſie von den einmal vorhandenen befreien, und ſicherer, 
ohne die beſtaͤndige Furcht einer fruͤhern oder ſpaͤtern 
Ruͤckkehr derſelben, heilen koͤnnen, als bisher! Beſchraͤnken 
wird alſo die Homoͤopathie die Medizin auf keinen Fall, 
wohl aber unendlich erweitern das Gebiet der dynami⸗ 
ſchen Heilkunde , dagegen bedeutend verengern das der 
mechaniſchen, gewiß zum großen Gewinn fuͤr die Menſch⸗ 
heit. Ich ſehe die Zeit im Geiſte, wo die meiſten chirur⸗ 


giſchen Lehrbuͤcher nur dem Namen nach gekannt, wo die J 


“Menge der oft fuͤrchterlichen Operazionen auf wenige 
reduzirt / wo die bis jetzt griptentheilé unheilbaren Leider 
dieſer Art fanft und ſchnell gehoben werden, und wo 
“Medizin und Chirurgie, weldhe bisher immer getrennt ges’ 
blieben find, Hand in Hand gehen und wirken werden. © 
Wollen wir denn uͤberſehen, welde ſchoͤne, langerfebnte 
Ausſichten uns die Homoͤopathie in Ruͤckſicht der Vereini⸗ 
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gung der innern Heilkunde und Chirurgie und der Aus⸗ 
bildung eines jeden Arztes darbietet? Macht ſie es nicht 

moͤglich, ſich bei ausharrendem Fleiße und: vorteriheilsfreiem, 
| rubig beobachtendem Geiſte zum Arzte im ganzen Umfan⸗ 
ge des Wortes auszubilden, und innere Heilkunde, dyna⸗ 
miſche Chirurgie und Geburtshuͤlfe und Augenheilkunde in 
ſich gu vereinen, und gwar auf fine viel leichtere und eins 
fathere Art und Weife, als es bisher, der Falk war? Lage 
fie nitht auf einmahl und auf die natuͤrlichſte Weife von 
ber Welt bie Scheidewand fallen, welche bidher Chirurgie 
und innere Medigin eben fo unzweckmaͤßig und nachthei⸗ 
lig als gezwungen und eigenſi nnig von einander ſchied, laͤu⸗ 
tert fie nicht unſere Anſichten von ſo manchen Krankheiten 
der einen und der andern Claſſe auf dem ſichern Wege 
der Erfahrung und fuͤllt ſie uns nicht die Luͤcken aus, 
welche wir, geſchlagen mit allopathifder Blindheit, bid jetzt 
laſſen mußten? Ihre Schuld iſt's nicht, wenn nicht bald 
ber Vag anbhricht, wo die Medizin nur ein großes Ganges 
bildet, wo es nur eine Heilmethode, nur eine Theorie’ 
giebt, und wo vielfadhe Unfidten von dem Weſen der 
Krankheiten ihre Heilung nicht mehr ftoren, und Fein 
Kranker mehr als Opfer dieſer bielſach verſchiedenen Hy⸗ 
potheſen faͤllt. 

Gin- neuer Punkt, welder den allopathifden Aerzten 
die Homoͤopathie in einem unguͤnſtigen Licht erſcheinen 
ließ, und fie von ber Pruͤfung derſelben abbielt, war Habe 
manns Ausſpruch: Similia similibns curentur! im Ges 
- genfage mit bem alten. Contraria contrariis, Die allos 
pathiſchen Aerzte verſtanden died falſch, nahmen die⸗ 
, fen Sak in einem andern Sinne als der Urheber, ober 
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wendeten ihn wenigſtens unridtig’ an. Wenn man frei⸗ 
lich das Similia similibus an Statt bes Contraria con- 


trariis in bie allopathiſche Bherapie einfdieben und in 
Verbindung mit den uͤbrigen Grundfagen der alten Lehre 


_antwenden. wollte, fo wuͤrde daraus ein gang unbraudybas | 


red und unfinniges Gemiſch hervorgehen, weldyes allers 
bings ben Nachtheil haben wide, welden man davon bes 
fuͤrchtete. Die ungegriimbdete Anfidt nun, als ob Hahne⸗ 
mann died beabfidjtige, verbunden mit dem Bewuftfeyn, 
daß fie nidt immer nad) dem Gas ‘Contraria contrariis — 


bei ihren Heilungen verfiihren, fondern ofterer, und wo ed 


fi nur thun liefe, bas Tolle causam in Anwendung 
braͤchten, ſtimmte die Aerzte ſo unguͤnſtig fuͤr die Homoͤo⸗ 
pathie. 

Das iſt aber Hahyemanns Wille keinesweges. Im 
Gegentheil, ſtreng getrennt ſoll dieſer, ſo wie ſeine uͤbrigen 
Lehrſaͤtze daſtehen und der Allopathie gegenuͤber treten. 
Vereinigung der Grundſaͤtze beider Methoden ware Zer⸗ 
ſtoͤrung des Weſens der einen wie der andern, und darf 
gar nicht beabſichtigt werden; nur die Mißverftaͤndniſſe 
muͤſſen wir zu heben und Licht und Klarheit uͤber alles 
zu verbreiten ſuchen. Haͤtten die Aerzte ſich genauer mit 
ber Homoͤopathie bekannt gemacht, fo wuͤrden fie gefun⸗ 
den haben, daß durch die Befolgung des Similia simili- 
bus keineswegs eine Krankheit, wie es bei einer oberflaͤch⸗ 
liden Anſicht ſcheint, verfhlimmert, fondern im Gegentheil 
ſchnell und fi icher geboben wird, ja, nod) mehr, fie wuͤr⸗ 
‘ben bemerft haben, daß bei manchen Argneimittetn eine 


Uebereinftimmung zwiſchen der homoͤopathiſchen und allo 


pathifden Anwendung Stati findet, woraus ſich ſchließen laͤßt, 
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daß das Weſentliche bei beiden nicht verſchieden ſey , fons 
dern die gange Abweichung nur in der Are und Weiſe, 
die Wirkung gu erFlaren, liege. Go hatte man von jeber 
die Ghina gesen Krankheiten, die entweder in wirklicher 


Schwaͤche, Mangel an Kraͤften, beſtanden oder daraus ent⸗ 


ſprangen, mit entſchiedenem Nutzen gebraucht, und. fie dete 
balb als ein ftarfendes , Krafte gebendes Mittel betrach⸗ 
tet, eben fo hatte man diefelbe gue Hebung der Wechſel⸗ 
fieber mit dent beften Erfolge angewendet und daher ein 
febrifugum genannt.  Diefelben: Heilwirkingen entfaltet 
fie aud) bei ihrer homoͤopathiſchen Anwendung, aber, wie 
uns Hahnemann lebhrt, nicht, weil fie a priori ſtaͤrkt und 
das Fieber verſcheucht, ſondern weil fie ſelbſt ganz aͤhn⸗ 
liche Zuſtaͤnde im Koͤrper hervorzubringen vermag. Und 
ſo verhaͤlt ſichs mit mehrern andern Mitteln. Wir ſehen 
in beiden Faͤllen ihres Gebrauchs Heilung, aber verſchie— 
Dene Erklaͤrungsarten, und daß von dieſen die Hahnemanni⸗ 
ſche die beſte ſey, beweiſt die Erfahrung, denn die Anſicht 
welche die Allopathie von der Wirkungsart ber Medika⸗ 
mente giebt, ſchwankt oft, enthaͤlt Widerſpruͤche in Menge, 
und wird ſehr haͤufig durch den von dem erwarteten ganz 
verſchiedenen Erfolg ihres Gebrauches widerlegt, die Hah⸗ 
nemanniſche Anſicht aber bewaͤhrt ſich in allen Faͤllen einer 
homoͤopathiſch zweckmaͤßigen Arzneibenutzung als richtig. 
Daß ſich nur dieſe Uebereinkunft nicht uͤberall findet, 
daß die Homoͤopathie ſehr viele Mittelin gang andern Krank⸗ 
heitsfaͤllen anwendet, als ſonſt geſchehen iſt, koͤmmt daher, 
daß wir den groͤßten Theil der Arzneiwirkungen gar nicht 
kannten, auch nicht erfuhren, wenn uns nicht der Zufall 
darauf leilete, daß wir ſie in Ermangelung des oberſten 
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Naturheilgeſebes nicht naturgemaͤß anzuwenden perflanden, 
und daf wir mehrere Argneifubftangen, welde die-genann- 
te Methode mit dem gristen Nutzen gebraucht, gar nicht 
in unfern Offiginen befaffen, weil wir keine Heilkraͤfte in 
ihnen vermutheten,. ferner daber, daß die Homdopathie 
mit Erſtwirkungen, die AHopathie mit Nach⸗ ynd Gegens 
wirkungen heilt, woraus natuͤrlich eine große Verſchiedenheit 
hervorgehen muß. Vielleicht werden wir kuͤnftig bei fer⸗ 
nerer Ausbildung der Homoͤopathie noch oft davon uͤber⸗ 
zeugt werden, daß ſie eben ſo wohl als die Allopathie das 
Weſen der Krankheiten hebt, vielleicht werden wir noch 
manche intereſſante Punkte der Uebereinkunft beider Arten 
die Medikamente zu benutzen, entdecken, wenn unſere Pa⸗ 
thologie beſſer kultivirt und wohl auch das Wie manger 
Arzneiwirkung ausgemittelt ſeyn wird. 

Aber wir widen dod nicht -fo viele Kranke {eit Sabre 
hunderten gebeilt und dauerhaft gebeilt haben, wenn wir fie 
nad) einer falſchen Methode behandelt Hatten, und die 
Hombopathie ber eingig richtige Weg dagu ware, wenden 
bier bie allopathifden Aergte ein. Cie pothen gegen Hahne⸗ 
mann auf ihre Erfahrung, welche freilich auch gar nicht 
wegdemonſtrirt werden Fann, Es iſt freilich nicht zu 
laͤugnen, daß wir auch nach der alten Heilmethode gar 
viele Kranke auf seine ſichere, oft ſogar ſchnelle Art herge⸗ 
ſtellt haben, allein wie wollen hoͤren, wie died guging. 
In vielen Fallen wiffen wir ganz beftimmt, daß die Allo. 
pathic Mittel anwendete, welde ihe unbewußt homoͤopa⸗ 
thifd und nur der uͤbermaͤßigen Gaben wegen mit Erre⸗ 
gung vieler Beſchwerden und langſam wirkten, da aber, wo 

ſie in verringerter Gabe gereicht wurden, oft auch recht 


TT al — 


4 


ſchnell beilten , wie ſich von der China, der Ipekakuanha, 
dem Quekkſilber, dent Schwefel und andern Medikamen⸗ 
ten leicht erweiſen laͤßt. Wo died aber niqht der Fall war 
und dennoch die Geſundheit allmaͤhlig herbeigefuͤhrt wur⸗ 
de, da leiſtete theils die Naturhuͤlfe große Dienſte, theils 
ward aber auch der Organismus ſo lange genoͤthigt, einen 
ſeinem kranken und der Primaͤrwirkung des gereichten 
Arzneimittels entgegengeſetzten Zuſtand hervorzubringen 
und ſich darin zu erhalten, bis die Krankheit entweder da⸗ 
durch ünterdruͤckt, oder ihrer Natur nach von ſelbſt abge⸗ 
laufen war. Natuͤrlich mußte dieſe gewaltſame Abnoͤthi— 
gung eines dem vorhandenen entgegenſetzten Zuſtandes 
dem Organismus ſehr empfindlich und oft nachtheilig wer⸗ 
den, wie auch die nicht ſelten ungluͤclichen allopathiſchen 
Kuren zur Gnuͤge beweiſen. 

Wenn man ſich mit der Homoͤopathie bekannt gemacht 
hat, ſo ſieht man oft mit Verwunderung ein, warum in 
dieſem oder jenem allopathiſch behandelten Falle das ans 
gewandte Mittel nicht half, warum dagegen ein andres 
ſo ungemein gute und ſchnelle Dienſte leiſtete; man er⸗ 
kennt, Warum oft ein Mittel gegen einen bloßen Krank. 
Heitsnamen als Spezifikum gepriefen, von vielen ans 
dern Aergten aber in demfelben Fale gang unwirkſam ges 
funben wurde; es wird deutlid), wie bie Arzneikoͤrper bigs 
weilen verſchiedene, einander entgegengeſetzte Wirkungen 
seigen fonnten, je nachdem fie in groͤßerer ‘oder kleinerer 
Gabe angewandt wurden, wie z. B. Ipekakuanha Brechen 
erregen und Magenkrampf ſtillen, wie ſie die Katamenien 
befoͤrdern und Mutterkraͤmpfe heben, wie Rhabarber in 
kleiner Gabe magenſtaͤrkend, Durchfall beſeitigend wirken, 
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in gohen purgiren, wie Opium betaͤubend, Schlaf ‘mad 
end, und dod) aud) veigend, das Gefasfyftem in beſchleu⸗ 
nigte Thaͤtigkeit verſetzend wirken, wie Moſchus reizen, 
ſtaͤrken und doch auch Kraͤmpfe ſtillen konnte. Alle dieſe 
unerklaͤrbaren Widerſpruͤche beruheten nur darauf, daß bei den 
kleinern Arzneigaben die Erſtwirkungen derſelben herpor⸗ 
traten, bei großen aber ſogleich dem Organismus eine Nach⸗ 
wirkung abgezwungen wurde, wenn ſie nicht etwa zufallig 
genau homsopathifd paBten und dann, ohne Nebenwirkuns 
gen gu ergeugen, fogleid) die Krankheit beilten, 

Geblendet und gefangen von den Grundfagen umd | 
Wirkungen der allopathiſchen Schule wabhnen viele, die 
fleinen und einfachen Argneigaben Fonnten unmdglich wirk⸗ 
fam fey, weil e8 ihnen an Macht dazu gebrede, und fle doch 
unmoͤglich ausrichten koͤnnten, wad die ungebeuren Gaben, 
welche die alte Lehre vorſchreibt, oft nidt gu bewerkftellis 
gen im Stande waren. Diefe irrigen Anſichten gingen 
lediglich aus den materiellen Begriffen der Aerzte von der 
Wirkungskraft der Arzneimittel hervor, deren Kraft blos 
in ihrer Quantitaͤt liegen und mit dieſer wachſen und fal⸗ 
len ſollte. Da ſie ſahen, daß, wenn der Organismus 
eine Zeitlang eine beſtimmte Gabe dieſes oder jenes Mits 
tel erhalten atte, grifere ndthig wurden, um: Hinftig 
gleihe Wirkungen gu dufern, da fie bei Bred» und Hure 
git=, Schweiß⸗ und Harntreibenden und andern Mitteln 
mehr, von groͤßern Quantitatert auc) groͤßere Effekte faben, 
ba fie griptentheilé von der Idee audsgingen, al werbe 
ein Argneimittel wie ein Nahrungsmittel verdauet und 
gehe in die allgemeine Gaftemaffe uͤber, fo war es fein 
Wunder, daß die ein dynamiſche Seite der Argneimittel 


— 43 — 


von ihnen aberſehen und fo ſehr zuruͤckgeſetzt wurde. Darnt faints 


nod, bagi fe glaubten, Hahnemanns Lehre bon der Wirkung 


der Heinen homoͤopathiſchen Gaben gebe dabin, daß fiein dies: : 
fer imponderablen Menge diefelben Effekte hervorbringen 
ſollten, als in ungleich groͤßern Quantitaͤten, weil fle ſich 

aus der reinen Arzneimittellehre eines Beſſern nicht belehrt 


hatten. Der einfachſte Verſuch an ſich ſelbſt mit irgend 
einem Arzneikoͤrper wuͤrde fle auf das Sicherſte von ber 
Wahrheit des Hahnemannifden Gages uͤberfuͤhrt haber, 
aber es iff aud) gar nicht ſchwer eingufehen, daß ein’ 


Stoff, je mehr er verFleinert, vertheilt, verfluͤchtigt iſt, 


auch um ſo wiel kraͤftiger und eindringlicher wirken muͤſſe. 
Gehoͤrt es nicht unter die erſten Grundſaͤtze der Chemie, 
daß ein Koͤrper nur bei hinreichender Verkleinerung und 
Aufloͤſung ſeine geiſtigen Kraͤfte entfalten koͤnne? und: 
wird nicht ein Arzneiſtoff, da, wo er fuͤr die gegebene 
Krankheit ſpezifiſch iſt, ſelbſt in der kleinſten Menge 
heilkraͤftig wirken, indeß im entgegengeſetzten Falle ſelbſt 
groͤßere Gabe wenig oder nichts, am wenigſten Ge— 
ſundheit bewirken? Unb uͤberall das Paſſendſte, Spezifi⸗ 
ſche zu waͤhlen und anzuwenden, lehrt und ſtrebt ja die 
Homoͤopathie. Die eigene Erfahrung iſt hier die beſte 
Lehrmeiſterin; man uͤberzeuge ſich ſelbſt durch Verſuche 
an Gefunden und Kranken von der Richtigkeit dieſes 


Sages, und glaube nach dem Sdauen, wenn das Umges 


febrté zu ſchwer wird. 
Bisweilen hirt man aud wohl, daß die von Habs 


nemann felbft fo ſehr gepriefene Leichtigheit, mit welder 


die Hombopathie gu erlernen fey, diefer gum Vorwurf 
gemadt und als unvertraͤglich mit Razionalitaͤt und Wife 


rd 
_ 
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ſenſchaftlichkeit betrachtet werde. Diefe Aeußerung fdmedt 
aber nur, gar gu febr nad) Unbekanntſchaft mit der geta⸗ 
delten Sache. Man fange nur an, nach mebridbriger ale: 
lopathiſcher Praxis die Homdopathie gu ergreifen, und man 
wird bald fehen, wie viele Schwierigkeiten ſich entgegens 


ſtellen und wie viele Keftigheit dazu gehoͤrt, um fich nicht 


Rirre machen 3u laffen. Die im Verhaͤltniſſe zu den allo⸗ 


pathiſchen Lehrbuͤchern wenigen Grundſaͤtze des ‘Organon : 
find freilich bald begriffen, bald ind Gedaͤchtniß gefaßt, 
aber die Arzneimittellehre iſt es, welche hier die meiſten, 


wie in der allopathiſchen Praxis die wenigſien Hinderniffe 


in den Weg legt. Wei diefer Methode lernt man fihlen, 


was magn fruͤher faſt nur dem Namen nach kannte, daß 
Individualiſiren die groͤßte, die wichtigſte Kunſt bed Arz⸗ 


tes fey, dag ohne dieſe fein Arzuneimittel richtig gewaͤhlt 


und mit Erfolg gegeben werden koͤnne, und eben dieſe 
Fertigkeit, das Krankheitsbild mit-den dazu paſſenden Arye 
néifymptomen gufaminengubalten, erfordert fo viel Uebung, 
welde nur in der Praxis erworben werden Fatin, daß eine 


Pathologie und Therapie der allopathifdyen Schule in weit 
kuͤrzerer Zeit zum Geiſteeigenthume gemacht werden 


kann. 
Man glaube aber auch ja nicht, daß der Homdopat 


ber Pathologie, der Phyfiologie und Diagnoſtik gar nicht 


| beduͤrfe. Im Gegentheil, nur der, welder ſich diefe 


Grundlehren au eigen gemacht bat und im Stande ift, die 
beiden jetzt mit einander ſtreitenden Heilmethoden gehoͤrig 
zu vergleichen und gegen einander abzuwaͤgen, kann ein 
gluͤcklicher Atzt ſeyn. Wer nicht wirklich Medizin ſtudirt 
hat, den Werth der einzelnen Organe des Koͤrpers, das 


@ 
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erhaͤltniß der einzelnen Srantheiten gu ben lebteren, dic | 


eſchiedenen Beitraume der Kranthelten, die grifre ober 


ringere Gefahr, weldje dieſe mit fich bringen , und ſo 


anche andre hierher gehoͤrige Momente zu wuͤrdigen ge⸗ 
rnt hat, dev wird gwar mit Dreiſtigkeit ans Kranken⸗ 


tte treten, aber nie ‘im Stande feyn, gu beftimmen, ob — - 


fe Kranke gebeilt werden fann oder nicht, und daher 


anchen unerwartet veriieren. ‘Und intereffant muß es 
dh). wohl fuͤr einen jeden, der die Medizin nicht als bloße 


zʒrodwiſſenſchaft betrachtet, ſeyn, gu wiſſen, welche Bers 
nderungen des Organismus eine Krankheit ihm darbietet, 
ie weit ſich die Macht ſeiner Kunſt erſtreckt, hoͤchſt wich⸗ 
g kann ja auch der Befitz dieſer Kenntniß fuͤr die groͤ⸗ 


re Ausbildung unſerer Anſichten von dent Weſen der 


rankheiten werden, welche jest noch fo ſchwankend und 


ft unrichtig find. Hat die Hombopathie nidt ſchon einen 


nfang mit der Verbeſſerung der Pathologie dadurch ges 
acht, daß fie uns vermoͤge der rein dynamiſchen Wir⸗ 
ingsart der Arzneimittel von der Nichtigkeit der Humo⸗ 
pathologie uͤberfuͤhrt und Dagegen die Solidarpathologie 
pftatigt hat? , 

Endlich) gehoͤrt aud) dad nicht gu den kleinſten Vere 
ienften, welde fid) Hahnemann um die Medizin und nod) 
jehr um die Kranken erworben hat, daß er uns zeigte, 


ie nothig e8 fey, dem eigenen Gefuͤhle ded Koͤrpers ei⸗ 


es Pazienten gehoͤrige Aufmerkſamkeit zu ſchenken und 
ie Winke zu benutzen, welche er dem Arzte bisweilen in 
tuͤckficht der Wahl eines Arzneimittels gibt. So gut der 
enſchliche Koͤrper im, zoo⸗ magnetiſchen Schlafe im Stan⸗ 
e iſt, feinen geiſtigen Antheil gu einer exaltirten Thaͤtig⸗ 


— 
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keit gu beftimmen , fo fann aud in manden Sonftitusie- 
nen eine jede Krankheit diefen Effekt, wenn aud) in einem 
- gang niederen Grade haben. Der Menſch wird al8dann, obne 
fic) deutlid) ded damit verbundenen Heilzweckes bewußt 
zu feyn, durch ungewoͤhnliche und febr ſtarke Neigung 
„zu dieſem ober jenem Genuſſe gereizt, und heilt ſich oft 
dadurch ohne es zu wollen, wovon ich mehrere Beiſpiele 
aus meiner eigenen Erfahrung auffuͤhren koͤnnte. So ent⸗ 
gegengeſetzt nun bisweilen die Wuͤnſche eines ſolchen Kran⸗ 
ken den Anſichten ſeines Arztes ſeyn moͤgen, fo ift es 
bod), wenn fie nicht offenbar aus Laune und: Eigenſi nn 
entipringen, der Klugheit gemag, ihnen mit Vorſicht Gnuͤ 
ge gu leiſten, da der Erfolg oft ſehr ginftig ſeyn wird. 
. Magen die geebrten Lefer diefer Blaͤtter meinen. das 

rin ausgeſprochenen Willen anerfennen, und verfidert 
ſeyn, daß Varbreitung des Wahren und Guten fein Bwee iff. 


Nod) etwas uͤber die Blutentziehungen*); 
| | von no 
Dr. W. Grog. 





Enwige matt alles bas, was die Alopathie durch das Blut⸗ 
laſſen beabfichtiget, fo muß man mit Recht uͤber den 
Umfang feiner Wirkungsfphare erſtaunen. Hier foll es 
bas Uebermaß der Blutmaffe (Plethora) befeitigen, dort 
die unnatuͤrliche Wallung derfelben (Orgasmus) maͤßigen; 
wo fie uͤngleich vertheilt ift, foll e8 dad Gleidbgewicht wiee 
der herſtellen, wo fie eine ungewoͤhnliche Cohaͤrenz zeigt, 
dieſelbe vermindern; den Blutdrang nach einzelnen Orga⸗ 
nen (Congestio) foll es ableifen, aftive Blutungen verhin⸗ 
bern oder zum Stehen bringen und jeden abnorm erhoͤh— 
_ ten Lebensproceß bis zur Norm herabftimmen u. f. w. u. 
ſ. w. Faſt in allen akuten und wohl in den meiſten chro⸗ 
niſchen Krankheiten hat man die Blutentziehungen als 


Dieſer Gegenſtand iſt fo reich an Stoff gn Betrachtungen 
nud fo werth der vielſeitigſten Beleuchtung, daß es nich 
uͤberfluͤſſig und unwillkommen ſeyn kann, ſelbſt nach den, im 
vorigen Heft des Archivs von Hrn. Dr. Wislizenus gege⸗ 
benen geiſt- und kenntnißreichen Andentungen die vorliegen⸗ 
‘ben weitern Grorterungen deffelben gu vernehmen. 
Anmerk. d. Redact. 
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Hauptmittel ober wentgftens als kaum autbehrücche Bese 


huͤlfe gue Heilung angewendet. 


Die Vielnuͤtzigkeit eines Heilmittels ſetzt immer auch 
eine große Vielſeitigkeit ſeiner Wirkung voraus. So hat 
die ſorgfaͤltige und redliche Pruͤfung in den Kraͤhenaugen, 
bem Queckſilber, bee Belladonne, Pulfatille u. a. eine rns 
gemein reiche Anzahl von eigenthumliden Wirkungeu ents 
dedt, wodurd) fie gefdict werden, den verſchiedenartigſten 
Seiden des menſchlichen Organismus heilfrdftig zu be⸗ 


gegnen. Sollte man nicht dem‘ Blutlaſſen — nach der 


vielfachen Anwendungen zu nvtheilen, welche die Allopa⸗ 
thie davon macht — eine noch vielſeitigere Wirkung zu⸗ 
trauen? — Und doch wuͤrde man ſich gewaltig irren. 
Denn keinesweges vielgeſtaltig, vielmehr hoͤchſt einfoͤrmig, 
nur gewaltig und eingreifend iſt ſeine Wirkung. Es bes 
ruͤhrt alle Sphaͤren des Organismus und verletzt ſein Le⸗ 
ben unmittelbar, recht in ſeinen innerſten Tiefen. Wie 
kann es auch anders ſeyn? Jede Verſtuͤmmelung eines 
Organes, ſey dieſes auch im Verhaͤltniß zu den uͤbrigen 
von minderer Bedeutung, beeintraͤchtiget mehr oder wenje 
get dad Leben aller oder. bod) der meiften organiſchen Ge- 
bilde, und felbft die ſchnelle Abſetzung (Abmeiſſelung) eines 
Fingers kann nicht ohne einige Folgen fuͤr das organiſche 
- Gange bleiben. Nun werden aber durch die Verminderung 
der Blutmaffe alle Theile des Organismus zugleich vers 
legt, da fie die Quelle ift, welche jedem die zum Fortbe⸗ 
ſtehen unentbehrliche Nahrung giebt, — eine Eigenſchaft, 
‘die ihren hoͤchſten Werth fir die ganze thieriſche Oelono⸗ 
mie deutlidy bezeichnet. Demnach muß das Blutlaffen in 
der letzteren eine allgemeine pathologiſche Veraͤnderung be⸗ 
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wirken. Gin niederer Lebensproceß — Erſchoͤrpſung — 
iſt das Erſte, was nothwendig auf die Verringerung der 
normalen Quantitaͤt des Blutes erfolgt; alle organiſchen 
Gebilde tragen ſie gemeinſchaftlich, nur das Gefaͤßſyſtem 
empfindet fie doppelt, meil thn nicht allein ein Theil des 
naͤhrenden Principes, ſondern auch des natuͤrlichen Reitzes 


fie die Fortſetzung ſeiner eigenthuͤmlichen Funkzionen vere J 


kuͤmmert wird. Unter dieſen Verhaͤltniſſen Fann das Lee 
ben nicht beſtehen und die organiſche Kraft ſtrebt deshalb, 
bas Verlorene durch haͤufigere Vlutbereitung wieder zu 
erſetzen; weil aber dieſer Erſatz immer nur auf Koſten bes 
organifhen Ganzen geſchieht, ſo werden die ſchaͤdlichen 
Folgen det allgemeinen Beeiatraͤchtigung auch dem vorher 
kraͤftigen Organismus eine Zeitlang fubibar bleiben. — 
Der an fid) ſchwaͤchere oder durch wiederholtes. Biutlafen 
verlegte wird unter den natarliden Beftrebungen, feine 
verlorene Infegritde wieder gu gewinnen, nicht felten 
erliegen. 
Keine Arzneipotenz beeintraͤchtigt ſo unmittelbar und 
auf eit Mal das ganze Leben, als das Blutlafſen; jede 
nimmt in ihrer Wirkung eine eigenthuͤmliche Richtung nach 
dieſer oder jener beſonderen organiſchen Sphaͤre und ver⸗ 
letzt — bei uͤbermaͤßiger Einwirkung — dann erſt ſekundaͤr 
auch die uͤbrigen; ſelbſt vom Arſenik und der Blaufaͤure (7) 
laͤßt ſich nicht eigentlich behaupten, daß ſie das ganze Le⸗ 
ben unmittelbar vernichten — nur der Blutverluſt iſt dazu 
faͤhig. Dieſe große, allgemeine Einwirkung mag auch der 
Grund ſeyn, warum das Blutlaſſen in den meiſten Krank⸗ 
heiten angewendet wird; denn wenn die eigentlichen Arz⸗ 


neiſubſtanzen immer nur theilweiſe und oft langlame Ver⸗ 
Archiv Ll. Bd. 3. Heft. W -4 
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dnderungen in dem gefunden, und Franken Befinden des 
Organismys veranlaſſen, fo Hat bagegen bad Blutlaffen “ 
eine pldgtide und durchgaͤngige Umftimmung zur Folge. 
Nun fragt fics nur, ob-diefe ſchnelle allgemeine Umſtim⸗ 
mung auc die vorhandenen Heilabfichten ſtets reell gu ere 
fuͤllen geeignet fey — und gewif follfe man died unr fo 
eher -vermuthen, da die Haͤufigkeit des Blutlaſſens ſehr 
natuͤrlich yu dem Schluſſe fuͤhrt, daß die Nachtheile feiner 
heftigen Einwirkung bei weitem durch die ſpaͤtern Vortheile 
uͤherwogen werden und..feine Heilkraft ig Krankheiten 
durch kein anderes Mittel zu erſetzen ſey? Dem iſt aber 
in der That nicht alſo, wie eine genauere Beleuctung biee 
fed Gegenftandes aufklaͤren muß. 
Man ſucht durch Aderlaſſen ein uebermaaß von 
Blut zu beſeitigen. Die Exiſtenz dieſes Zuſtandes iſt, ſo 
allgemein man fie anerkannt, dennoch ſehr problematiſch. 
Allerdings iſt das quantitative Verhaͤltniß der Blutmaſſe zu 
den geſammten uͤbrigen organiſchen Theilen in verſchiede⸗ 
nen Individuen vielfach abweichend und eines zeichnet ſich 
durch einen blutreichern Koͤrper aus! waͤhrend ein anderes 
dagegen als blutarm erſcheint: deſſen ungeachtet kann man 
immer noch nicht behaupten, daß jenes abſolut mit Blut⸗ 
maſſe uͤberfuͤllt ſey. Ein ſo bedeutendes Mißverhaͤltniß 
zwiſchen den fluͤſſgen und feſten Theilen muͤßte gang gee 
wiß in auffallenderen, gefahrdrohenderen Erſcheinungen ſich 
kund thun, als wir bei ſogenannter Vollbluͤtigkeit wahrzu⸗ 
nehmen pflegen, mit der wir gwar ein Vorherrſchen des 
Gefaͤßſyſtemes in eingelnen Organismen bezeichnen, bad 
aber immer nod) al8 innerhalb der Grange der Geſund⸗ 
beit bleibend gedact werden Fann — wie denn uͤberhaupt 
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in bet unendlich verſchiedenen Organifationen (die ſich alle, 
da ihnen eine abſolute unerreichbar iſt, einer relativen 
Harmonie ihrer Kraͤfte erfreuen) ein Uebergewicht bald 
dieſer, bald jener Sphaͤre angetroffen und eben dadurch 
die Verſchiedenheit der Temperamente mit begruͤndet wird. 
Wenn nun in einem geſunden Organismus irgend eine 
Sphaͤre praͤdominirt, ſo wird dieſe, ſobald er erkrankt, 
natuͤrlich ebenfalls eine Hauptrolle ſpielen und der Krank⸗ 
heit ihren Character aufdruͤken; auf gleiche Weiſe wird 
demnach das, in “gefunden Individuen prddominirende, 
Gefaͤßſyſtem aud in Krankheiten und felbft ſchon bei einer 
geringluͤgigen (aͤuſſern oder innern) pathogenetiſchen Ein⸗ 
wirkung zu lebhafterer Reaction ſi ch erheben und dem ſich 
ausbildenden Leiden ſeine eigenthuͤmuiche Richtung beſtimmen. 
Go. fann 3. VB. ſchon/eine koͤrperliche Anſtrengung, eine 
geringfligige Gemithsbewegung in folden Subjecten bas 
Blut in Wallung und Unrube bringen, Aber wir wollen 
es unentſchieden laſſen, ob eine wahre Plethora exiſtiren 
koͤnne, oder nicht, ja wit wollen ſogar ihre Exiſtenz una 
bedingt gugeben und annehmen, daß bisweilen abnormer 
Weiſe die Maſſe des Blutes bis zu einem gefahrdrohenden 
Grade wirklich vermehrt werde: ſo fragt ſich's, iſt die 
Aderlaß gegen dieſen (krankhaften) Zuſtand ſpezifiſch? — 
Das iſt ſehr zu bezweifeln. Die allopathiſche Heilkunſt, 
welche ſich ruͤhmt, die Krankheiten dadurch radikal zu hei⸗ 
len, daß ſie ihre naͤchſte Urſache ausforſcht und dann ver⸗ 
nichtet, begeht eine auffallende Inkonſequenz, wenn ſie, 
in der Abſicht, die krankhaften Erſcheinungen der Plethora 
zn heben, das Volumen des Blutes verringert. Warum 
4* 
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legt fie denn hier, gang wider ihre Grundſaͤtze, Tor viet 


aN 


: Gewicht auf Zufaͤlle, welche nach ihrer eigenen An fide tur 


Symyptome eines Symptomes (der Plethora) und foigtid 
keiner Beachtung werth find? — Warum eiforſcht und 


hebt ſie nicht die naͤchſte Urſache bet Plethora, die ja nicht 
durch ſich ſelbſt entſtehen fann, ſondern nothwenbig einen 
eigenthuͤmlichkrankhaften Zuſtand, durch welchen eine uͤber⸗ 


maͤßige Blutbereitung bedingt und wirklich wird/ zum 
Grunde haben muß? Wuͤrde man wohl die, mach einem 


eingedrungenen Spitter in den muskuloͤſen Thellen ent⸗ 
ſtandene langwierige und profuſe Eiterung und die, davon 
abhaͤngige, ſchmerzhafte Empfindlichkeit des leidenden Glie⸗ 


| ; bed dadurch ſchnell und radifal gu heben meinen, daß man 


bad Giter aus der Wunde druͤckte, und nicht vielmehr durch 


Aufſuchung und Ausziehung des Splitters? — Over hatte 


vielleiht die ANopathie in diefem ‘Salle ſich eg darum ers 


| Taubt, eine Ausnahme von der Regel gu machen y weil fie 


durch Erfahrung gefunden, bag, ihter Theorie zuwider, 
bas Blutlaffer Hier, radial heilend, von ſpezifiſchem Erfolge 
fey? Dann hatte fie fic) in der Bhat geirrt und ware 


| ihren Anfichten ohne Noth untreu geworden. Denn der 
Nutzen des Blutlaffens in (wahrer oder eingebildeter) Voll⸗ 


blitigheit ift rein palliativ und momentan, nie von Dauer; 
bie eigentliche Urfache der uͤbermaͤßigen Bluthereitung — 
ein eigengearteter pathologifder Buftand bes Orgdnismus — 


wird dadurch nicht befeitigt, vielmehr, wie nach ben mei⸗ 


ſten Palliativkuren geſchieht, nod) erhoͤhet; die Plethora 
koͤmmt nun noch haͤufiger und heftiger wieder, weshalb man 
denn bei dieſen Subjekten Schnepper und Lanzette ſtets zur 


1. - -, 
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Hand haben muß*). Man verfahrt dabei eben fo einfeis 
tig und ſymptomatiſch, als ‘wenn mam einen Waſſerſuͤch⸗ 
tigen durch bie Daracentefe. gu heilen verfudt, / Aud hier 
ift die Waſſeranſammlung mehr Nebenface, nur Symptom - 
eines tiefer liegenden Zuſtandes, nad deſſen Hebung bas. 
Waſſer reſorbirt und auf natuͤrlichen Wegen aus dem 
Koͤrper gefuͤhrt wird. Man wird nicht leicht eine Waſſer⸗/ 
ſucht auf ſolche Weiſe heilen, am wenigſten, wenn ſie von 
| alten Datum ift; im Gegentheile — man wird fie hart⸗ 
‘nadiger , gefaͤbrlicher machen. Denn je oͤfter man durch 
Waſſerabzapfen ſie palliativ zu beſeitigen ſucht, deſto 
ſchneller und bedeutender ſammeln ſich auch wieder Feuch⸗ 
tigkeiten an und der Kranke wird nicht geſund, ſondern 
kraͤnker und unheilbarer. Warum ſucht man nun die 
Vollbluͤtigkeit durch ein Mittel gu heben, das durchaus 
unfaͤhig dazu ift, ja dem Organismus direkt und ins 
direkt ſchadet — bad Iebtere, indem es fein Uebel in der 
Folge vermehrt, bad erftere, indem es ihn, wie Fein ans 
deres, erſchoͤpft? — Kennt man vielleicht den, der Bolle 
Hlitigteit gum Grunde liegenden, pathologifden Zuſtand 





*) So dirfen aud diejenigen, welde jaͤhrlich regelmaͤßig mehr⸗ 
malstzur Ader laſſen, thre geſetzliche Zeit nicht ͤbergehen, wenn 
ſie nicht alle Folgen der Vollbluͤtigkeit erleiden wollen; eine 
nene Aderlaß heilt fie wieder palliativ — ein, der Urſache 

ihrer Vollbluͤtigkeit ſpezifiſch entſprechendes, Geilmittel wuͤr⸗ 

de ſie radikal heilen. Eben ſo unzulaͤſſig iſt, aus denſelben 
und nod einigen ahdern, von der Phyſidlogie ber Graviditaͤt 

Hergenommenen Grinden, in dem, einer abermafigen Blut⸗ 

- -bereitung nod am erften aͤhnlich febenden, Zuſtande mans, 

cher Sdhwangern die Aderlaß, welche Hier vow ben Aerzten 
als einziges Heilmittel, ohne Beihuͤlfe anderer, angemeſſener 

\ Meditamente wiederholt angewendet sn werden: pflegt. 
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oder die, demſelben ſpezifiſch angemeſſenen, Heilmittel, 
oder beide noch nicht? — Anſchauen freilich oder auch 


nur ſich deutlich erklaͤren kann man weder jenen, nody: die 
angemeſſenen Heilkraͤfte dieſer errathen; wohl aber nimmt 
man die eigenthuͤmlichen Aeußerungen von jenem wahr — 


und dahin gehoͤrt jede pathologiſche Veraͤnderung im Be⸗ 
inden des Organismus, ſowohl die fi idtbaren Zeichen -der 
: fogenannten Vollbliitigteit, al8 auch, wads der Kranks fonft 


nod fir Befthwerden fuͤhrt — und diefe (die Kraͤfte der ſpe⸗ 


zifiſchen Heilmittel) lernt man durch ihre Pruͤfung an Ge⸗ 


ſunden kennen. Auf ſolche Weiſe gelangt man zum er⸗ 
wuͤnſchten Ziele, wenigſtens geht die homoͤopathiſche Heil⸗ 
kunſt dieſen untriigliden Weg, und nie koͤmmt fie in den 
Ball, ihe Verfahren bereuen oder auch nur als unvollfoms 
men betradten zu miffen. Go heilt fie nicht felten bard 


feehr Heine Gaben von Roͤſtſchwamm, Queckſilber, Sturme 


hut u. ſ. w. — je nachdem die Eigenthuͤmlichkeit des Fal⸗ 


les fuͤr dieſes oder jenes Mittel vorzuͤglich paßt — alle, 


bie ſogenannte Gollblitighett begleitenden Beſchwerden, 
auch bei Schwangern, folglich die Vollbluͤtigkeit ſelbſt, 
leicht, ſchnell und dauerhaft. Unbekuͤmmert darum, ob 
ble Kranke an einer wahren Plethora oder an Orgasmus 
leide — fir beide fann aus den angefuͤhrten Grinder die 
Aderlag nidt das wahre Heilmittel feyn — nimmt fie 
ben Fall ftets nach allen feinen Eigenthuͤmlichkeiten und fin⸗ 
det dann leicht und ſicher den rechten Beg zu ſeiner dauer⸗ 
haften Beſeitigung. — 
Nicht anders iſt es mit der ungleichen Verthei— 
Lung ber Blutmaffe und ihrem Andrange nad 
einzelnen Organen (Congestio); durch bad Aderlaſſen 


~ 


bad . 


~ 
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wird in Denjenigen organiſchen heiten wo des Biutes 
gu viel ift, eine momentane Erleidterung — gar nidt 
reeller, ald die allgemeine Erleichterung - der Vollbluͤtigkeit 


— entſtehen, waͤhrend in den uͤbrigen ein noch fuͤhlbarerer 


Blutmangel eintritt, und wenn aud durch die allgemeine 


Umftimmung, welche dad Blutlaffen bewirkt, eine gleids 
mafigere Gertheilung ver Vlutwelle herbeigefiibrt werden 
fellte, fo fann fie dod ebenfalls nicht von Dauer feya, 
Da ja nicht der pathologifce Buftand, welder der. ungle 
‘hen Vertheilung zum Grunde liegt, fondern dieſe ſelhſt — 
fein Symptom — nur palliativ gebober wird. Auch dies 
fem Buftande begegnet die Hombopathie leicht, ſchnell und 
| dauerhaft durch angemeffene Heilmittel, 3. B. nicht ſelten 
durch Kraͤhenaugen, China u. a nt 

So kann ferner das Blutlaſſen keine Art qualitativer Ver⸗ 
aͤnderung der Blutmaſſe (wenn ſie wirklich exiſtirt), wie 
z. B. ungewoͤhnliche Cohaͤrenz und Zaͤhigkeit — 
Vorherrſchen des Kohlenſtoffes — oder andere Abweichun⸗ 
gen von der Norm dauerhaft heilen, vielmehr nur mo⸗ 
rung ihres Volumens auf kurze Zeit an Kruor armer, 
ſpaͤter aber deſto reicher, da die dynamiſche Urſache eines 
qualitativen Mißverhaͤltniſſes nicht gehoben, ſondern dieſes 
Jelbſt blos palliativ abgeaͤndert wird. Radikal beſeitiget 
wird daſſelbe nur durch, ſeiner Urſache entſprechende, fre 
ziſiſche Heilmittel, unter andern bisweilen durch Safran, 
bisweilen durch andere angemeſſene Heilſtoffe, wie die ho⸗ 
moͤopathiſche Heilkunſt ſi ſicher ausgemittelt hat. J 
_ Gang daſſelbe kann von allen aktiven Blutungen 
behauptet werden, die nur als weitere Ausbildungen akti⸗ 
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. ver Rongeftionen gu betrachten find. Denkt man fie 
durch die blofe Verminderung der Blutmaffe zu beſeiti⸗ 
gex, fo ftehen dent Gelingen diefes Verfahrens dieſelben 
Gruͤnde entgegen, weldye die Unftatthaftigheit deffelben bei 
ben legteren Elar machten; ſncht man aber die Urfache dice 
ſes abnormen Zuſtandes in einer franfhaft erhoͤheten Reige 
barfeit desjenigen Organes, welches gegenwartig durch die 
Kongeſtion vorzugsweiſe beeintradtiget wird, und meint 
mat biefelbe antagoniftifd dadurc& gu heben, daß man an 
einem entfernten Dheile gue Aber Gt, und fo eine kuͤnſt⸗ 
Vide Kongeftion tit dieſem erregt, welde ſtark genug if, 
bie natuͤrliche yu fuspendiven, fo wird man dem Kranken 
ebenfall8 feinen. reelen Mugen verſchaffen. Die palliative 
Unterdriidung der natuͤrlichen Kongeftion (oder Blutung) 
dauert nicht laͤnger, als die kuͤnſtliche beſteht, und Febrt 
noch bem Aufhoͤren der letzteren hur heftiger zuruͤckk. Auch 
hier kann nur die, durch ſpezifiſche Mittel erzielte Heilung 
bed Urleidens — der eigenthuͤmlich pathologifchen Affek⸗ 
zion des, an Blutandrang leidenden Organes oder des 
ganzen Organismus — von wahrem Niiken ſeyn. 

Eben ſo iſt auch der Erfolg des Aderlaſſens in allen 
pathologiſchen Zuſtaͤnden, die ſich durch einen (allgemein 
oder parziell) abnorm exhoͤheten Lebensprozeß 
auszeichnen, nur palliativer Art und kann niemals gruͤnd⸗ 


Uche Heilung bewirken — es muͤßte denn ſeyn, daß der 


vorhandene Krankheitsfall gerade eine ſehr geringe Bedeu⸗ 
tung und ſo kurze Verlaufszeit haͤtte, daß er von der pa⸗ 
thogenetiſchen Wirkung des Blutlaſſens uͤberdauert wuͤrde, 
wo dann aber ber Leibende linger kuͤnſtlich frank ſeyn 
muͤßte, al8 et es natuͤrlich geweſen ſeyn koͤnnte. 
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Die pathologifden Erſqheinnngen (Symptome) fonts 


men nicht allein durch die pathogenetiſchen (Rrankheit eve 


regenden) Ginfliffe gu Stande, fonbdern der Organiémus 
felbft tragt gu ihrem Entſtehen ebenfalls bas Selnige bei, 


indem er dev Cinwirkung jener eine angemeffene Reakzion 
entgegenfegt; der Ronflitt heider erzeugt bie Gruppe der 


Symptomen, Wenn nun diefe dad Geprage eines erhoͤhe⸗ 
ten Lebensprozeſſes an ſich tragen, ſo ſucht man den letz⸗ 


teren durch Verminderung der Energie bed Organismuß 


zu einem natuͤrlichen Grade herabzuſtimmen, und bedient 
ſich, um dieſe Abſicht, vorzuͤglich in! afuten Krankheiten, 
wo ſchleunige Huͤlfe noͤthig iſt, deſto ſchneller zu erreichen, 
der Blutentziehungen, durch welche man mit einem Male 
den ganzen Organismus ſeines Wirkungsvermoͤgens zum 


groͤßten Theile beraubt. „Das kraͤftige und reichliche 
Blut, das bei den Akzionen der Organe mitwirkt, ſie naͤhrt 


und dadurch ihre Kraͤfte immer wieder herſtelit, muß 
vermindert werden,” ſagt Meil*). Man befolgt auf ſol⸗ 
Ge Weiſe denfelben Grundfag, nuch welthem man bet eins 
gewurzelten (hauptſaͤchlich mit Subſtanzveraͤnderung, abnor⸗ 
men Wucherungsprozeſſen u. ſ. w. verbundenen) Uebeln 
methodiſche Hungerkuren einleitet und dadurch, daß man 
bent Organismus bie volle Nahrung vorenthaͤlt, auch dem, 
in ifm. wurzelnden, Krankheitsprozeſſe ſeine Nahrung gu 
entziehen gedenkt. 

Auf diefe Art giebt man freilich; der Szene ftets cine 
veraͤnderte, keinesweges aber vortheilhaftere GSeftalt. Man 
belaftiget namlich ben Organismus mit einer neuen Krank⸗ 


~ 


*) S. Fieberlehre 4. Bd. S. 283. 
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Heit’ — Sermindirung feiner Energie, Erſchoͤpfung, bie, 


je nachdem ſie dem urſpruͤnglichen Leiden an Staͤrke gleich 
koͤmmt oder uͤberlegen iff, den Organismus entweder mo⸗ 


mentan oder anbaltend: befchaftiget und zum Widerſtande 
anregt. Denn ba derfelbe nach einem feſtbegruͤndeten 


Naturgeſetze nicht von zwei verfchiedenartigen Uebeln gue 
gleich affizirt werden kann, ſondern bad ſchwaͤchere frets 
von hem ſtaͤrkeren ſuspendirt wird, fo pflegt im letzteren 
Falle die Erſchoͤpfung nach Blutentziehungen, welche bad 
urforiinglide Leiden an Starke uͤberwiegt, fortwaͤhrend, 
fo lange fie ihrer Natur nach dauert, im Organismus die 
-Oberhand zu behalten; im erſteren Falle, wenn ſie dem 


unſpruͤnglichen Leiden nur an Starke gleich iſt, ſtreitet fie: 


gleichſam mit dieſem um die Oberherrſchaft, und wir fee 


hen dann bald diefes, bald. jenes, ftets wedfelnd, in eigens 


thimliden Erſcheinungen hervortreten. Go lehrt die Ere 
fabrung, daß das Blutlaffen bis zur Ohnmacht die Pas 
rorysmen der Waſſerſcheu zwar ſchwaͤcher, vielleicht 
auch ſeltener macht, keinesweges aber im Stande iſt, den 
Kranken zu retten, vielmehr ihn noch ſchneller der Aufloͤſung 
entgegenfuͤhrt, da es, unfaͤhig, ihn zu heilen, feine Le⸗ 
benskraft, wenn gleich auf andere Weiſe, eben fo ſehr ers 
ſchoͤpft, als bad urſpruͤngiiche Leiden fen *), Auf gleice 





7 Wenn demnach die Allopathie den Kranken nach dem wirt: 
lichen Ausbruche der Hydrophobic gewoͤhnlich unrettbar ver: 
loren erklaͤrt, ſo beginnt dann gerade erſt die rechte Wir⸗ 
kungsſphaͤre der Homoͤopathie. Die ſaͤmmtlichen Erſcheinun⸗ 


— 


‘geu, die. ihe der Paroxpsmus darbietet und welche bei ver 
ſchiedenen Individuen verſchieden geſtaltet find, und dedhalb 


auch verſchiedene Heilmittel verlangen, faßt ſie * Real auf 


⸗ 


\ . ‘ 
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Weiſe koͤnnen Kraͤmpfe, heftige Schmerzen u. ſ. w: 
uͤberhaupt alle Krankheiten, welche den Character eines ab⸗ 
norm erhoͤheten Lebensprozeſſes an ſich tragen dahin ge⸗ 
hoͤren alle unter Synodbs- begriffenen pathologifden Bus 
flinde*), nie burch Blutentsiehungen naturgeſetzlich geheilt 
werden; ſie kehren gewoͤhnlich etwas gemaßigter, bisweilen 





und wibit alsdann die, denſelben am meiſten als naturge⸗ 
ſetzliches Heilmittel entſprechende, Arzneipotenz zu ihrer Bez 
feitigung. Die kleinſte Gabe derfelben, nah dem erften Paz 
rorxysſsmus gereiht, wird den naͤchſten Unfall, wo nidt gang 
aufheben, doc ficher ungemein lindern und abkuͤrzen; etn dritter 
‘fann ſchwerlich erfolgen. Wenn die Belladonne, welche 
wahrſcheinlich fat oͤfters noch, als Bilſenkraut und Stechap⸗ 
fel, fuͤr die pathologiſchen Aeußerungen der Hydrophobie als 
ſpezifiſches Heilmittel paßt, bisher nur ſelten half, oͤfters 
fich unnuͤ erwies, fo iſt died nicht gu verwundern; viele 
mehr iſt es ein Wunder, daß ſie nicht ſtets den toͤdlichen 
Ausgang beſchleunigte, und man kann wenigſtens annehmen 
daß ſie in den meiſten Faͤllen, wo ſie nicht half, —* 
ſchadete — einzig durch die Groͤße der Gabe, welche, wenn 
man erwaͤgt, daß die Belladonne dem furchtbar heftigen 
Uebel durch Aehnlichkeitswirkung — und nur durch dieſe 
kann fle Waſſerſcheu gruͤndlich heilen, nicht nach bypothetts 
ſchen Vorausſetzungen — als ſpezifiſcher Heilſtoff entſprach, 
wahrlich mit Recht ungeheuer gu nennen f(t. Vergl. 
Kliniſcher Commentar ther die Behandlung 
der Waſſerſchen. Cine Denkſchrift des Ritter V. &. 
Brera. Ueberſetzt von J. &. F. Maicr u. ſ w. Bier Hels 
lungen der Waſſerſchen, mit 3 Dradmen in 24 Stun— 
ben, 8 Unzen uͤberhaupt Belladonnenpulver 
fuͤr elnen Kranken! Man erſtaune! wenn dad Wahr⸗ 
heit iſt, ſo war die Belladonne weit unwirkſamer als unſere 
deutſche und das, ihr freilich groͤßtentheils antidotiſch ent⸗ 
gegenwirkende “und ebenfallé in enormen Porziouen beiges 
brauchte, Quedfilber fraftiger, ald fi ie; anders iſt's undenfbar. 


*) Vergl. Reils Fieberlehre 1. Bd. Seite 255 te ff. 
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gud) mit cher fruͤheren Heftigkeit garhd und. alteruicen 


gleichſam mit der nad bem Blutlaſſen entftandencs ef; 
gemeinen Erſchoͤpfung, wenn fie dieſer die Wage halten, 


dder werden von derſelben fubpendirt, fobale fie ihnen an 


Heftigkeit Aberlegen ift, und repetiren dann, wenn fid 
der Hrganismus wieder in etwas erholt (die Eriddpfung 
uͤberwunden) hat, falls nicht audy indeſſen ibre Verlaufs⸗ 
zeit ſchon geendigt iſt, haͤufiger und bedeutender, weil die 
Rebenskraft nicht mehr ſtark genug iſt, ihnen den ehe⸗ 
maligen Widerſtand entgegenzuſetzen. 
Wenn man indeſſen in den ehen genannten Krank⸗ 
heitsfaͤllen das Blutlaſſen nicht als ein unentbehrliches 
Heilmittel, ſondern mehr als ein nuͤtzliches Huͤlfamittel 
gur Vorbereitung und Unterſtuͤtzung der Kur betrachtet, 
ſo haͤlt man es dagegen fuͤr vollkommen unerlaͤßlich, ja 
faſt ſpezifiſch in allen Entzuͤndungen. Reil ſagt: 
„die Blutausleerungen wirken nicht durch, Verminderung 
ber Vollbluͤtigkeit, die durch cine Aderlaß entfernt wird 
und waͤhrend des (Entzuͤndungs⸗) Fiebers nicht wieder 
entſtehen kann, nicht durch die Entledigung ber Gefaͤße 
und eine dadurch veranlaßte Abſpannung, ſondern direkt 
dadurch, daß fie ben Saft. ausleeren, ber bey den Ahi⸗ 
men der Organe mitwirken muß.“ x) 

Wenn man aber auc) die Moͤglichkeit hugiebt, daß 
das in Entzuͤndungen hochgereitzte Gefaͤßſyſtem ſelbſt 
ben natuͤrlichen Reig ded Blutes nicht mehr vertraͤgt, ſon⸗ 
dern dadurch gu nod) hoͤherer Thaͤtigkeit angeregt werde, 
ſo iſt dadurch noch keinesweges die Nothwendigkeit der 


) S. Fieberlehre 4 Bd. S. 450. 
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Blutkentziehungen eriviefens: vlelmehr iff bad Ratlirlidfie, 
wad be Arzt in dieſem Fale thun. fan, daß et die krank⸗ 
Hafte Reigbarkeit der Gefaͤhe direkt durch -angeineffene 
Heilmittel auf den natkcriichen Grad⸗herabzuſtimmen 
‘fut. Dem durch Entzſmdung ungemein gereitzten 
Auge silent mar wohl Ves Lidt, welches ihm in dieſem 
Zuſtaude als widernatuͤrlicher Reig verderblich wird, zu 
entziehen, und thut vieß mit dem beſten Erfolge; ganz 
unders Ht es jedoch mit bem Blute, dad die geſammte 
thierifche Oekonomie erhaͤlt· und nicht ohne dle weſentkich⸗ 
ſten Nachtheile vergeudet werden kann, wenigſtens wetden 
dieſe letzeeten nicht von den Vortheilen aufgewogen, wenn 
durch dab Aderlaſſen hier nur eine parzielle Reitz verminbe⸗· 
rung ‘fiir dad Gefaͤßſyſtem beabſichtiget wird. neberdiek 
kann aber der Nutzen ver Blutentziehung in: Entzuͤndun⸗ 
gen: kaum in der Befeiligung eines nachtheiligen Reitzes 
begruͤndet ſeyn; denn Waͤre dieß, fo muͤßte eine einzige 
Aderlaß die Akzionen der Gefaͤße nicht bloß auf einen we 
tuͤrlicheren Grad herabſtimmen, ſondern auch auf demſel⸗ 
erhalten, ba ja jener Reitz, ein Mal durch Verminderung 
ber Blutmaſſe beſeitiget, eben fo wenig in kurzer Zeit wie⸗ 
derkehren kann, als eine, auf diefelbe Weiſe entferntd, 
Vollbluͤtigkeit. Wie ſehen jedoch in ben meiſten Faͤllen 
dieſen Zwed nicht durch -Cine Aderlag erreicht; vielmehr 
rehren bie Mzivnen ber Organe ſehr bald nach einiger Rube 
zu der vorigen Heftigkeit zuruͤck und gewoͤhnlich werven 
deßhalb zwey bis drey Aderlaͤſſe, oft noch mehrere noͤthig. ° 
Demnach miiffen die Blutentgiehungen wohl nod) auf eine 
andere Weife wirkfam feyn, wenn ihe Mugen in Entzuͤn⸗ 
dungen erflirlid) werden fol. Oder meint man vielleicht, 


\ 
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eine, Surd die Entzindung bewirkte, qualitative. Bevin: 
derung dee Blutmaffe (die fic nach dem Aderlaſſen in 
Folge ber Krankheit leicht wieder erneuere) bedinge . ihre 
widernatuͤrlich réigenbde Eigenſchaft? — Wenn eine ſolche 
Beraͤnderung iss vielen Fallen wirklich flatt findet, fo hat 
man einem Grund mebr, bie ganze Krankheit auf direktem 
Wege baldigſt zu beſeitigen und nicht die Entfernung ihrer 

Wirkungen zum Ziele ſeiner Bemuͤhungen zu machen. 
MDie ſogenanute Entzuͤndungshaut kann wohl ſchwerlich 
Uch eine ſichere Indikazion ſuͤr das Blutlaſſen abgeben. 
Denn erſtlich iſt fie. an ſich ein ſehr truͤgliches Merkmal 
der Entzuͤndung (Hewfon, Parmentier wud D es 
yeur bemerften, daß bey abgeſchlachteten Thieren in dem 
Maße die Gerinnbarkeit bed Blutes und ſeine Entzuͤn⸗ 
dungshaut ſtaͤrker wurde, als ſie iby Blut verloren*); 
ſodann aber, wenn ſie in der That eine entzuͤndliche (und 
deßhalb reitzende) Beſchaffenheit des Blutes anzeigt, be⸗ 
weißt ihre oͤftere Wiedererzeugung nach dem Aderlaſſen 
und die Ruͤckkehr aller uͤbrigen pathologiſchen Erſcheinun⸗ 
gen, daß nicht die Verminderung der Blutmaſſe als ſolche 
geeignet ſey, die qualitative Abnormitaͤt der letzteren gu 
beſeitigen, vielmehr wird es offenbar, daß ſie nur, inſo⸗ 
fern fie den ganzen Organismus umſtimmt und zunaͤchß 
namentlich den eigenthuͤmlichen Zuſtand bed Geſaͤßſyſtemß 
dahin abaͤndert, daß es weder die bisherige abnorme Be⸗ 
ſchaffenheit des Blutes ferner wiedererzeugen kann, noch 
fuͤr ſeine Einwirkung dieſelbe abnorme Empfaͤnglichkeit 
behaͤlt ber Abficht des Arztes entſpreche. Sonach ſcheint 


6. Reils wzoriehre, 1, Bb. Sel, 309 und 310. ~ nd 
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es auch hier die, durch das Blutiaſſen bewirkte, allgemeine 
Erſchoͤpfung au ſeyn, welde, indem fle ben Organismus 
ſtaͤrker affizirt, als das urſpruͤngliche Leiden — die Ents 
zuͤndunz — dieſes theils enantiopathifd, Meils allopathiſch 
unterdruͤckt und fudpenditt und die Atzionen der Crise 
gewaltfam und. vollfommen herabſtimmt. oh. 
.* Das Blutlaſfen wird in allen Entzuͤndungen mit bet : 
Gharalter ber Synoda fir das erſte und Heilfamfte: Mite 
tel angeſehen. — Allein die Erkenntniß des wahren Chas. 
rabters einer Entzuͤndung iſt oft ungemein ſchwer, wie 
die beſten Aerzte aller Zeiten laut bekennen und oft vor⸗ 
gefallene Taͤuſchungen sur Genuͤge beweiſen. Huxh am 
fagt: — peripnenmonia grassabatur epidemica, in qua 
post ‘alteram (ef interdum quoque ‘post unicam) sangui+ 
" nis emissionem pulsus. et vires .aegroti mirum in:mae 
dam prosternebantur; et quae in febris' mutabatur ‘epee . 
ciem. ‘mervosae, cum qua magni. tremores, tendinam 
subsuitus: » profusi. ‘sudores, gut: diarrhoea. atrabiliose . 
cnm lingua nigra. comate vel: delirio erant coninnctas © 
‘quamquam in ‘principio pulsns- plenns: et. celeriter. tres 
mens, dolor, » tussis, ef oppressio: ita urgere -videbantux, 


ut. sanguinis emissionem quammaxime indicarent oh) 


Auf der andern Seite giebt es wieder: Fale, wo alle franks 
haften Erfceinungen: fuͤr den Charakter des Typhus fone 
chen und erft nach dem Blutlaſſen fic) in die Kennzeichen 
der Synocha umwandeln. So bemerkt Reil: „Zuwei⸗ 
len iſt große Schwaͤche, ein kleiner, blutleerer und inter⸗ 
mittirender Puls, große Dyspnoͤe, Angſt, blaſſe Geſichts⸗ 


Boo, - . ‘ 
*) Vv. Joann. Huxhamj Opera physico~- medica, T, I. Pp 166. 
4. ( to 
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fatbe und Kaͤlte ber Ertremitaͤten vorhanden und doch bie 
Aderlaß bringender, als Hei einem ſtechenden Schmerze, ane 
gezeigt“*). Wie fol man hier den wahren Gharakter 
quémittein? Es leudtet ein, daß die Erwaͤgung deb 
Memperamentes, Alters, Geſchlechtes, ber Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit, Gewohnheit bes Kranken, der blutigen Sputa deſ⸗ 
{eben und ber herrſchenden Conftitusion’ immer ſehr truͤg⸗ 
de. Auskunftsmittel ſeyn werden und Reil felbft giebt 
dieſe Wahrheit zu, wenn er die Beſtimmung nach dew 
ebengenannter ‘Seiden eine „muthmaßliche nennt 
wb dann den Ratth giẽbt, „in ganz zweifelhaften Filles 
ga Probeaderlaͤſſen ſeine Zuflucht zu nehmen und ſich auf 
den praktiſchen Takt und auf ein gluͤckliches Ungefaͤhr zu 
ſtuͤtzen **). Mit dem praktiſchen Takte iſt es leider eine. 
gar mißliche Sache, wie aud dem erfahrenſten Praktiker nicht 
unbekannt ſeyn kann, und hoͤchſt uͤbel iſt ber Kranke bera⸗ 
chen, deſſen Wohl und Wehe von dieſem betruͤglichen Dae 
dente abhaͤngig gemacht werden muß, welded mit einem 
Guͤcklichen Ungefaͤhr in Parallele ſteht. Gin Heilmittel, 
das in manchen Krankheitsfaͤllen, die, wiewohl ganz fuͤr 
daſſelbe geeignet, durch ihre hoͤchſt abweichenden Erſchei⸗ 
nungen den Arzt zaghaft machen und zu dem Entſchluſſe 
veranlaſſen, des Blutes gu ſchonen, wenigſtens negativ — 
in anderen, die bei. allen Zeichen fuͤr ſeine Anwendbarkeit 
dennoch dadurch ungemein verſchlimmert, bisweilen toͤdt⸗ 
lich werden, pofitiv ſchadet, deſſen Wirkung ſich nicht 
immer voraus berechnen laͤßt und das deßhalb mitunter 
*) 6. Forlehre, 2 Bd. Seit. 334. 
#*) Ebendaſelbſt Seit. 491. 
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am Sranten erft probiet werden. muß, um gu erfahren, 
ob, es nuͤtzlich ober verderblicy feyn werde — ein ſolches 
Mittel, fey e& auch in tauſend andern Fallen ſpezifiſch 
huͤlfreich— und ohne Gefahr anwendbar, muß man vere 
nuͤnftiger Weiſe wenigſtens als unſ icher und gefaͤhr⸗ 
lich betrachten. 
Faſt zu allen Zeiten hat man auf das aͤußere Anſe⸗ | 
hen und die Befdhaffenheit des eben aus der Aber gelafs 
fenen Blutes ein grofed Gewicht gelegt. Cine redte 
Entzuͤndungshaut ſollte immer fuͤr die Nothwendigkeit des 
Blutlaſſens ſprechen; doch haben wir bereits geſehen, daß 
hiefe. ein truͤgliches Merkmal fey, und aͤltere und neuere 
Aerzte exfubven, baffelbe. . Go- fagt .Hurbam an bem 
fereitd..c angefiibrten Orte weiter unten nachdem er die abs 
noxme -Belchaffenheit ded Blutes in der von ihm beobach⸗ 
teten Auigenentzundung, welche nach dem Aderlaſſen toͤdt⸗ 
lich ausſiel, wie fie. in Ren meiſten Individuen ſich zeigte, 
angegeben. bats w»ltfterdum quidem crusta erat crassior 
et. tenaciqx, aed eglore pallide rubicnndo, baccis corni vel 
dilutae . ribesiorum rubrormm gelatinae simili, — Quod 
—— aaepius in veri⸗ pleuroperipneumoniis | 
obgekvani. Wenn gher die rechte Entzuͤndungshaut des 
Biutes wirklch in ren. ameifien. Fallen die Nothwendigkeit 
des. Bintlafjens gg 4 und bagegen ein andersartiger Zuſtand 
des Blutes ſeine Ungulaffiateit: beweiſt, fo ift ber Kranke 
7 abermals fehr, uͤbel herathen, da man bie Beſhaffenheit 
be Bluteß nicht. eher heurtheilen kann, als bis man ihm 
zur Ader -gelafien hat. Zwar wuͤrden die Folgen eines 
ſolchen Probirens vielleicht nicht eben erheblich werden, 
wenn die allerkleinſte Quantitaͤt weggelaſſenen Blutes hin⸗ 
Archiv I, Bd. 3. Hft. _ 3 
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reichte, um fic) von bem wahren Stande dee Krankheit 
voͤllig gu uͤberzeugen: allein bem ift keinesweges alfo, wie 
wir unter andern vom Baglivius béren, wenn er 
fagt:- „In pleuritide, peripnenmonia et huinsmodi ' lithe 
flammatoriis pulmonum morbis, si in sanguine, e vena 
secta extracto, non appareat in superficie crusta alba, 
quae necessario apparere debet, pessinmm;.— si vero 
in altera eanguinis missione incipiat apparere, bonum: 
contra si in secunda ne quidem apparebit, abstineto sta- 
tim a sanguinis missione, aliter interficies~ aegrotan- 
tem“*y Ich meine, dec Kranke ift ſchon hath getoͤdtet 
nach dieſen Grperimenten. Es gehoͤrt wahrlich eine unge⸗ 
heure Dreiſtigkeit dazu, eine zweite Aderlaß zu unterneh⸗ 
men, wenn bereits die erſte eine hoͤchſt ſchlechte Prognoſe 
giebt, bldß, um gu ſehen, ob die andere vielleicht von 
gluͤcklicherem Erfolge ſeyn werde. Wird nit ber Kranke 
auf ſolche Weiſe offenbar durch die Kunſt ſeiner Auſtoͤſung 
entgegengefuͤhrt? — Indem man ſein Vertrauen faſt 
hauptſaͤchlich auf die normale Beſchaffenheit “vey Entzuͤn⸗ 
dungshaut ſetzt, laͤßt man beinahe allen Entzuͤndungs⸗ 
kranken mehr oder weniger ſtark zur Ader und ſchreibt 
den toͤdtlichen Ausgang, welcher ſehr haͤufig bey denen, 
deren Blut keine normale Entzuͤnvungshaut zeigt, nach 
dem Aderlaſſen beobachtet wird, einzig dieſer Anomatie zu. 
So erzaͤhlt uns Hur ham: »Qdamquam in  Febiribus 
pulmonicis, si in sanguine satis tenax et crhssa appa- 
ret crusta, in genere non malum est mymptomu⸗ quan⸗ 
‘do tamen eius tenacitas insignior et⸗color -suihme ‘lo- 





, *) 8. Baglivii Opera. Lugduni 1710. Ate, Cap. de Plenrit. P- 37. 
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teus aut,.pallide plumbeus est, periculum suibest und ſetzt 
Dann weiter unten hinzu: „Quod aliquoties in pleuroperi- , 
pneumonia vidi, ubi post quartam aut quintam sanguinis 
emissionem tam violenter,ut antea, continuabat dolor et para 
eanguinis globularis ila erat | diminuta, ut crassamentum 7 
vix sextam totius sanguinis voluminis partem efficeret , 
_tamen firmitate, quanta carnis frustum, erat praeditum, — 
Qui casus plerumque sunt mortiferi “*), Wenn in den 
meiſten Filler diefer Urt der Zod erfolgte, fo ift dadurch 
noch keinesweges ihre Toͤdtlichkeit an ſich erwieſen, viel⸗ 
mehr wird nur die Unzulaͤſſigkeit des Aderlaſſens dadurch 
in's hellſte Licht geſetzt und die Zuſammenſtellung aller 
Umſtaͤnde macht es mehr als wahrſcheinlich, daß die Kran⸗ 
ken, welche offenbar nicht bloß nach der Aderlaß, ſondern 
durch dieſelbe umkamen, bey der gaͤnzuchen Unterlaſſung 
berfelben und mittelſt der Anwendung eines naturgeſetzlich 
wentſprechenderen Heilmittels haͤtten gerettet werden Eine 
nen. Hier efſcheint das Aderlaſſen nicht allein unſi icher 
nb gefaͤhrlich, ſondern toͤdtlich. 

Bisweilen kommen auch Faͤlle vor, too der Kranke | 
bey dem entzuͤndlichen Suftande eines einzelnen Organes 
zugleich an allgemeiner Schwaͤche und Erſchoͤpfung leidet, 
“wie z. B. manche chroniſch entzuͤndliche Leiden der Bruſt 
oder ſtheniſche Entzuͤndungen, die ſich mit aſtheniſchen 
"Seiden in andern Organen complizirt haben. Was hier 

der Pazient durch die gewoͤhnlich kleinen, aber deſto haͤu⸗ 
figeren Aderlaͤſſe auf der einen Seite — und leider doch 
faſt immer nur momentan und palliativ — gewinnt, das ver⸗ 


& 
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*) a. & Dep 1 und 172, , 
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liert ex auf der anderen dauerhaft durch dieſelben, weil fle 
nur dem erſteren krankhaften Suftande antipathiſch oder 
allopathifd) entſprechen , den letzteren wefentlich verſchlim⸗ 


\ 


mern. Doth auc bad entglindete Organ wird bald die 


Aſthenie der uͤbrigen theilen und wo fruͤher nod etwas vin 
‘per Energie bes Organismus fir eine, wiewohl langſame, 
Wiedergeneſung gu ermarten war, wird nun fede Hoffe | 
“nung ſchwinden muͤſſen. In ‘biefem Falle alfo wird dee 
Arzt, wenn er nichts Beſſeres zu thun weiß, als Blut 
wegzulaſſen, ſeinem Kranken unendlich mehr ſcha⸗ 
den, als nuͤtzen. 


Wie man die Aderlaß aberhaupt fiir dad vont 
Heilmittel in ſtheniſchen Entzuͤndungen ausgiebt, fo bee - 
hauptet man aud), durch Fein anderes die uͤblen Ausgange 
derſelben beffer verbiiten gu koͤnnen. Allein erſtlich pfiegt 
nicht tjede Entzuͤndung ihren Ausgang in Verhaͤrtung, 
Verwachſung oder Eitexung u. ſ. w. 3n nehmen, da man 
Beiſpiele ‘hat, daß namentlich in hoͤchſt akuten Lungen⸗ 
entzuͤndungen, wo eigentlich ſogleich ur’ Ader gelaſſen 
werden fol, wenn man Nutzen davon ſehen will , die ete 
fe Blutentziehung nad dem 7., 9., 11. und 14, Tage 
“nod nicht unnuͤtz geweſen it*, wo man dann wohl. ſchlie⸗ 
ßen kann, daß die bis dabin nicht eingetretenen, ublen 
Entzuͤndungbausgaͤnge vielleicht aud) ohne eine Aderlaß 
vweggeblieben waͤren; ſodann aber iſt es ja eine bekannte 
_ Gade “und fann von feinem erfabrenen Arzte geleugnet 

wirden, bag, ungeachtet des reichlichſten uintd widerholten 


*) Vergl. unter andern auch Reils Fieberlehre 2 BO. Grit. 
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Blutlaſſens, jene Ausgaͤnge nicht ſelten bennod) erſchei⸗ 


nen — wie wollte man auch ſonſt dieſelben ſo haͤufig in, | 


der Praxis beobadten, ba ,ja “die herrſchende aͤrztüche 


Schule jedem Entzuͤndungskranken. lege artis tuͤchtig zur 


Ader laͤßt! — Endlich aber fuͤhrt gerade die Aderlaß ei⸗ 


nen eigenthuͤmlichen und gwar ben gefaͤhrlichſten Ausgang 


der Entzuͤndung — Brand — am leichteſten herbey; 
wenigſtens -erhalt. auf dieſe Reife beffen nicht fo gar fele 
tened Entſtehen in robuſten, “polfaftigen und jugendlichen 
Koͤrpern ſeine ungezwungenſte Erklaͤrung. Denn da/ wie 
wir bereits ſahen, der Charakter der Sthenie vor dent 
ber Afthenie oft fo ſchwer gu unterſcheiden iſt — ba beyde 
bidweilen faſt unmerklich in einander abergehen und ſelbſt 
die ausgebildetſte Synocha durch die erſchoͤpfende Wukung 


bes Blutlaſſens dem Typhus ſichtbar genaͤhert wird: fo. 


/ 


leuchtet eB ein, wie wenig oft dazu gebiren Fann, bad 


rechte Maß ded Aderlaffens gu verfeblen und burch. pen 
kleinſten Schritt uͤber die feine Graͤnzlinie zwiſchen dem 
Zubviel und Zuwenig Synocha in Typhus und Laͤhmung 
gu‘ verwandeln ). Sonach erſcheint das Blutlaſſen [iy 


⸗ * 
⸗ a 





H Hierher gehoͤrt von. demy-Gou Obed T dem Wal fds nadere 


zaͤhlten, beyden Fallen beſonders der letztere, wo ein Arzt 
einem, an ſtheniſcher Leberentzuͤndung krank liegenden Edel— 
manne, nachdem ev burch eine Aberlaß Erleichterung arhaiton / 
am Abend, weil ihm der Puls noch eine entzuͤndliche Span⸗ 
nung verraͤth, nochmals eine Ader ſchlaͤgt, und, nachdem 
ſchon hlerauf merkliche Verſchlimmerung eingetreten tt, 
durch eine dritte Blutentziehung den Kranken dem Kode 
nahe befirgt, der dam, ſeinem eigenen Schickſale uͤberlaſſen, 
durch reichlichen Genuß des Portweines ſeine Geneſung ſelbſt 
bewirkt — wider Erwarten ſeines Arztes (S. Reils Fieber⸗ 
lehre, 2. Bd. Seite 542). Mur, indem der, ehne aͤrztliche⸗ 


— 
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vielen Faͤllen al ‘ein ungureigendes, ie, ats: cin ſehr 
bedenkliches Heilmittel. 

Doch abgeſehen von allen weydeutgen Erfolgen, 
welche das Aderlaſſen, wie wir bereits ſahen, ohne Wi⸗ 
derrede in vielen Faͤllen hat, abgeſehen von der Mißlichkeit, 
bier und ba uͤber ſeine Anivendbarkeit gu entſcheiden — 
laͤßt feine Wirkſamkeit ſelbſt in den ganz fuͤr daſſelbe ge⸗ 
eigneten Entzuͤndungen noch unendlich viel gu wuͤnſchen 
übrig. Es beſeitiget faſt nie allein — weder in ihtem 
ganzen Umfange, noch fuͤr bie Dauer — die entzuͤndlichen 
- Sufdlles ,,— dolor — maior vel minor ‘saepias febre 
prorsus cessante speciatim post pleuropnenmoniam per 
Jongam temporis spatinm continuat, gefteht H ur h am,*) 
amb weiter unten fagt er: laliguam sanguinis viscidi, — 
obstruentis » inflammatorii’ partem detrahere, parum 
prodest , ‘nisi residuum eins -refrigeretar, diluatur et 
attenuetur » ac generatio lentorie inſſammatorii ma- 
ior nitrosis; attenuantibus, refrigerantibus, sapona-. 
ceis medicamentis, diluentibus, relaxantibus; emol- 
ientibusque potionibus; emulsionibus; cacterieque aver- 
tatur etc.“ Wenn man gleic mit den Mitteln, welde 
eben ber Aderlaß in Entzuͤndungen nothwendig -werden, 
{cit Hurhams Beiten etwas gewedfelt hat, fo find dod 
die dDamaligen Anfichten ziemlich diefelben geblieben — man 





Einmiſchung ſich ſelbſt uͤberlaſſene, Pazient Hier ſeine durch 
das Aderlaſſen faſt bis zur Laͤhmung erſchoͤpfte Lebenskraft 
— wenn gleich nur palliativ — mittelſt bes relzenden 
Weines (welcher den fehlenden Binteels erſetzte) wieder evs 
regte, war es fom moͤglich, fein Dafeyayu erbalten. 


J v) a. a. O. S. 178 unt G. 180. “ \- 


‘ 
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will noch heute die entzuͤndlichen Saͤfte verduͤnnen und 
abkuͤhlen — kurz man braucht eine Menge von Ne— 
benarzneien, weil man mit der Aderlaß allein nicht qus⸗ 
reicht. Ein Mittel, das nicht umfaſſend und dauerhaft 
hilft, deſſen Wirkung durch mehrere andere Arzneipotenzen 
unterſtuͤtzt werden muß, darf wenigſtens keinen Au⸗ 
ſpruch auf den Ruhm einer vorzuͤglichen Wirk— 
ſamkeit machen. 

Aucdh die gelungenſten, Heilungen entfindlicher Leiden 
durch Aderlaſſen bieten bedeutende Unvollkommenheiten dar. 
So kann 3. B. Jeine Pneumonie ohne Auswurf geheilt 

werden 9. Indem man die kritiſche Naturbewegung, de⸗ 
cen Produkt der loͤſende, gut beſchaffene Auswurf (sputum 
coetum) iſt, — als die Bedingung einer heilſamen Krank⸗ 
heitsentſcheidung — zum Ziele ſeiner Bemuͤhungen macht, ⸗ 
gewinnt man, wenn's hoch koͤmmt, kein anderes Reſultat, 
als Was die Natur in nicht ſeltenen Fallen ohne unſere 

Huͤlfe ſelbſt zu bewirken im Stande iſt; man laͤßt die 
Krankheit ihren natuͤrlichen Verlauf halten, ohne deſſen 
Dauer im Mindeſten abzukuͤrzen. Dieſe Nachahmung der 
Natur, deren Selbſtheilungen nichts weniger als vollkom⸗ 
men und muſterhaſt find, ift darum, aud) wenn fie ganz 
nad Wunſche gelingt,. durchaus verwerflich und mit dem 

Wirken einer razionellen Heilkunſt auf keine Weiſe in Pas 

rallele gu ſtellen. Die letztere pflegt jede Entzuͤndung, 





. ©) Paueae vel nallae peripneumoniae vel plewropneumoniae siae ~ 
libera et copiosa exscreatione bene terminantur; haec enim 
“est crisis horum morboram naturalis ete.“ © bemerft Hux⸗ 
ham a. a. O. Seite 180, 
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wenn ihre Hite nicht gu lange nad bem Beginne: derſel⸗ 
ben in Anſpruch genommen wird (und aud ſdurch bad 


Blutlaſſen fann nue in diefem Falle ber moͤglichſt befte 


Ausgang ergielt werden) durch bad ihe zunaͤchſt naturgefege 
lic) entſprechende Heilmittel ſchnell, vollkommen und dauer⸗ 
haft zu beſeitigen, ſo, daß der Kranke gewoͤhnlich ſchon den 


dritten oder vierten Tag ſich ziemlich oder voͤllig geneſen fuͤhlt; 
fie loͤſcht ſo mit einem Male die ganze Krankheit aus, ohne 
irgend eine kritiſche Entſcheidung durch Auswurf, Schweiß, 


Urin, Stuhlgang u. ſ. w. abzuwarten oder zu bewirken, 


und beurkundet auf dieſe Weiſe unwiderſprechlich die Vor⸗ 
zuͤglichkeit ihres Wirkens. War die Krankheit ſchon von 
laͤngerer Dauer und die kritiſche Naturbewegung bereits 
vorbereitet und eingeleitet, ſo erhaͤlt ſie wenigſtens dem 


Drganismus ſeine auf jene Heilbeſtrebungen verwendete 
Kraft, indem ſie dieſelben erleichtert, abkuͤrzt und ihnen die 


angemeſſenſte Richtung giebt, daß auch in dieſem Falle 


dann die volle Geneſung weit ſchneller, vollkommener und 


heſchwerdeloſer erfolgt, als wenn ſie der Natur allein uͤber⸗ 


laſſen geblieben waͤre. Ueberhaupt wird der natuͤrliche 
Verlauf der Entzuͤndungen durch das Aderlaſſen nicht nur 


niemals abgekuͤrzt, ſondern gewoͤhnlich nod) weit- hinaus 


verlaͤngert; denn das Erſtere iſt allenfalls dann moͤglch, 


wenn auf eine einzige, nicht zu ſtarke Blutentziehung die 


entzuͤndlichen Symptome ſchweigen — ein Fall, der ſich 


nur ſelten zu ereignen pflegt; das Letztere muß nothwen⸗ 


big geſchehen, wenn, wie gewoͤhnlich, 2, 3 bis 6 und mebr 


J ſtarke, oft ungehdure Aderlaͤſſe nothwendig werden, um die 


Entzuͤndung zu maͤßigen. Hier muß natuͤrlich die Er⸗ 
ſchoͤpfung des ganzen Organismus ſehr groß werden und 


\ 
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von · langer Dauer ſeyn. So ſinden whe Ya oud fet tie 


meiſten Entzuͤndungskranken, ſelbſt in der Bluͤthe der Saha 


re — nachdem fie den 3uftand der Synoda durd das 


Blutlaffen uͤberwunden haben — ſo ungemein entkraͤftet 


und erſchoͤpft, daß fie nicht im Stande find, ſich ſelbſt von 


ihrem Lager zu erheben; ihr jetziger pathologiſcher Zuſtand 


iſt bei weitem bedeutender, als der fruͤhere, ſonſt wuͤre 


er ja dieſen bei ſeiner eigenen Heftigkeit nicht ſo ganz 
unterdruͤckt haben; er iſt umfaſſender und langwieriger 


— ſonſt wuͤrde jener ſeine Verlaufszeit nicht ſo ſtill und 


ohne laute Aeußerungen ſeines Daſeyns beendigen;die 


Kranken erleiden ein wochen⸗ und monatelanges Siech⸗ 


X 


thum und koͤnnen ſich nur ſ chwer davon exholen *). Darf man 


Selbſt wenn man. dtefe langwierige, beſchwerliche Retonvas 
lescenz durch Ching, welde man unwiſſend als das ‘eingtg’ 
befte Specificum gegen dieſe Att von Schwaͤche (vergl. R. 


; Arzneimittellehre von S. Hahnlemann, 3 Chl.) anwen⸗ 


det, qbkuͤrzt, und fo endlich die voͤllige Geneſung wirklich 
herbeifuͤhrt, fo beurkunden dod die Umwege, welche man zu 
dieſem Stele genommen bat, eine hoͤchſt unvollkommene Kurs 


- atf Treffend paßt hierher jene, wiewohl eigentlich in etwas 


anderer Beziehung gemachte Bemerkung Sydenhams 
GS. deffen Opusoula omnia, Genevae 1684, p. 35-) „Quam- 


quam. haud me latet, aegros, temeraria sanguinis missione - 


mulctatos, convenientium cardiacorum usu aliquando ser— 
vari — sed praestiterat plagam non infligi, quam-sanari,“ 
Der homoͤopathiſch gebeilte (Entsundungs:) Kranke bewegt 
wit Leichtigkeit alle feine Glieder, fobald die ſchmerzlichen 
Empfindungen von ihm gewidhen find; man ſieht, die (atute) 
Krautheit hatte feine Lebenstraft weniger erfhdpft und vers 


letzt, als unterdruͤckt und gefeffelt. So wird es ihr moͤglich, 


ohne Verzug ire rege Thaͤtigkeit wieder fortgufegen, foe 
bald fle durch ein, der Kranthett ſpezifiſch eutitecenbes 
Heilmittel three Feffelu fret und ledig geworden iſt. 


- 
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ſich unter dieſen Verhaͤltniſſen noch wundern, daß die mei⸗ 


ſten Individuen, welche waͤhrend dieſer muͤhſamen Rekon⸗ 
valescenz einen Ruͤckfall erleiden, ein Opfer deſſelhen mers 
ben? Novo violenti doloris, spirandi diſſicultatis et 
. guppressae exscreationis in impetn iterum hand secus, 
ad in novo, morbo, maxima vero cum cautione et tem- 
perantia incipere debemus; quam omnis recidua his 
praecipue in casibus sit periculosa, aegrotus quotidie 
magis debilitetur et eo minus ullam sanguinis insignem 


perferre valeat evacuationem, “ fagt aud) Gurham (p- 


178.) Die Kranken koͤnnen freilih einen Blutverluft 
mebr ertragen, da fie den vorigen nod) nicht uͤberwunden 
Haber, und die Toͤdlichkeit bed Ruͤckfalles liegt fider nicht 


in diefem felbjt, vielmehr in den Folgen des Blutlaſſens. 


Auch findet man nidt leicht, daß der Ruͤckfall in eine 
durch ſpezifiſche Heilmittel ſchnell und gefahrlos befeitigte 
‘Pneumonie gefabrlider fey, als diefe urſpruͤnglich war — 
nicht ſelten ſogar das Gegentheil. 

Die topiſchen Blutausleerungen burch Schröͤpf 


| koͤpfe und befonders Blutigel ſchwaͤchen nidt ganz fo alle 
gemein, find alfo aud) weniger nachtheilig fie den Gee ; 
fammtorganismus (wiewohl durd die legteren ung bins © 


terdrein durd) die Nadblutungen, wenn fie einige Beit 
unterhalten werden, bisweilen dod) die ganze Saͤfteniaſſe 
Sedeutend vermindert und der Verluft ſehr fuͤhlbar wird); 


indeſſen kann auch durch dieſe hoͤchſt ſeiten gruͤndliche Hei⸗ | 


Sung eines Uebels bewirkt werden, da; fie ebenfalls bald 


antipathiſch, bald allopathiſch einwirten — das Gxftere 


ndmtidy, wenn 3. B. Blutigel oder Schroͤpfkoͤpfe nave an 
ein entzuͤndetes Organ geſetzt werden; das Segtere, wenn 
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man n fie ferk von den leidenden Theilen applizirt. “Dott 
ſchwaͤchen fie das entgiindete Organ’ unmittelbar durch 
Plutverluft und unterdriiden fo die Entzuͤndung palliativs 


hier leiten fie die Blutmaſſe von den affizirten organiſchen . 


Gebilden ab und zu einem anderen, bin, wirken alfo antas 


goniſtiſch. In beiden Faͤllen iſt ihre Huͤlfe blos momentary 


undo nur dann erfolgreich und bleibend, wenn ihre Wir⸗ 
kungejeit die der Kreundheit überdauertc. — 


tye . _ W 





| oy Bel keinem vernuͤnftigen este wird ſchon aus dieſem Grun⸗ 
be bas Spſtem des Brouffats Cingang. finden, das 


ſich durch dte hoͤchſte, auffallendſte Einſeitigkeit vor allen bis⸗ 


Her erſchienenen auszeichnet. Schon in phyfi iologiſcher Sins 
ſicht tritt ihm ein wichtiger Einwurf entgegen, inſofern es 
eine vorzuͤglich leichte Erregbarkeit des Magens und Darm⸗ 
kanals vorausſetzt. Wenn naͤmlich dieſe hohe Rezeptivltaͤt 


. 4 


(Reizbarkeit) eines einzelnen Organes ober einer organiſchen 


Sphaͤre bet einzelnen Subjetten leicht anzutreffen ſeyn mag— 
<i‘ ete denn der, aur einer relativen Gefundheit faͤhige menſch⸗ 
fie Organismus ſich aberhaupt wohl nie einer vollkomm⸗ 

_ men Sntegritdt aller feiner Organe und Krdfte erfreut, fons 
“bern an einer befonders letfen Empfaͤnglichkeit Cpathologts 
ſchen Dispoſizion) bald in diefem, bald in jenem feiner vers 
ſchiedenen Gebilde leidet—, ſo iſt es dagegen Thorbeit, fle 
det allen Individuen angunehmen, eine Sdee, die (id mit 
fenen natirliden Begriffen von relativer Gefundheit nicht 
vereinbaren laͤßt. Die Natur haͤtte dann in der Bildung 
des Menſchen abſichtlich etwas Abnormes, Unvollkommenes 


geliefert. Uebrigens darf man nur nod an die Behauptung 


denfen, daf Sdharlad, Mafern, Vlattern und felbft Luſtſeuche 


- 


Me f. w. — die Kleinigkeit abgerednef, daß dieſe Krankheiten 


von verſchiedenen ſpezifiſchen Giften, die ihnen ihre eigen⸗ 
thuͤmliche (abet nad Or. Brouffats ganz unweſentliche) 
BGeſtalt geben, ergengt werden — ihrem Wefen Cgastro-en- 
“teritis) nad dfefelben ſeyen und gu ihrer radifalen Heilung 

einerlet Mittel (Blutigel) verlangen, um dad gange Sys. 
ſtem keiner Widerlegung werth zu ſinden. 


\ ! \ 
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7. Neberxergten wie uns nun bisher; bag die Blutentzie- 


_, gungen fur alle bie abnormen Biftande, deren Quelle man 


in dem Blute ganz oder wenigſtens theilweiſe ſucht — z. 


B. ſogenannte Vollbluͤtigkeit, Wallungen, qualitative Ver⸗ 
= Enberungen des Blutes, aktive Kongeſtionen und wirkliche 
Blutungen — nur eine voruͤbergehende Hilfe darbieten 
und wirklichen Heilmitteln durchaus, nicht an bie Seite gu 
ſetzen ſeyen; fandert wit ferner dieſelben nidt geeignet, in 


(nicht entgindliden) Krankheiten mit dem Charafter eines 


erbiheten Lebensprozeſſes eine wahre Heilung gu vollbringen 
‘und erfdienen fie und endlich felbft in ſtheniſchen Entzuͤn⸗ 
dungskrankheiten — angeblich der eigentlichen Sphaͤre ihres 
Wirkens — theils unſicher und gefahrlich, weil ſich, 
da. fie e nur dem fdwer audsgumittelnden Charakter der 
Krankheit entſprechen koͤnnen, ihre Nuͤtzlichkeit oder Ver⸗ 
derblichkeit nicht immer vorausbeſtimmen [aft und biefer 
Umftand zu den verderblidften Erperimenten verleitet ; 
theils mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich in Krankheitsfaͤl⸗ 
len mit doppeltem (ſtheniſchem und aſtheniſchem) Charakter; 


theils unzur eichend und bedenklich, indem fie die 


mißlichen Ausgaͤnge der Entzuͤndung oft nicht verhuͤten, 
den gefaͤhrlichſten bisweilen ſelbſt herbeifuͤhren; theils von ſehr 
unvollkommener und einſeitiger Heilwirkung, da 


fie gewoͤhnlich weder allein, noch ſchnell, umfaſſend und 


dauerhaft helfen und im beſten Falle den natuͤrlichen 
Krankheitsverlauf nicht aufzuhalten vermoͤgen; — erſchie⸗ 
nen und die Blutentziehungen aus allen dieſen Gruͤnden 
und endlich noch darum, weil ſie die Geneſung des Kran⸗ 
ken faſt immer durch bedeutende Erſchoͤpfung verzoͤgern und 
jeden Ruͤckfall fir ihn gefaͤhrlich machen, von ganz zwe i⸗ 


~ 
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heutige Rugerre’ fo wird 8 begreiflich warum beracz 


“ahven. Gebrauch als Heilmittel in ven genannten Krank⸗ 
heiten unbedingt verwerflich finden muß ). 


Gewiß hat .auc):jever gewiſſenhafte Praktiker oft Ge⸗ | 


legenheit, ſich von ber Unzuwerlaͤſſigkeit der Blutentziehungen 
Cau uͤberzeugen —eben ſo gewiß wuͤrde fie jeder laͤngſt aus 


ver Reihe feiner Weldmittel verbarint ‘haben; wenn er bis⸗ 


her etwas Beſſeres an ihrer Stelle zu ſetzen gewußt haͤtte. 
Viele fteilich bezweifeln ſelbſt die Moͤglichkeit, ſtheniſchen 


Entzuͤndungen durch. ſpezifiſche Mittel heilkraͤftig gu begeg⸗ 


neu, und ſehen deBhalb-die Blutentziehungen gewiſſerma⸗ 


Gert fie cin nothwendiges Uebel in: der Medizin an; die 


abnorme, oft ungeheure Erhoͤhung ded Lebensprozeſſes in 
rrein entzuͤndlichen Veiden, das Dringende und die Gefaͤhr⸗ 
lichkeit aller Zufaͤlle ſcheint ihnen eben ſo gewiß jedes be⸗ 
daͤchtigere Einwirken von aͤrztlicher Seite audzuſchlieſſen 
und eine augenblickliche Huͤlfe, wie ſie nur Palliativmittel 
gewaͤhren koͤnnen, zu erheiſchen, als der Zuſtand eines durch 
Exſtickung u. ſ. w. Verungluͤkten. ail der anderen Seite 


yet of 414 


©) man wird wenigſtens ihren sncng te unendlich ein⸗ 
ſchraͤnken muͤſſen und fie nur als nuͤtzliches, ja bisweilen un⸗ 





entbehrliches Palliativmittel in ſolchen Faͤllen beibehalten koͤn⸗ 


.. nen, wo die Eigenthauͤmlichkeit der Umſtaͤnde die dringendſte 
gulfe erfordert and jeder Verzug den Tod bringen wuͤrde, 


> 1 . B. in gewiſſen Arton von blutigen Schlagfluͤſſen, einigen 
Ohnmachten, Erſtickungen durch Stxanguliren, Einathmen 


irreſpirabler Gasarten u. ſ: w. tie ſ. w. Hier iſt ein Pallia⸗ 
tivmittel unerlaͤßlich, um ſchnell das unterbrochene Spiel der 
Lebensthaͤtigkeiten wieder in Gang zu bringen, den ſie als⸗ 
dann aus eigener (nicht verletzter, cur unterdruͤckter) Energie 
normal fortſetzen oder den die ſpaͤtere Auwendung ſpezifiſcher 
falar palliativer) Helmittel wieder lus rechte Gleis brinats 


at 
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AR die Anzahl dee bekannten ſpeziſiſchen Heilmittel noch fo 
unendlich geringe und, Die man etwa beſitzt, find immur 
- gut flr dronifce und fo wenig far afute Krankheiten an« 
gemeſſen, daß man ſelbſt der Idee nicht abhold ifb, es 
ſeyen uͤberhaupt fir bie letzteren keine ſpezifiſchen Mittel 
moͤglich. — Allein in beiden Fallen. irrt man figs. Go 
dringende Huͤlfe auch: bie rein entzuͤndlichen Leiden biswei⸗ 
Jen erheiſchen moͤgen, ſo find fie dod auf keine Weiſe, 
oder bod) nur in den allerſeltenſten Faͤllen (eo. denn zur 
Abwendung offenbater Todesgefahr, nicht zur Heilung, 
allerdings eine einzige, kleine Blutentziehung angezeigt 
ſeyn duͤrfte) mit] bem Buftande burd Grftidung w. fx. 
Verungluͤckter gu vergleichen, da wir ſie ja, ſich felbft uͤber⸗ 
laſſen, ‘nie augenblicklich toͤdlich auafallen ſehen; ed: bleibt 
demnach immer noch Zeit genug fuͤr die Einwirkung des 
eigentlichen Heilmittels. Wenn aber. bisher inv. wenige 
iſpezifiſche Medikamente fir gewiſſe Kraukheiten erifticten, 
ſo lag der Grund dieſer Erſcheinung einzig darin, bag 
man ihre Auffindung ſtets dem Zufalle uͤberlaſſen mußte, 
da man den Weg, ſie ſelbſt mit Abſicht zu ſuchen und zu 
finden, nicht kannte; fuͤr chroniſche Zuſtaͤnde waren ſie dar⸗ 
um faſt alle nus geeignet, weil dieſe ans oͤfterſten ſich in 
hren Eigenthuͤmlichkeiten gleich bleiben (und nur fuͤr ſolche 
unveraͤnderliche, feſtſtehende, aus einem ſi ch gleichbleibenden 
Miasma entſprungene Uebel, wie Wollarbeiterkraͤtze Sy⸗ 
philis u. a., konnte ein Mittel immer huͤlfreich — ſpezi⸗ 
fiſch — ſeyn), waͤhrend die akuten (mit Ausnahme einiger 
wenigen ebenfalls miasmatifden, z. B. Menſchenblattern, 
fuͤr deren Heilung und Verhuͤtung — was voͤllig Eins iſt 
durch Kuhblattern ebenfalls der Zufall ſorgte) in fo 
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hoͤchſt veraͤnderlichen Geftalten aufzutreten pflegen, tas 


kaum je einer zwei Mal unter denfelben Cigenthimlidtele 


ten angetroffen werden. fann*). Darum fonnte fic) bier 


her Bufall nicht nuͤtzlich erweiſen; dad Heilmittel, welded 


_ fid- eit Mal ſpezifiſch huͤlfreich gegen einen akuten Krank⸗ 
heitsfall erwies, that es kuͤnftig nicht wieder, weil derſelbe 
Fall nicht zuruͤckkehrte ). 

J Erforſchen wir genau die vielfach ahenthͤmuüchen arafte 
‘bet Arzneimittel und ohne - dicfe ſorgfaͤltige, „gewiſſen⸗ 
hafte Erforſchung koͤnnen wir ja nie uͤber ihre Wirkungẽ⸗ 
tendenz ein guͤltiges Urtheil faͤllen, ſind fie fuͤr uns gar 
keine Heilmittel, vielmebr nut verderbliche Stoffe), fo mas 


chen wir die mertrotirbige Erfabrung, daß alle die Heilftoffe, 


welche uns das Ungefaͤhr als Specifica kennen rte, in 
ihren Wirkungen eine ‘uffatlende Aehnlichkeit mit der 
Krantheitserſcheinuũgen haben, gegen welche ſie ſich nal 





*) Rergl. ‘Organon tee Selltunt §. Bi. Seg 

_ *) So lehrte auch ·der Zufall die ſpezifiſche Wiriung der Chi 
rinde in einem ‘Wedfelfieder fennen und ſchnell ward ſte ing 
. ‘dem Namen eines febrifugum belegt. Da fe aber in ande⸗ 
=). few Fallen von Wechfelfieber — das man faͤlſchlich fix eine 
.: fi fteté gleichbleibende Krantheit anjah — nichts nutzen 
‘wollte, ſo griff man zu den vielfachen Eurrogaten. Das 
erſte Wechſelfieber, welches China heilte, kehrt ſchwerlich je⸗ 


mals gang fo wieder, und wenn die China dennoch mehr⸗ 
mals huͤlfreich war, fo ift das theilé dem Umitande, daß das 


~ 


+, «die fle geeignete Sieber, weil ed meiſt durch Sumpfluft er⸗ 


regt wird, wenigſtens puter ziemlich gleichbleibenden Haupt. 
erſcheinungen wiederkehrt, theils ihrer umfatfenden Wirklams 


‘Feit gugufdretben, dle fie fir verſchiedene Krankheits zuſtaͤnde 


zum ſpezifiſchen Hetimittel erhebt. Cine genaue Kenntnif 
aller ibree Krdfte macht den Arzt geſchickt, ihre Anwendbar⸗ 
keit in dieſem oder ignem Galle mit Gewl felt vorausgubes 


" “finimen. 
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allen Beobachtungen bisher immer als die beſten, ſchnell⸗ 
ſten und ſicherſten (ſpezifiſchen) Heilmittel erwieſen. Jeder, 
der ſich nicht durch Vorurtheil oder Eigenſinn abhalten 
laͤßt, dieſen reinen Erfahrungsſatz genau nachzupruͤfen, wird 
denſelben vollkommen beſtaͤtiget finden, und den natuͤrlichen 
Schluß zu machen bewogen werden, daß die Speifigitt | 
aller Heilmittel eingig in der, Aehnlichkeit ihrer Wirkungen 
mit ben Symptomen der gu heilenden Krantheites bee 
gruͤndet fey *), und auf diefe Weife den fichern Weg ente 
deckt haben, den ſpezifiſchen Wirkungskreis jeded Heilſtoffes 
gin, Krankheiten mit Genauigteit voraus gu beſtimmen. 
Iſt man nun auf dieſe Weife. gue Erkenninig der 
Wahrheit gelangt, daß im Allgemeinen jede (nicht abfolut 
: junbeilbare) Krankheit einer ſpezifiſchen Heilung faͤhig und 
rjeder Arzneiſtoff fir gewiſſe pathologiſche Zuſtaͤnde ein 
ſpeziſiſches Heilmittel ſey und von, dem aufmerkſamen Bee 
obachter leicht als folded benutzt werden koͤnne, fo laͤßt 
ſich gar nicht abſehen, was den gewiſſenhaften Arzt noch 
ferner hindern koͤnnte, auch die Entzuͤndungen ſaͤmmtlich 
mit ſpezifiſchen Mitteln gu behandeln und die Blütentzie⸗ 
hungen gaͤnzlich aus der Reihe wahrer Heilmittel zu vers 
weiſen**). Kaum wird er ſth damitentſchuwigen buͤrſen, 


2 fae te 
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ed Verdl. Degen. 6. Seite und: Ueber ſpetlf. Mittel ihre Be⸗ 

bdeutung und Auffindung v. Dr. E. Stavf, im Archiv ‘fi die 
hom. Heilk. 4. BW. 1. Heft. 1822. 0. 


Es iſt eine hoͤchſt merkwuͤrdige und durch ofelfache nit forgs 
faltige Beobachtungen be(tatigte Chatfadhe, dak da, wo die 

| Allopathie, auch ohne eigentlidgen attiven Entzuͤndungszu⸗ 
ſtand vor ſich gu haben, der gu laffen pflegt, und dadurch 
freilich nur ſehr palliative Erleichterung gu ſchaffen im Stans 


Swe BL — 
daß eine Neuerung, die das Menſchenleben betrifft, immer 
mißlich ſey — da er ja nach den Grundſaͤtzen der herr⸗ 





_ be tt, z. B. bel ſogenannten Blutwallungen, Herzklopfen, 
Angſt, bei gewiſſen Kongeſtionen nach einzelnen Theilen, 
ſelbſt bei ſchnell entſtehenden und oft ſehr bedeutend werdenden 
Entzuͤndungen einzelner Organe, dle homoͤopathiſche Anwens 

dung des Sturmbhuts die beftimmtefte, ſchnellſte und 
dauerhafteſte Hulfe leiſtet. Ich babe mehrfach Fade beobs 
adtet, wo-obengenannte ZufaͤlleJahre lang durch dftere Blut: 
antz iehungen palltativ, nie radital betdmpft worden waren, 
und wo fie fid, bet Unterlaffung der nun zur andern Natur 
gewordenen Blutentziehung, aufs heftigſte und gefahrdrohend⸗ 
ſte an den Tag legten. Clnige febr kleine Gaben Afonit befet: 
tigten nicht nur fir den Augenblick die krankhaften Erſchel⸗ 
uungen, fondern fie vernidteten aud die Dispoſizion gu ders 
gleichen, fie fabrten die pathologiſch gefteigerte Arteriellitaͤt 
aur Norm zuruͤck, fo daß die fon(t datan Leidenden villig vor 
ihnen verſchont blieben. — Eine Dame von 33 Sabren lite 
feit ldngerer Zeit an Zufaͤllen dieſer Art. Es entianden 
auf die geringfuͤgigſte Veranlaſſung ſehr heftige Blutwallun⸗ 
gen mit hoher Roͤthe im Geſicht, Angſt, Unruhe; meiſten⸗ 
theils bildete ſich in Beit von einigen Stunden cine atute 
Entzuͤndung irgend eines edlen Organs, am Hdnfigiten ded 
Halſes, der Bruſt oder auch des Unterleibes aus, ja ſogar 
fanden ſich nicht ſelten entzuͤndliche Affekzlonen des Gehirns 
ein, welche ſich durch die heftigſten Kopfſchmerzen mit De⸗ 
lirien fund thaten. Mehrere Jahre lang hatte man dieſen 
oft ſehr gefahrdrohenden Anfaͤllen Aderlaͤſſe entgegen geſetzt, 
bisweilen mit momentaner, aber leider nur palliativer Crs 
leichterung Su Ginem Sabre war thr 7 mal gur Uber ges’ 
laffen worden. Das Webel ward aber dem ohngeadtet nicht 
gemindert, vielmehr bedentend erhoͤht. Cie vertraute (id 
nun homoͤopathiſcher Behandlung an, und naͤchſt naturgemaͤßer 

Diaͤt, wurden dtefe Unfalle durch einige Gaben quadtillion⸗ 
fader Bedinnung des Akonits fo grindlid) befeitigt, dag fie 

nachher nie wiederkehrten, und uͤberdem die allgemeine Ges 

ſundheit fic herrlich befeſtigte. — Cin junger, febr ſangui⸗ 
niſcher Mann von 18 Jahren litt ffeit 2% Jahren am 
fuͤrchterlichſten und ſchmerzhafteſten Hergtlopfen, mit oft da: 

Archiv V. Bd 3. Heft. 6. J 
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ſchendne aͤrztlichen Schule Fein Bedenten tragt, bie meis 


| ſten Heilftoffe ohne alle wahre Kenntniß ihrer Wirkungen 


in den wichtigſten Krankheiten anzuwenden, ja mit gang 
neuen (etwa von England. ber in ungeheuren Doſen ems 
' pfoblenen) Arzneipotenzen an (oft gefaͤhrlich) leidenden In⸗ 
dividuen Heilverfude — man Ednnte fie bisweilen wahr⸗ 
| | lid) Toͤdtungsverſuche nennen — anzuſtellen; ex wird um 
fo weniger einen Mangel an Erfahrung tuber die Heilbare 
Zeit entzuͤndlicher Leider durch ſpezifiſche Mittel vorſchuͤ⸗ 
tzen und einen -erften Verſuch, fic) jene gu verſchaffen, als 
ein gefaͤhrliches Wageſtuͤck ſcheuen duͤrfen, da ifm die dltere 
und neuere Geſchichte der Medizin gelungene Heilungen 
der Art aufſtellt, die ex auch gum Theil ſelbſt ſchon (wie⸗ 
woh! halb unwiffend) verridjtet bat. Wem ware 3. B. 
nicht die ſpezifiſche Wirkſamkeit der Arnika in, durch 





zu ſich geſellendem allgemeinem Gefaͤßfieber, Obnmachten und 
eigenthuͤmlichen Schmerzen der Gelenke. Zwei Jahre lang war 
er mit unzaͤhlichen Blutentziehungen vergebens behandelt 
worden; die vermeintliche periodiſche Herzentzuͤndung war 
dieſem beliebten Mittel nicht gewichen, ob der Kranke gleich 
dadurch gar ſehr entkraͤftet worden wat. Nachdem er ſich 
der homoͤopathiſchen Behandlung anvertraut hatte uud alle 
1 atgnetliden Schaͤdlichkeiten von ihm entfernt worden waren, 
empfing er einige ungemein Eleine Gaben Afonit und das 
fon(t fo ſtuͤrmiſche, tn ewiger Entzuͤndlichkeit befindlime Ar⸗ 
terienſpſtem wurde nun fo berubiget, daf er feit langer Zeit 
keinen Anfall des ihn font fait woͤchentlich heimſuchen⸗ 
den Uebels empfindet. Auf diefe Weiſe und gu dtefem Bwes 
de angewendet, wird der Napellſturmhut gu einem dee Heil: 
ſamſten und kraͤftigſten Heilmittel; heilſamer als ta jenen 
gewohuliden gtofen Gaben als antitheumaticum und ant- 
arthritieum im gemeinen Sinne. 
Anmert. d. Redact. 


CA 
— & — 


é 
t 


Stoß, Fall and Qiret fd ung entftandenen entzuͤnd⸗ 
lichen Leiden, “ous eigenen Beobadtungen, wie aus den 
aͤlteſten Seiten her bekannt! Wie biefe die leidtefte Kone 


, tufion mit allen Folgen fdjneller, als alle dugern Umfdlds | 


ge, Cinreibungen und Waſchwaſſer befeitiget, fo heilt fie | 


aud), geitig angewendet, gewiffer, ald jeded andete Medi⸗ 
kament' die lebensgefaͤhrliche Gehirnerſchuͤttrung. Man 


komme hier ja nicht auf den Gedanken, dieſen großen, 


wichtigen Heilerfolg den oft gleichzeitig mit angewendeten 


Blutentziehungen zur Haͤlfte beizumeſſen; im Gegentheile 


ſind dieſe der Heilung eher hinderlich, als foͤrderlich, wie 


mid) vielfache Erfahrungen uͤberzeugt haben und jeder Une 
glaubigefid) vom dem ſchlichten Landmanne belehren laſ⸗ 
fen fann, welder in ſolchen Fallen zuerſt nach dem Shee 
bes von- ihm fogenannten Bglltrautes greift, ohne ſich 
auch nur eines Tropfens Blutes gu berauben, und ſich fo 
ſchnell vollkommen herſtellt, da man doch glauben ſollte, 
daß fir ſeinen, in der Regel vorzuͤglich robuſten und voll⸗ 
ſaftigen, alſo zu ſtheniſchen Entzuͤndungen vorzugsweiſe 
geneigten Koͤrper in ſolchen Faͤllen eine Aderlaß gerade am 
unentbehrlichſten waͤre. 

Meer find die ſchaͤtzbaren Erfahrungen uͤber die ſpe⸗ 
zifiſchen Wirkungen der Belladonne gegen Scharlach 
und des Sturmhuts gegen Purpurfrieſel, wels 
che wir urſpruͤnglich den Bemuͤhungen des fuͤr Menſchen⸗ 
wohl unermuͤdlich thatigen Hahnemann verdanken und 
gegenwaͤrtig von mehreren Aerzten wiederbolt ſehen. 
Wenn indeſſen die letzteren nur, was ſie mit ihren Augen 


geſehen haben — die Schutzkraft der Belladonne gegen 
Scharlach — als wahr anerkennen, hingegen die ſpezifiſche 
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Heilkraft derſelben gegen wirklich vorhandenen SHarlad 
noch in Zweifel ziehen, ſo duͤrfen ſie wenigſten nicht be⸗ 
haupten, fhe ihre Unglaͤubigkeit vernuͤnftige Gruͤnde zu 
haben. Wie hartnaͤckig fie es auch beſtreiten, daß nur 
dadurch ein. Arzneiſtoff ſpezifiſches Sdhube (und Heil⸗) 
Mittel fuͤr eine Krankheit werden koͤnne, daß er einen 
aͤhnlichen Zuſtand ſchon an Geſunden zu erzeugen vermoͤ⸗ 
ge — ein Naturgeſetz, auf welchem aud) die Schutz⸗ (und 
Heil-) Kraft der Belladonne gegen Scharlach einzig bes 
ruhet —; ſo bleibt es doch eine unwiderſprechliche Wahr⸗ 
heit, und unnuͤtz ſind alle ihre Bemuͤhungen, die ſelbſt be⸗ 
obachtete Thatſache nach gelehrten Vermuthungen und 
muͤhſam erdachten Hypotheſen anders git erklaͤren. Jeder 
Axzneiſtoff nun, der vor einer eigenthuͤmlichen Krankheit 
ſpeziſiſch ſchuͤtzt, muß fie qs bemfelben Grunde auch ſpe⸗ 
zifiſch heilen. Diefer Sag ſteht ebenfalls unerſchuͤtterlich 
feſt und die Gegner deſſelben thaͤten weit beſſer, ihn er⸗ 
fahrungsmaͤßig gu pruͤfen, als ſich uͤber ſeine theoreti⸗ 
ſchen Widerlegung fruchtlos abzumuͤhen, da er ſelbſt reines 
Reſultat einer reinen Erfahrung, keinesweges das Ergeb-⸗ 


nif einer leidigen Theorie iſt *). 


Wecnn nun alſo Sdharlad und Purpurfrieſel — dieſe 


| hoͤchſt akuten Entzuͤndungszuſtaͤnde — ohne Blutauslee⸗ 


rung, allein durch die Kraft ſpezifiſcher Heilmittel. ſchnell, 





*) Man muß den unglaͤubigen nur Belt laſſen, ſich zu bekeh— 
«ten. Wenn fie 20 Fabre noͤthig hatten, um dle Schutzkraft 
det Belladonne gegen Scharlach einzuſehen and anzuerken 
nen, ſo darf man ihnen ja wohl keine kuͤrzere Friſt zugeſte⸗ 
hen, um ſich auch von ihrer Heilkraft gegen wirklich vorhan. 
denen Scharlach gu uͤberzengen. 


— 8 = a ~ 
eidet und hauer haft (ju verhuͤten und) gu beſeitigen find, 
* fo laͤßt {ith davon ein ſehr gunftiger Schluß auf die ſpe⸗ 
zifiſche Heilbarkett aller uͤbrigen entzuͤndlichen Leiden mas 
den und man bat keinen Grund weiter, ſich fyrner mit 
‘ben. in ihren. Erfolge ſo zweideutigen Blutentziehungen 
zum Schaden der Kranken nothduͤrftig zu behelfeen. 
Die homoͤopathiſche Heilkunſt, welche, allen leeren 
Spekulazionen abhold, nur die reine Erfahrung zu ihre 
Fuͤhrerin walt, hat ſchon laͤngſt aus der Reihe ihrer Heil⸗ 
mittel, wie jede unnuͤtze Saͤftevergeudung, ſo ins Beſon⸗ 
dere auch die Blutentziehungen gaͤnzlich verwieſen. Auch 
kann ſie ja ihrem innerſten Weſen nach nicht anders und 
ertraͤgt die tauſendfachen Anfeindungen, welde ihe von > 
unkundigen widerfahren, im Bewußtſeyn ihrer vorzuͤglichen 
Wiskfambeit fir Menſchenwohl, mit rubiger Nachficht. 
Denn ein Mittel, deffen Wirkung weder vielfeitig, now 
eigenthimlid ift, fondern mit bem Erfolge jeder Gaftes 
vergeudung int Wefentliden uͤbereinkoͤmmt, das die vers 
letzte Sntegritat bes Organismus, ſtatt fie naturgeſetzlich 
wiederherzuſtellen, durd) direkte Trennung eines Theiles 
vom Ganzen unmittelbar noch haͤrter verletzt, das demnach 
Heine einzige Entzuͤndung wirklich heilen, vielmehr alle 
mut burd) , ben palliativen Gegenfag einer allgemeinen Cr: © 
ſchoͤpfung dev Lebenskraft unterdriiden Fann, und von 
dem fic) in vielen Fallen gar nit einmal vorherbeſtim⸗ 
men laͤßt, ob es palliativ nuͤtzen, oder reell ſchaden werde 
— ein ſo unvollkommenes, zweideutiges und unſicheres, 
nicht felten fogar- gefaͤhrliches Mittel achtet fie mit Recht 
der Aufnahme in ihren WArgneifdas um fo mehr fur uns ° 
werth, da es ihe nicht an DHeilftoffen feblt, welde den viel⸗ 


— ~ 
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fac verſchiedenen Entzuͤndungszuſtaͤnden — jeder einem. 
andern eigenthumlidy geftalteten — ſpezifiſch entſprechen, 
und, indem fie ungemein ſchnelle, leichte und dauerbafte 
Heilungen bewirlen, fie der Verlegenheit entreiffen, gu leie 
digen Palliativmitteln ihre Zuflucht nehmen gu muͤſſen. 


‘oe 


Beytraͤge zu einer noͤthigen Beleuchtung der 
bisherigen Geſammtchirurgie, 
von a 


Dr. Soh. Adolph Schubert, 
ausuͤbendem Arzte und Wundarzte zu Leipzig· 


| i J 
Man hat den reinen Wirkungskreis der Chirurgie von 
jeher nicht genau gekannt. Man hat ſich nie, wie es 
doch ſeyn foll und muß, in dieſer Kunſt damit begnuͤgt, 
bie noͤihige Manual⸗ und Inſtrumentalhuͤlfe bey den ge⸗ 
eigneten Krankheitsfaͤllen zu leiſten, und alles Uebrige, 
was nicht mechaniſch beſeitigt werden kann, ſondern dyna⸗ 
miſche Huͤlfe fordert, der eigentlichen Medizin zu uͤberlaſ⸗ 
fen. Man hat das wahre Gebiet dieſer Kunſt, zum 
Rachtheile ber leidenden Menſchheit, immer mehr erwei⸗ 
tert und fo ant Ende ein wahres Chaos, welded man. 
Geſammtchirurgie nennt, geſchaffen. 
Es iſt an der Zeit dieſen Theil der Geſammtmedizin 
genau zu revidiren und von dem Brembactigen, welded 
ihm anklebt, zu reinigen. F 


he 


88 we 


4 will es verfuden, hier, wo obnebin ber dtaum 
es nicht geſtattet, tief einzudringen, einige eitůge: zu ei⸗ 
ner ſolchen Reviſion gu liefern. 





Der wahre und einzige Wirkungskreis ber Chirurgie 
beſteht in der bey Krankheiten und bey einigen angebor⸗ 
nen Abnormitaͤten erforderlichen mechaniſchen Huͤlfsleiſtung. 
Dahin gehoͤren: Einrenkungen exartikulirter Theile und 

Befeſtigung derſelben in ihrer wiederetlangten natuͤrlichen 
Lage mittelſt Verband; Zuruͤckbringung dieſes oder 
jenes, aus ſeiner normalen Sage gewichenen, Theiles, z. B. 
eines Augapfels, der Gebaͤrmutter eines Darmes, oder 

eines andern in ben groͤßern Koͤrperhoͤhlen enthaltenen 
Gebildes; Vereinigung widernatuͤrlich getrennter Theile, 
wie gebrochener Knochen durch Verband, Wundlippen 
durch die (trockne oder blutige) Nath, und, went es ere 
forderlich iſt, auch zugleich durch Verband; Trennung 
widernatuͤrlich verwachſener Gebilde, ald eines verſchloſſe⸗ 
nen Afters, einer verwachſenen, verſchloſſenen Mutter⸗ 
ſcheide, zuſammengewachſener Finger, Seber u. ſ. w.; 
Erweiterung eines verengerten Kanals, 4. B. dee 
Harnroͤhre, auch anderer Randle, wo eine mechaniſche 
Hilfe angebracht werden kann; Ausziehung fremder Koͤr. 
per, welche in die lebenden Theile gedrungen find; Oeff⸗ 
nung ber oder jener groͤßern oder kleinern Koͤrperhoͤhle, 

unm eine belaͤſtigende Subſtanz herauszunehmen, wie einen 
Stein aus der Harnblaſe, die verdunkelte Eryſtalllinſe aus 
dem Auge, oder um Ergießungen ausgetretener, ergoſſe⸗ 
nee Fluͤſſigkeiten einen Ausweg gu dahnen; Oeffnung 
mancher aͤußern Abſzeſſe, um dem Eiter oder der Jauche 


einen wunſqhenswerthen Auegang zu bereiten; Bene ; 
mung a) uͤberſtuͤſſiger Theile, als uͤberzaͤhliger Finger und 
Zehen / ) gaͤnzlich untauglich gewordener, abgeftorbenes, 
wie eines groͤßern oder kleinern Gliedes, eines Zahnes, 
eines Knochenſtuͤcks, y) hoͤchſt boͤsartig gewordener Gebilde, 
ſobald, wie jedoch ſelten, deren Heilung und Erhaltung 
unmoͤglich iſt, und man darauf bedacht ſeyn muß, daß 
durch ſie wichtige Nachbartheile nicht leiden oder gaͤnzlich 
in Gefahr kommen; nicht zu feſtes Verbinden eines Ge⸗ 
ſchwuͤrs, um es vor dex reizenden atmosphaͤriſchen Luft, 
welche der Heilung durchaus nicht’ guͤnſtig ift, zu ſchuͤtzen, 
und dergleichen mechaniſche Verrichtungen mehr. 

Sehr von dieſem wahren Wirkungskreiſe verſchieden 
war dagegen der bisherige, uͤber deſſen Ausdehnung man 
ſich in dee That wundern muß. Denn außer der Mare 
nual⸗ und Inſtrumentalchirurgie, ohne welche doch keine 
weiter zulaͤſſig und denkbar iff, und von denen letztere alle 
bey Krankheitsfalen noͤthige Verridtungen mittelft In⸗ 
ſteumenten, erſtere aber die mittelf Verbaͤnden u. ſ. w. 
kurz alle’ uͤbrige, wo fein Inſtrument an dem erkrankten 
Organismus angewendet, wo nicht operirt wird, in ſich 
fast, gab es bis jetzt noch eine ſogenannte mediziniſche 
Ghirurgie, deren Wirkungskreis „Heilung dee ſogenannten 
aͤußern Uebel des menſchlichen Koͤrpers durch Anwendung 
bloß aͤußerer, oder aͤußerer und innerer Heilpotenzen pice 
gleich ſeyn ſoll. Und eben dieſer Theil der Geſammt⸗ 
chirutgie, der auf einen reinen Irrthum ſich gruͤndet, bat 

unendlichen Schaden geſtiftet und verdient daher yang 
vornuglich eine ſtrenge Reviſion. 
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“Man follte gar nicht glauben, daß es moͤglich gewe⸗ 
fen waͤre, pie meiften*)’ der an den aͤußern Theilen 


Hed lebenden Koͤrpers vorfommenden VBefchwerden fiir rein . 


dufere Krankheiten, oder fuͤr ſolche Seiden gu halten, wel⸗ 
che nicht mit einer allgemeinen, innern Krankheit in ge⸗ 
nauer Verbindung ſtaͤnden, alſo nur dieſen aͤußern Theil 
affizirten, waͤhrend der uͤbrige Organismus geſund bliebe. 


Und doch hat man ſo gelehrt, und dieſer Theorie gemaͤß 


auch bisher gehandelt. 


Rein aͤußere oder oͤrtliche Uebel giebt es aber nur 
wenige. Man kann dahin zaͤhlen: außer den angebornen 
Abnormitaͤten, wie Haſenſcharte, Muttermaͤhler u. ſ. w., 
einige Krankheiten des Augapfels und der ihn umgeben⸗ 
den Theile, die aber meiſt Folge eines andern vorausge⸗ 


gangenen Leidens ſind, namentlich heftiger Entzuͤndungen; 


dann Verbrennungen und Erfrierungen einzelner, beſon⸗ 
ders kleiner und nicht ſehr empfindlicher Theile; Huͤhner⸗ 
augen; ein durch mechaniſche Urſache entſtandener Kropf, 





H Nicht alle. Denn manche haͤlt auch die bisherige Medizin 
fuͤr bloße Lokalſpmptome oder einzelne Zeichen allgemeiner, 
innerer, aknter oder chroniſcher, ſogenannter exanthemati⸗ 


ſcher und anderer Krankheiten. Nur Schade aber, daß ſie 


aud, von ihnen die meiſten oͤrtlich, wie die, nach ihrer Au⸗ 
ſicht, rein dufern Krankheiten, behandelt; alſo and hler 
glaubt, daß die innere, gegen die allgemeine Krankheit ge⸗ 
richtete Arzney dieſe aͤußern, doch zum Ganzen gebdrigen 
Symptome entweder gar nicht, oder nicht gruͤndlich and 
ſchnell genug mit beſeitigen koͤnne. Der Nachtheil, welchet 
daraus erwaͤchſt, iſt in den meiſten Faͤllen dem gleich, wel⸗ 
chet durch die falſche Behandlung der ſogenannten Lokaluͤbel, 
die auf den folgenden’ Seiten naͤher beurtheilt werden ſoll, 
erzeugt wird. 


' 
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welder nicht betrachtuchen umfang erhaͤlt, und wenn fh | 
‘nicht mebrete vow ibm bedingte Beſchwerden hinzugeſellen; 
Hernien, welche pldglicy auf eine heftige mechanifde Ur⸗ 
fache entfteben, find es nur, fo gu fagen, im erfter Mos 
ment, da febr bald viele andere Symptome fid cinftellen 5 
eine unbedeutend hohe Schulter, aber ebenfalls von mee 


chaniſcher Urſache; Klumpfuͤße, und fo nod) einige wens 


ge andere Krankheitsfaͤlle an den dufern Theilen ded Ora 
ganismus, welche meift Rudbleibfel von aligemeinen Leis 
den find, die blos von ber Natur befampft werden muß⸗ 
ten, ober die falſch aͤrztlich behandelt wurden. Zuletzt gee 
Hiren nod) dahin diejenigen Uebel, welche erſt gang kuͤrz⸗ 
lich blos durch eine aͤußere Beſchaͤdigung erzeugt worden 


und von geringer Bedeutung find. Alle uͤbrige Leidn 


hingegen, woran der Koͤrper durch eine aͤußere Urſache 
erkrankt, ziehen, wenn ſie von nur einiger Betraͤchtlichkeit 
find, gewoͤhnlich ſchnell den ganzen Organismus in Mit-⸗ 
leidenſchaft, fo daß Fieber und verſchiedene andere B⸗ 
ſchwerden entſtehen. Dieſe ſind daher gewoͤhnlich nur bei J 
ihrer Entſtehung reine Lokaluͤbel, werden aber bald, ja oft 
in der kuͤrzeſten Zeit Krankheiten, an denen der ganze 

lebende Koͤrper Theil nimmt. 7 : 


. Die meifter an den aͤußern Theilen erfdeinenden 
Uebel entitehen aber, wie befannt, gar nicht durd dufere 
Urfachen, fondern beruben auf innern Seiden, koͤnnen und 
duͤrfen mithin aud) nidt fir rein oͤrtliche, aͤußere Krank. 
heitsfaͤlle, fondern muͤſſen flr eingelne, aber gewoͤhnlich 
bedeutungsvolle Symptome einer allgemeinen Krankheit 
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angeſehen, und gang anders behandelt werden, als eß 
dex bisherigen mediziniſchen Chirurgie gefiel*). | 
Man beobachtet dergleichen Uebel meift bet chroniſchen, 
ſeltnor bei afuten Krankheiten, und ihre Erzeugung ſcheint 


eine Nothhuͤlfe ber Natur gu ſeyn, welche fic ohngefaͤhr 


ſo moͤchte erflaren laffen. Der Organismus fudt, wenn 


- 


ex an einer betraͤchtlichen chroniſchen Krankheit leidet, die 
ex durch feine eigens Kraft nicht befiegen fann, ein neued 


Symptom an iegend einens aͤußern Theile hervorzubrin⸗ 


gen, um durd) KranFmadhung und Krankerhaltung diefes, 


zum eben nicht unentbehrlichen, Gebildes dad innere 


lebendgefabrliche Seiden gu beſchwichtigen. Und es glide 
ihn aud in der Bhat oft, durch fo ein aͤußerlich geſchaf⸗ 
fened Uchet bie innere Rrankheit gum Schweigen gu brine - 
gen, ober dod) wenigftend deren Beſchwerlichkeit au line 
dern. Heilung des ganzen Leidens wird jedod nie Sadurd 
bezweckt; es ift und bleibt immer nur eine palliative Hit 
fe **). bad innere Uebel vergrofert ſich dabei allmablig 
immer mehr, und die forgfame Ratue ift gendthigt das 
Lofalfymptom in gleidem Verhaͤltniſſe gu vergrigern und 


gu verſchlimmern, wenn es gue Beſchwichtigung des alle 


S. Organon der Hellt. v. SG Hahnemann, ate wns 
§. 196. | 


| ) Jn der gewoͤhnlichen Dredizin ahmt man bet mehrern dro: 
niſchen Leiden dieſe Nothhulfe der Natur nad, indem man 
kuͤnſtliche Gefhwire an den dufern Theilen hervorbringt. 
Auch fie beſchwichtigen bisweilen das innere, allgemeine Let: 
den cine Seit lang, heilen es aber nicht and entziehen den 
Sorpet viel Saͤfte. — Cine aͤbnliche Bewandtniß mag es 
bisweilen and mit den ſogenannten rothmachenden Mitteln 
dey aluten Krantheiten haben. 
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gemeinen Uebels hinreichen -foll, Div alter Schenkeige⸗ 
ſchwuͤre lehren uns dies am auffallendſten; ſie vergroͤhern 

und verſchlimmern ſich, ſo wie bie innere Krankheit, wel⸗ 

che ihnen zum Grunde liegt, mit der Beit widft*). 

und ba nun. jeded ſolches Uebel, wie eben eroͤrtert 
worden iſt, nichts als ein einzelner, wenn aud betraͤchtli⸗ 
cher Theil einer allgemeinen-Kranbeit ift, fo muß es aud 
einleichten, daß mat es nidht fir ſich behandeln darf, wee 
ber durd) blog aͤußere, nod) dufere und innere’ Heilpotens 
gen zugleich, fondern daß man bas ganze Leiden am ſicher⸗ 


ſten, grindlidfien und fanfteften nur durch innere, fuͤr . 


bie Gefammttrankheit gang geeignete Heilmittel beſeitigen 
kann, und daß alfo um dieſer ſchaͤtbaren Sicherheit wil⸗ 
len die bloß innere Behandlung aller Krankheiten mit ete 
nem fogenannten dufern, ober oͤrtlichen Uebel, mit Ause 
nahme nur emiger wenigen, ſtets ſowohl der bios aͤußern, 
als auch der doppelten vorgezogen werden muß. Der 
razionelle Arzt ſtrebt nad) Heilung des -Gefammtteidens 
durch die paſſendſten innern Heilmittel. Und daß dies 
wirklich der ſicherſte Weg iſt, bat die Erfahrung dent Stipe : 
ter der homoͤopathiſchen Heilfunft und calle aͤchte vomdo· 
pathen hinlaͤnglich gelehrt. 
WMehrere Freunde der geo Bhnuigen Medizin werden 
hier ſreilich entgegnen: — „Es iſt ſchon fo manches 
nicht durch eine aͤußere Beſchaͤdigung entſtandene Lokal⸗ 
Abel bloß durch aͤußere Arzneien gruͤndlich gehoben wore 
ben.” Allein folder Fale mag es dod) nicht viele geben, 
und pann ite cine wirklich volftandige Heilung auf dieſem 





*) S. S. Hahnemann aa. O. 9. 242 
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| Bege plos unter der Bedingung denkbar; daß bas anges 
wendete Heilmittel nicht blos dem aͤußern Symptome, 
ſondern zugleich allen Lbrigen , mit ihm gewidenen Ve 
ſchwerden, alfo der Geſammtkrankheit aͤcht homoͤopathiſch 
entſprach, fund daher dieſelbe Heilung auch dann, und 
nod) gewiſſer wuͤrde bewirkt haben, wenn man es bios 
innerlich angewendet haͤtte. Die Erfahrung hat uͤberdem 
ſattſam beſtaͤtigt, daß die aͤußern, richtig gewaͤhlten, Mit- 
tel in den in Rede ſtehenden Krankheitsfaͤllen nur ſelten 
ſo guͤnſtig wirken, wie die innern, und nur unter nach⸗ 
ſtehenden, nicht allezeit zu vereinenden Bedingungen: — 
@) „Das Mittel, welches aͤußerlich angewendet werden 
ſoll, muß das auch von innen allein helfende, das fuͤr die 
Geſammtkrankheit aͤcht homoͤopathiſche Heilmittel ſeyn; 
6) es muß in der kraͤftigſten, fo wie eindringlichſten Form 
und auf einer großen Flaͤche, an empfindlichen, oder von 
der Oberhaut entbloͤßten Stellen angebracht werden“*) 
In vielen Faͤllen bleibt es aber, ſelbſt bei dieſen vereinten 
Vortheilen, immer noch ungewiß, ob: auf dieſem Wege 
eine voͤllige Heilung der ganzen Krankheit, alſo nicht blos 
des Lokalſymptoms, ſondern auch aller uͤbrigen Beſchwer⸗ 
den erreicht worden ſey. Nur wenn ein langes allgemei⸗ 
nes Wohlbefinden nachfolgt, iſt man daruͤber gewiß. In 
ben meiſten Krankheiten der Art muß man alſo bei- der 
aͤußern Anwendung der homoͤopathiſchen Arzney immer 
fuͤrchten, daß das Lokalſymptom, der. befte und. ſicherſte 
Fuͤhrer des Arztes bei der Mur des Geſammtleidens, vor 
ber voͤlligen Vernichtung des uͤbrigen Uebels geheilt werde, de 





S. Sam. Hahnemann aa. O. S. 2785. 
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bas paffende Heilmittel, wenn man ¢3 an dem dupery 
- Symptome ſelbſt anmendet, auc weit ſchneller und flare 
ker, al8 bei der blos innern Anwendung, heilkraͤftig auf | 
baffelbe einwirtt, wabrend dagegen die innere, oft febr 
‘Hartnddige und vieljaͤhrige Krankheit dee Einwirkung die⸗ 
ſer aͤußern Heilpotenz weniger ausgeſetzt iſt, und auch 
uͤberhaupt, eben wegen ihrer Hartnaͤckigkeit und ihres Al⸗ 
ters, faſt ſtets einer weit laͤngern und angemeſſenern Be⸗ 
handlung bedarf. Iſt nun aber das Hauptſymptom vor⸗ 


zeitig hinweggenommen, d. h. ehe mod) die uͤbrige, innere 


Krankheit gaͤnzlich vernichtet war, ſo wird dem Arzte die 
gruͤndliche Beſeitigung der letztern ſehr erſchwert, weil die 
 Hrigen Symptome faſt immer weniger charabteriſtiſch 
und bleibend als das aͤußere Uebel find, alſo kein ſo deut⸗ 
Vides Bild dev Krankheit mehr liefern, auf die innere 
Anwendung ves gefundenen homoͤopathiſchen Mittels viel 
leicht batd verſchwinden, aber aud). nicht felten, fruͤher 
_ ober ſpaͤter, entweder unter derſelben, oder unter einer 
mehr ober weniger veraͤnderten Geftalt wieder . gum. Bore 
fdein kommen; der Argt Fann daher leicht in dergleidhen 
Fallen die paffendfte: Arznei entweder- nidt lange genug, 
b. i. nicht bis zur voͤlligen Ausrottung, oder gu lange, bi, 
uͤber die Heilung der Krankheit hinaus geben; und. gee 
{cieht die’, fo muß der Kranke Madtheil davon haber. | 
Am ſchlimmſten ift e6 aber dann fuͤr den Leidenden und 
fuͤr den Arzt, wenn das aͤußere Uebel ſchon vor Auffin⸗ 
dung des, der ganzen Krankheit entſprechendſten, Mittels 
durch Wegbeizung, Austrocknung, oder wohl auch, durch 
chirurgiſche Inſtrumente vernichtet worden iſt, «und 
die uͤbrigen ungetilgten Symptome zu uncharakteriſtiſch 


i 


— 
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und unfide find, als daß fie den Art bei. der Wahl ber 
ſpezifiſchen Heilpoteng richtig leiten Eunten*). St aber 
bas Lofalfomptoin bei der bios innern Kur nod). unver⸗ 
Undert vorhanden, fo Fann das flr die Gefammttrantheit 
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paſſende Heilmittel-leichter gefunden werden, und weicht gee 


dachtes Symptom bei deſſen innerer Anwendung nicht, 


ſo iſt dies ein deutlicher Fingerzeig, daß die Heilung der 


innern Krankheit nod nicht vollendet ſey; verſchwindet es 
aber, ſo iſt auch das ganze Leiden geheilt. 

Nicht felten beobachtet man auch, daß, wenn bury 
Außere unpaffende Mittel das Lokalleiden, waͤhrend deſſen 


ungeſtoͤrter Gegenwart bie innere Krankheit weniger lebens⸗ 


gefaͤhrlich war, vernichtet worden iſt, ſich dieſe (die 


übrige Krankheit) entweder ſchnell, oder erſt ſpaͤter und 


ſomit allmaͤhlich ungemein vergroͤßert, verſchlimmert, oder 
wohl gar das Leben in Gefahr bringt**), Der Leye, und 


ſelbſt manche Aerzte ſagen gewoͤhnlich in dergleichen Faͤllen: 
ood Lokaluͤbel iff durch die aͤußern Mittel in ben Koͤrper, auf 


bie Nerven u. f. w. getrieben worden.” Man nimmit 
alfo an, daß alle hbrige, ‘auf Unterdvidung oder unkluge 
Vernichtung des ſogenannten Lokaluͤbels, wie eines alter. 
Geſchwuͤres an einem Schenkel oder andern aͤußern Theile, 
einer alten Kraͤtze, alter Flechten, eines vieljaͤhrigen Kopfgrin⸗ 





*) S. Sam. Hahnemann a. a. O. §. 210 u. fg. 

©*) Gin großes Gluͤck iſt es fir den Leidenden, wenn es, wie 
bisweilen, der Thaͤtigkeit des Organismus gelingt, das vers 
nichtete Lokalſpmptom an ſeinem Ort: wieder herzuſtellen 
und dadurch das Leben aus der ihm drohenden Gefahr zu 
retten. Kuͤnſtliche Huͤlfe, wie Boatanelle, Cinimpfung x. ſ. 
w. vermden et es weit ſeltner. 
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des, auf Vernichtung eines Schankers durch außere Mit⸗ 


tel u. ſow., ſich deutlich zeigenden, hervorbrechenden Bes 


ſchwerden ihre Entſtehung dem durch Einſaugung bewirks 


ten Ruͤcktritte dieſer oder jener fingirten Krankheitsmate⸗ 
rie verdanken. Ein großer Irrthum! Denn die innere 
Krankheit iſt ſtets ſchon vorhanden vor Entſtehung eines 
ſo betraͤchtlichen Lokalſymptoms. Und daß dem ſo ſey, 
beweiſet deutlich der Umſtand, daß man in ſehr vielen Fale 
len vor Bildung des aͤußern Symptoms mehrere innere 
Beſchwerden beobachtet. In mehrern andern ſehen wir, 


wenn das Lokalſymptom auf eine Veranlaſſung, wie Er⸗ 


kaͤltung, heftige Gemuͤthsbewegungen, grobe Diaͤtfehler, 
große Anſtrengung u. a. m., ſich vermindert, mehrere der 
uͤbrigen Zeichen der ganzen Krankheit deutlich hervortreten, 
obgleich nie mit der Heftigkeit, wie nach unkluger gaͤnzli⸗ 
cher Vertreibung des aͤußern Uebels, des Hauptſymptoms 


des Geſammtleidens. Go lange dad. aͤußere Symptom 


unangetaſtet und unveraͤndert bleibt, erſcheint in den mei— 
ſten Faͤllen das innere Leiden mild, iſt leichter zu ertragen 


ober ſchweigt, ſchlummert gaͤnzlich. 


Die zweite fo beliebte Behandlungsart vieler ſoge⸗ 


nannter Lokaluͤbel, ich meine die aͤußere und gleichzeitige 


innere, iſt in den allermeiſten Faͤllen eben ſo unſicher, und 
daher auch eben fo verwerflich, wie die blos aͤußere. Man 


ſucht durch die doppelte Anwendung der geeigneten Arz⸗ 


nei die Heilung eines Uebels zu beſchleunigen. Und es 


kann auch in der That nicht fehlen, daß es fo’ weit eher 


und ſchneller, als bei der blos innern Behandlung des 
Geſammtleidens beſeitigt wird, da man von innen ſanft, 


von außen aber ſtark, oft ſtuͤrmiſch auf daſſelbe einwirkt. 


Archiv I. Bd. 3 Hft. 1. 
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Ob es aber auf diefe Weife nicht ebenfo, wie durch die 


blos dugere Kur, vor der voͤlligen Heilung ded innern Vtie 


‘bens, wovon es dod) nur cin Theil ift, befeitigt, gebeilt, 
‘und dadurch der Kranke wie der Arzt in diefelbe Lage vere 


fest sverde, wie dort, ift eine Frage, welche wohl faft 


uͤberall mit Sa beantwortet werden muß. 


Gans fider und razionell verfabrt man daber, wenn 
man, mit Ausnahme einiger wenigen, alle Krankheiten 
mit einem vorherrſchenden Lokaluͤbel blos durd innere 
Anwendung eines ihrem ganzen Symptomenkompler (in 
welchem allerdings das aͤußere Zeichen als das ausgezeich⸗ 


netſte und charakteriſtiſche oben an ſteht, y hoindopathiſch 


angemeſſenen Heilmittels bekaͤmpft, da vielfaͤltiger Erfah⸗ 
rung gemaͤß mit allen uͤbrigen Symptomen auch das aͤu⸗ 
ßere verſchwindet und die ganze Krankheit nicht wieder⸗ 
kehret. 

Sollten nun aber bei ſolchen aͤußern Uebeln, wie bide 
weilen der Fal ift, namentlich bei mehrern von denen, 
welchen alte innere chroniſche Leiden gum Grunde legen, 
atifer bem oͤrtlichen ſtarken Eymptome alle uͤbrigen dem 


minder. fein beobachtenden Kranken unfenntlid). geblieben 


ſeyn, fo muß im der Arzt gu einer genauen, forgfaltigen 


Beobadtung feined ganjen Befindens ermabnen und nad 
allem, was zur Entſtehung diefer Krankheit wohl hatte 
Anlaß geben koͤnnen, ſowohl bei dem Kranken, als bei 
deſſen naͤchſter Umgebung genau forſchen. Gewoͤhnlich 
laͤßt ſi ch dadurch die Schwierigkeit, zur genauen Kenntniß 
des Geſammtleidens gu gelangen, recht bald gluͤcklich bes 
ſeitigen. Die meiſten Kranken der Art heften naͤmlich 
ihre Aufmerlſameit blos ial bas fie LoFalfymptom, 
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auf bad groͤßere Uebel, fo dag chuen, vnerinnert die abri⸗ I 


gen kleinen und gewoͤhnlich weniger laͤſtigen Beſchwerden, 
die aber “pod sur Gervoliftandigung bed Krankheitsbildes 


gehdoren, und den Arzt bisweilen eben ſo gut, wie das aͤu⸗ 


ßere Symptom, bei der Wahl des ſpezifiſchen Mittels lei⸗ 


ten koͤnnen, unbemerkt bleiben. Bis aur vollſtaͤndigen 


Kenntnif der Geſammtkrankheit verſchiebt man, wo moͤg⸗ 
lich, die Kur. Will aber der Kranke in der ihm zur ge⸗ 
nauen Beobachtung ſeines ganzen uͤbrigen Befindens vers 


ſtatteten Zeit nichts weiter bemerkt haben, oder will er ſich 


wohl gar keinen Aufſchub der Behandlung gefallen laſſen, 
dann nehme man gu einer unſchuldigen Lift ſeine Zuflucht, 


man laſſe ihn mehrere Tage hindurch bloße Scheinarzneien 
einnehmen, und ſchaͤrfe ihm hierbei die ſtrengſte Aufmerk⸗ 


ſamkeit auf alle, groͤßere und kleinere, Veraͤnderungen in 


ſeinem ganzen Befinden, auf alle im gefunden, Zuſtande 


ihm nicht erſchienene Zufaͤlle ein. Sodann thut man auch 


ſehr wohl, wenn man ihn und ſeine Angehoͤrigen ſi ich auf 
die Bufalle befinnen laͤßt, an weldhen er waͤhrend dieſer 
ganzen Krankheit zuweilen gelitten hat, befonders da, wo 
das aͤußere Uebel fic) verminderte und, dem Anſcheine nach, 


auf kurze Beit ſich beſſerte. Denn zu dieſen Zeiten zeigen 


fic) gewoͤhnlich alle uͤbrige, vom oͤrtlichen Hauptuͤbel, fo 
lange es ungeſtoͤrt und unveraͤndert bleibt, verdunkelte 
und beſchwichtigte Symptome der Krankheit. Endlich 
hat man ſich auch nach der erregenden Urſache des ganzen 
Leidens genau zu erkundigen. Nicht ſelten ruͤhrt es von 
einer ſpezifiſchen Anſteckung her. Wenn aber, wie bei der 
veneriſchen und der Kraͤtzkrankheit, die auffallendſten und 
charakteriſtiſchen aͤußern Symptome, dort vorzuͤglich der 
| 7* 
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Scanker , bie der Kraͤtzausſchlag, durch Anwendung Sue 
*  fieter Mittel verfdyeud)t worden find, fo wird in. beiden gee 
nannten Krankheitsfaͤllen, won denen jeder ſein ſpezifiſches 
Heilmittel fordert, das “hbige Seiden oft ſehr unkenntlich. 
Erfaͤhrt man aber die erregende Urſache und das game 
urſpruͤngliche Krankheitsbild, fo wird die Kur weit leich⸗ 
ter und fidjer*). Gleiche Vorſicht, wie bier, iſt aud bei 
mebreren anbernt ganz eigenthuͤmlichen Krankheiten, wie 
Flechten⸗, Weichſelzopf⸗, Kopfgrindkrankheit, noͤthig, ſo bald 
das eigenthuͤmliche aͤußere, auffallende und den Arzt vor⸗ 
zuͤglich leitende Symptom durch falſche Behandlung ver⸗ 
nichtet worden iſt und die Natur kein gleiches,“ vielleicht 
gar keins, oder ein weniger eigenthuͤmliches wieder hervor⸗ 
gebracht hat. 

Hat man nun, wie hier gelehrt worden iſt, alle uͤbri⸗ 
ge Zeichen der Ktankheit genau erforſcht, die Beſchaffen⸗ 
heit des Uebels, und in mehrern Faͤllen auch die erregende 
Urſache des ganzen Leidens ſeiner vollen Aufmerkſamkeit 
gewuͤrdigt, ſo kann man dann auch den richtigen Heilweg 
nicht verfehlen. 





Und alles, wad bid jetzt iin Hinſicht der razionellen Bea 
handlung ber auf innere Kranfheiten berubenden dufern 
Befdwerden im Algemeinen vorgetragen worden ift, gilt 
aud bei den meiften von den Leiden, welche man rein oͤrt⸗ 
liche oder dufere nennen fant, und deren ich mebrere 
P. 90, vergeidnet habe, Auch fie werden in der Regel 
ſicherer, gruͤndlicher und fanfter gebeilt, wenn man die ane 





S. Sam. Hahnemann as a. O. §. 22d tt ff 
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gezeigte Heilpotenz blos innerlich dem Raiten reicht. 

Nur wenige verlangen aͤußere dynamiſche Huͤlfe, und noch 
wenigere koͤnnen durch bloße Inſtrumentalhuͤlfe gruͤndlich 
beſeitigt werden. Die friſchen, von einer dufern Beſchaͤ⸗ 
digung entftandenen, Lokaluͤbel maden fat alle zunaͤchſt 
eine mechaniſche Huͤlfe noͤthig; ziehen ſie aber, wie nicht 
ſelten, den ganzen Organismus in Mitleidenſchaft, ſo tritt 
dann zugleich das Wirken bes dynamiſchen Arztes ein. 





Da ich vermuthen kann, daß mancher Leſer es mir 
zum Vorwurf machen wuͤrde, wenn ich mein Augenmerk 
blos auf die allgemeine bisherige Geſammichirurgie richten 

wollte, fo will ich nun nod), fo weit es der Naum bieſer 
Zeitſchrift erlaubt, Einiges uͤber beſtimmte Faͤlle mitthei⸗ 
len, und im allgemeinen zeigen, wie ſi e theoretiſch und 
praktiſch gewuͤrdigt werden muͤſſen. 

Unter die gewoͤhnlichen Krankheitsfaͤlle, womit ad 
bisher die fogenannte Gefammtdirurgie beſchaͤftigt hat, 
werden folgende gerechnet: — alle Arten von Wunden, 
Quetſchungen; Knochenbruͤche, reine und komplizirte; Luxa⸗ 
zionen, freiwillige und die von einer ploͤtzlich und heftig ein⸗ 
wirkenden mechaniſchen Urfache; Geſchwuͤlſte aller Art, Ge⸗ 
lenkverwachſungen, Knochenfraß und viele andere Knochen⸗ 
leiden, Entzuͤndung, Geſchwuͤre jeder Art, Polypen, Ware 
ger, Hernien, Froftballen, Erfrierungen uͤberhaupt, Huͤh⸗ 
neraugen, Verbrennungen, Verhaͤrtungen in den druͤſigen 

Gebilden und andern weichen Theilen, faſt alle Krankhei— 
ten des Auges und ſeiner umgebenden Theile, mehrere 

Leiden der aͤußern Theile des Gehoͤrwerkzeuges, mehrere 

Krankheitszeichen an den Zaͤhnen und dem Zahnfleiſche, 
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angeborne Abnormitaten, wie Hafenſcharte, Muttermasler, 
uͤberzaͤhlige Finger, Zehen u. ſ. w.; verwachſene Kanaͤle, 
Vorfaͤlle , ſogenannte Salzfluͤſſe, Schwaͤre u. m. a. Uebel 
an den aͤußern Theilen, welche Jeder in den verſchiedenen 
Werken uͤber Geſammtchirurgie ſelbſt nachleſen mag. 

Von den Wunden, um von dieſen zuerſt zu ſprechen, 


bleiben nur die rein oͤrtlichen Uebel, welche von geringer 


Bedeutung find, und daher aud gewoͤhnlich blos meds — 
niſche Huͤlfsleiſtung, feltert nebenbei aͤußere dynamiſche 


Huͤlfe, z. B. durch Arnica mont., odet ein anderes paſ⸗ 


ſendes Mittel, fordern. Alle uͤbrigen ziehen bald, oft ſehr 
ſchuell, den ganzen Organismus in Mitleidenſchaft, es ent⸗ 
ſtehen Fieber und folgen mehrere andere, folvohl oͤrtliche, 
als allgemeine Beſchwerden. Daher reicht auch faſt nie 
die blos aͤußere, die mechaniſche Huͤlfe hin, ſie bald und 
gluͤcklich mit allen uͤbrigen dazugetretenen Seiden gu Hele 
Yen, fondern wird gewoͤhnlich zugleich innere dynamiſche 
Huͤlfe noͤthig. Dertlich kann nichts weiter geleiſtet werden, 


als Stillung der Blutung, Befreiung ver Wunde vow 


allem Srembartigen, Vereinigung der getrennten Theile 
durch die trockne oder blutige Naht, oder auch durch beide zu⸗ 


gleich, kann aber wirkliche Vereinigung nicht bezweckt werden, 


Annaͤherung der Wundraͤnder und endlich Verwahrung vor 


dem Sutritte dev friſchen, reizenden atmosphaͤriſchen Luft 


durch Charpie und die noͤthigen Verbandſtuͤkke. Daß zur 


e 
~ 


letzten Klaſſe aud) diejenigen Wunden gehdren, welche 


burd den Bis wilder und befonderd folder Thiere verure 
{act werden, welche ein Gift bei ſich fahren, verſteht ſich 
von ſelbſt. Das Ausſchneiden der von einem wirklich tole 
len Hunde gebiffenen Flade, dann bas Brennen und die 
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kuͤnſtlich erregte Eiterung dieſer Stellen finds nicht nue 

barbariſche und den Kranken quaͤlende Handlungen, ſon⸗ 
dern haben auch nicht den geringſten Nutzen. Der Kran⸗ 
Fe wird dadurch vor ber Hundswuth um keinen Preis gee 
ſchuͤtzt. Dent ein groper Sheil des vom kranken Hunde 
oͤrtlich mitgetheilten Gifted theilt ſich ſchnell dem ganzen 
Organismus ‘mit, ohne daß e8 ndthig ift, daß aud) das 
Vehikel deffelben gleidy aufgefogen und der allgemeinen 
Saͤftemaſſe beigemiſcht wird. Jede Anſteckung ift ein dys 


namiſcher Alt, mithin aud diefe. Die ficherfte Verhutung 


dieſer ſchrecklichen Krankheit ift aber nad) Herrn Hofrath 
Hahnemanns Erfahrung diefe,' daß man der verletzten Pers: 
fon alle 3, 4 age eine kleine Gabe Belladonne reidt, 
und dabei die ndthige Didt beobachten laͤßt. Durch zwei 
; Gaben wird gewoͤhnlich dem Ausbruche der dem Organis⸗ 
mus ſchon inwohnenden Krankheit vorgebaut und ſie zu⸗ 

gleich voͤllig gebeilt*), Jedem, ber behaupten wollte, 
durch die aͤußern harbariſchen Handlungen einen oder meh⸗ 
vere von einem tollen Hunde Gebiſſene vor dem Auss 
brude gluͤcklich geſchuͤtzt zu haben, entgegne id: ,,bad 
Ganze hat auf einer Taufdung beruht, ver Hund iſt 
blos fuͤr toll gehalten worden, es aber nicht wirklich ge⸗ 
weſen. Golder Taͤuſchungen kommen nicht wenige vor. 
Mir ſelbſt find mehrere Faͤlle der Art bekannt, wo man 
bei kaltem Blute deutlich ſich uͤberzeugte, daß der Hund 
nichts weniger als toll war. Waͤre uͤbrigens dieſe aͤußere 
Kur wirklich huͤlfreich, ſo muͤßte ſie es 3 in jeder Falle 





\ 


*) S. Sam. Hahnemanns t. A. amt. Tbl. I. pag. 15. (ber 
zweiten Auflage.) 
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ſeyn. Allein ich felbft habe mehrmals gu der Beobadtung 
Gelegenbeit gehabt, daß tro der ſchleunigſten aͤußern Bee 
handlung die Krankheit doch fruͤher oder ſpaͤter ausbrach. 
Hier war alſo gas verletzende Thier wirklich ktank, toll 
geweſen, und ebendeshalb vermochte hier auch die aͤußere 
verkehrte Behandlung nichts. 
Von den Quetſchungen gilt im Allgemeinen daſſelbe, 
was von den Wunden geſagt worden iſt. Sind fie erſt 
kuͤrzlich erzeugt worden, ſo thut man wohl, wenn maͤn 
ſogleich oͤrtlich dynamiſche Hilfe leiftet, und gwar durch ar⸗ 
nica montana, ein Heilmittel, welches uͤberhaupt bei meh⸗ 
rern aͤußern Uebeln von einer mechaniſchen Urſache eine be⸗ 
deutende Rolle ſpielt. Ob aber dieſe Heilpotenz auch gegen 
alle uͤbrige, beſonders ſchon mehr oder weniger alte, durch 
eine Quetſchung bedingte Leiden ſpezifiſch ſey, oder ob nicht 
vielleicht eine andere den Vorzug verdiene, muß den Arzt 
das ganze Krankheitsbild lehren. 
Die Luxazionen, durch Fall, Stoß, Schlag, Verdre⸗ 
hung, oder eine andere ſtarke aͤußere mechaniſche Urſache 
erzeugt, ſind urſpruͤnglich alle rein oͤrtliche Leiden und ver⸗ 
langen zuvoͤrderſt die ſattſam bekannte mechaniſche Huͤlfe. 
Geſellen ſich aber, wie meiſt, verſchiedene andere Beſchwer⸗ 
ben dazu, verwandelt ſich alſo bas Lokaluͤbel in ein allges 
meines Leiden, dann muß zugleich innere Huͤlfe geleiſtet 
werden. Gleich auf ſriſcher That wird man aͤußerlich die 
Arnica mit vielem Vortheile in Gebrauch ziehen nnd das 
durch nicht felten einer innern Kur ausweiden koͤͤͤnen. — 
Sogenannte freiwillige Lurazionen dagegen verlangen eine 
von diefer gang verſchiedene Behandlung, Sie werden 
nicht dutg aͤußere Urſachen bedingt, fondern verdanken 


. ~ ° \ 
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ihre Entftehung immer einem ‘andern, fdon vorhandenen 
| Seiden des Organismus. Daher iſt auch bei ihnen gleich 
innere dynamiſche Huͤlfe neben der aͤußern mechaniſchen 


erforderliq 


Mehrere reine Knochenbruͤche, namentlich an den Gy. 
fremitaten, find- und bleibeit nicht felten blos oͤrtliche Lei⸗ 
ben und erheiſchen dann auch blos dufere Huͤlfe, d. i mes - 
chanifdhe. Sur Befeitiguug der Gefdwulft,. wenn fle fid 
fchon gebildet hat, und vielleidht noch einiger andern Bex 


ſchwerden von geringer Bedeutung kann man entweder 


aͤußerlich Arnica anwenden, oder aud) blos innerlidy eine 
kieine Gabe davon nehmen laſſen. Andere, ſelbſt reine, 
beſonders aber komplizirte Knochenbruͤche ziehen dagegen 
bald den ganzen uͤbrigen Organismus in Mitleidenſchaft, 
und da iſt aͤußerlich blos mechaniſche Hilfeleiftung ‘anges 
zeigt, innerlich aber zugleich die paſſendſte dynamiſche 
Huͤlfe erforderlich. Zur letzten Klaſſe gehoͤren vorzuͤglich 
die Bruͤche des Binſchadels, der Rippen und des 5 Dru | 
beines. 


Von den verſchiedenen Arten von Geſchwuͤlſten tine. 
sen nur wenige fir ein oͤrtliches Uebel gebalten werden. 
Die allermeiften find nichts als eingelne, jedoch faſt ftets 
ſehr charakteriſtiſche Symptome allgemeiner Krantheiten, 
und fordern daber aud) feine dynamiſche dufere, ſondern 
mit der uͤbrigen Krankheit zugleich bie innere Kur. Selbſt 


Bie Mehrzahl von denen der erſten Klaſſe wird man am 


ficerften auf dem innern dynamifden Wege beſeitigen. 
Nur wenige verlangen die aͤußere und gleichzeitige innere 
Anwendung der geeignetſten Heilpotenz, und noch weit 
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wenigere erbeifchen: eine Ynftrumentalhitfe.  Einige Bei⸗ 
fpiele werden dies alles deutlider machen und bereifen. 
Manche Speckgeſchwuͤlſte, welde ohne ein innered 
Leiden entftehen, oder, wenn fie aud), wie man mobl leich⸗ 
ter annebmen könnte, urſpruͤnglich durd ein folded bes 
dingt worden find, dod) wenigftend fpdtergin in geraumer 
Zeit und auf verfdiedene Veranlaffungen Peine Mebenbes 
ſchwerden gu Begleitern haber, die auf einen 3ufammenhang 
mit ihnen ſchließen laffen, moͤgen vein oͤrtliche Uebel genannt 
‘werden koͤnnen, und, fo bald paffende innere Heilmittel 
gegen ſie nichts ausrichten, mechaniſche Hilfe noͤthig mas 
chen, wenn fie den Kranken ſehr belaftigen, Die meiften 
Geſchwuͤlſte dieſer Art find aber nicht nur unverFennbar 
burd ein allgemeineds Leiden hervorgebradyt, fondern beftes 
ben aud) mit bemfelben fort, find und bleiben alfo ein eins 
zelnes Symptom derfelben und duͤrfen daher auch um 
keinen Preis zum Nachtheile des Kranken und des Arztes 
weder durch aͤußere Arzneien, noch durch bas Meſſer vers 
nichtet, fondern miffen mit der uͤbrigen Krankheit gugleid 
auf dem innern Wege behanvelt werden, 

Cin. Kropf, bee nicht auf einem innern Leider bee 
rubt und nidt einen betraͤchtlichen Umfang hat, auch nidt 
mebrere Nebenbeſchwerden erregt, ift ebenfalls fir ein Lo⸗ 
Faliibel angufeben, aber nie anders, als durd den Gee 
brauch innerer Heilpotengen gu befeitigen, wenn er noth 
Heilung zulaͤßt. — Alle uͤbrige Arten von Lymphs und 
Balggeſchwuͤlſten „, welche unverkennbar auf innern alls 
gemeinen Krankheiten beruhen, verbieten die Anwendung 
der Inſtrumente und koͤnnen nur als einzelne Theile einer 
Geſammtkrankheit durch das paſſendſte innere Heilmittel 
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mit bem Lbrigen Seiden zugleich beſeltigt werden. - Gollte 


jedoch, nach gruͤndlicher Heilung aller uͤbrigen Beſchwer⸗ 
den, woruͤber bem Arzte eit langes allgemeines Wohlbe- 
finden Gewißheit giebt, das Lokalſymptom der dynamiſchen 


Hilfe hartnaͤckig und gaͤnzlich widerſtehen, wie dies bis⸗ 
weilen, beſonders bei den vieljaͤhrigen der Fall ſeyn wird, 
fo kann es nun ohne Schaden fax den Kranken mecha⸗ 
niſch vernichtet werden. 


Eine aͤußere Waſſergeſchwulſt iſt nie ein rein oͤrtliches 


Uebel, ſondern ſtets cin bloßes Symptom einer allgemei- 
nen Krankheit, darf daher auch nie oͤrtlich behandelt wer⸗ 


den, ſondern verlangt als ein Theit die innere Behandlung 


des Geſammtleidens. 
Daſſelbe gilt von den Knochengeſchwuͤlſten. 
Der ſogenannte Gliedſchwamm iſt ein einzelnes, oft 


aber bedeutendes, charafteriftifdes Symptom einer innern 


allgemeinen Krankheit und muß um deswillen durch ein 
dem Geſammtleiden bomdopathiſch entſprechendes Mittel 
beſeitigt werden. 


Eine Spulsabergefcoutt an ben Gufern Vheilen kann 


zwar nicht blos in Folge einer allgemeinen Krankheit ent. 
fiehen, fondern auc, wie befannt, durch eine aͤußere més 
chaniſche Urfache erzeugt werden. Allein auch im letztern 
Kalle bewirkt fle bald, oft ſehr ſchnell, ein allgemeines Sei 


ben und macht daher aud) bier innere bynamifdhe Hilfe . 


. erforderlich. Dertlich leiftet man diejenige mechaniſche 
Hilfe, welche die Art und Befchaffendeit des Aneurisma 
anzeigt, — Iſt es ein-Aneurisma verum von geringem 
: Umfange , fo fann man oft auf dynamiſche Beſeitigung 


deſſelben noch rechnen: Und bei dieſem Uebel iſt es aud) 
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suvertifhg rathfam, das ihm und den. ſͤmmtlichen Nebenbe⸗ 
ſchwerden entſprechende Heilmittel nicht blos innerlich, ſon⸗ 
dern zugleich auch aͤußerlich anzuwenden, um dies einzelne 
Symptom, da es gewoͤhnlich das gefaͤhrlichſte unter allen 
iſt, ſchleunigſt zu entfernen, und nach deſſen gluͤcklicher Be⸗ 
kaͤmpfung das paſſendſte Mittel gegen die uͤbrigen Be⸗ 
ſchwerden innerlich noch fort anzuwenben, bis auch dieſe 
voͤllig geheilt ſind. In ben Fallen, wo das uͤbrige innere 
Leiden durch das urſpruͤngliche, blos Srtliche Lebel das Aneu⸗ 
risma erzeugt worden iſt, weicht es nicht ſelten gleich 
nach gruͤndlicher Heilung des letztern. Iſt nun aber ge⸗ 
gen ein ſolches ſchreckliches Uebel von innerer oder aͤußerer 
Urſache die innere oder aͤußere Anwendung des geeignete⸗ 
ſten Heilmittels fruchtlos, ſo ſuche man der Vergroͤßerung 
und Berſtung deſſelben durch die Operazior vorzubeugen. 

Die alten Varices an den verſchiedenen aͤußern Thei⸗ 
len, fo wie die Haͤmorrhoidalknoten, find nichts als Symp⸗ 
tome einer allgemeinen Krankheit. Nur auf dem innern 
bynamifden Wege vermag man fle mit dem uͤbrigen Lei⸗ 
ben gruͤndlich gu befeitigen, wie die Erfabrung binlanglid 
beftatigt hat. G6 ift daber ein aͤußerſt unkluges Berfabe 
ren, wenn gegen genannte Knoten Srtlid) Heilmittel ane 
gewendet werden, nod) unfluger aber, wenn man fie durd 
“die Snftramente -entfernt, — Alte Varices, z. B. an den 
Schenkeln, welche dem Berften nabe find, fann man, 
hid diefe Beſorgniß befeitigt ift, mit demfelben Mittel, 
welded innerlidy gereicht wird, aud) aͤußerlich behandeln. 

Geſchwulſt eines Teſtikels, 3. B. auf Unterdridung 
eines rippers, auf Quetſchung, oder eine andere dufere 
oder innere Urfache, darf nie aͤußerlich bebandelt werden, 


tf YY 
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ſondern erhehſcht blos innere Huͤlfe, und weicht dieſer gee | 
woͤhnlich bald. Sn den allermeiften Salen ift fie mit 
mehrern andern Beſchwerden verbunden, alſo kein rein oͤrt⸗ 
Lches Uebel, ſondern blos eit einzelnes Symptom. 

Die meiſten Gelenkverwachſungen find ebenfalls nichts 
weiter, als einzelne Symptome einer innern Krankheit, 
mit welcher zugleich fie durch die blos innere Anwendung 
der geeignetſten Heilpotenz gehoben werden koͤnnen und 
muͤſſen. Die wenigſten verdanken ihre Entſtehung einer 
aͤußern Beſchaͤdigung, koͤnnen aber auch, wenn Huͤlfe 
noch moͤglich iſt, nur durch den innern Gebrauch der hos 
moͤopathiſchen Arznei geheilt werden. Und eben ſo die, 
welche als Ruͤckbleibſel einer innern ſchlecht behandelten, 
oder blod von ber Natur bekaͤmpften Krenkheit angeſehen 

werden muͤſſen. 
Die ſaͤmmtlichen Gelber ber Rnocen, mit Ausnahme . 
einiger ‘wenigen pon einter aufern Urſache, beruhen auf ine 
nern allgemeinen Krantheiten, find alfo nur eingelne Theile 
derſelben, und duͤrfen mithin aud) nicht fir fic, d. i oͤrt— 
lich behandélt pwerden, wenn man auf fidere und gruͤndliche 
¢ Heilung derfelben rechnen wil, Mit der Heilung deg 
uͤbrigen Leidens durch ein fuͤr die Geſammtkrankheit 
geeignetes Mittel weicht auch das oͤrtliche Symptom 
und der ganze Organismus erhaͤlt fame volte Veſundheit 
wieder. 

Entzuͤndung an den aͤußern Theilen, mag ſie zu der 
oder jener Gattung gehoͤren, iſt ebenfalls nichts, als ein, 
aber betraͤchtliches, charakteriſtiſches Zeichen einer allgemei— 
nen Krankheit. Sehr unklug handelt man daher, wenn 
man, wie dies z. B. bei den verſchiedenen Arten von 


™ 


— 110 — 


, Fingerentyindung ber Fall iſt, ein folded Uebel fuͤr ein 


rein oͤrtliches Leiden Halt und deshalb auch oͤrtlich behan⸗ 
belt. Der gewoͤhnlich ungluͤckliche Erfolg dient gum deut⸗ 
lichen Beweiſe, daß man falſch handelt. Nie iſt aͤußerlich 
etwas noͤthig, wie vielfaͤltige Erfahrung gelehrt hat. Ich 
ſelbſt habe alle mir vorgekommene, gutartige und hoͤchſt 
boͤsartige Faͤlle der Art durch die blos innere Anwendung 
des paſſendſten Heilmittels ſchnell und gruͤndlich ges 
heilt. — Won der roſenartigen Entzuͤndung gilt ganz 
daſſelbe. 


Ich komme zu dem Kapitel von den verſchiedenen 
Geſchwuͤren. Hier hat man ſich von jeher gang beſondert 


getaͤuſcht und zum groͤßten Nachtheile der Kranken und 


sur Schande der Kunſt die groͤbſten Fehler ſich gu Schul— 
den kommen laſſen. Man hat die meiſten fuͤr rein oͤrt⸗ 


liche Uebel gehalten , und, wad das Schlimmſte war, alle, 


mithin ſelbſt die, deren Verbindung mit innern allgemei⸗ 
nen Leiden man nicht verkannte, entweder blos aͤußerlich, 
oder aͤußerlich und innerlich zugleich behandelt. Nie iſt 
aber ein natuͤrliches Geſchwuͤr, nur wenige friſche, ganz 
unbedeutende und von einer aͤußern Urſache erzeugte aus⸗ 
genommett,-cin veined Lokaluͤbel, ſondern ſteht ſtets mit 
einer allgemeinen innern Krankheit in der genaueſten Ver⸗ 
bindung, iſt ein, gewoͤhnlich aber ſehr betraͤchtlicher, Sheil 
derſelben. Viele chroniſche dienen zuverlaͤſſig einer bedeu⸗ 
tenden, gefaͤhrlichen innern Krankheit zur Beſchwichtigung. 
Heilt man ſie nur aͤußerlich zu, oder entfernt man ſie | 


wohl gar, durd austrodnende oder wegbeizende Mittel, 
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fo bat. man alle die Nachtheile zu fuͤrchten, von welchen 
fruͤher ausfuͤhrlich geſprochen worden iſt. 
Da man ſtets mehrere uͤble, oft die ſchreclichſten Bit 


- fale, vott welchen mebrere bei der ungeftirten Gegenwart - 
dieſes dufern Krankheitszeichens entweder nod) gar nicht, 
oder nie ſelten, auf gewiffe Veranlaffungen, nie aber in 


der Starke hervorgebtocen maven, ſchnell oder allmaͤhlig 
auf die untluge Bubeilung oder Vernidtung ded Ges 
ſchwuͤres entfteben fabe, felbft meift dann nod, wenn man 
vorher ein kuͤnſtliches Geſchwuͤr in der Naͤhe hervorge⸗ 
bracht batte*), fo gaben Theoretiker und Praktiker die 
Regel: „Alte Geſchwuͤre duͤrfen nicht zugeheilt werden, wenn 
man den damit Behafteten nicht in Gefahr bringen will.“ 
Daß aber ein ſolches altes Geſchwuͤr kein rein oͤrtliches 


“Uebel, ſondern ein wichtiger Theil und der Beſchwichtiger 
eines allgemeinen Leidens ſey, mithin nur mit dieſem zu⸗ 
gleich auf dem innern Wege durch das der Gefanmtfeante 
heit entfprechendfte Heilmittel befeitigt werden muͤſſe, wenn 


der Kranke feine volle Gefundheit wieder erhalten fol, 
daran dadte man nidf. Die auf feine VBernidtung 
ſchnelle oder allmablige Entwidelung verſchiedener innerer 
Beſchwerden erklaͤrte man ſich ziemlich grobſinnig folgen⸗ 
dermaßen: die krankhafte Feuchtigkeit, oder die und die 
(rein fingirte) Schaͤrfe, welche dieſer aͤußere Theil zeither 
abſonderte und deren er ſich nach auſſen entlud, hat ſich 





*) Was fein Wunder iſt. Denn ſo ein kleines kuͤnſtliches Ges 
ſchwuͤr kann den Dienſt eines alten und großen nicht er⸗ 
fegen, nicht gur genuͤgenden Veſchwichiguns eines ſchrecli⸗ 
chen innern Leidens dienen. 
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nun auf die innern, auf die edlern Gebilde geworfen und 
alle diefe neuen Leiden ergeugt. Oder man pbilofopbirte, 


wenn man ja in dem oder jenem Falle zugleich, eine alle 


gemeine Krankheit annahnt, fo: ,,— der ganze Organis⸗ 
mus fann-fid) nun nicdt mehr der in thm wohnenden 
materia peccans, ber oder jener (eingebildeten) Schaͤrfe, 
von der er fich bid jetzt durch bad alte Geſchwuͤr befreite, 
entladen, fie bleibt alfo nun im Rorper zuruͤck, verirrt fid, 


wirft ſich auf edle Theile und bringt fo die. verſchiedenen 


neuen Leider, welche wit nach Vernichtung des Gefdwiis 
res beobachten, hervor.“ Eine ſehr weiſe Vorſtellung! 
Alle auch noch ſo alte Geſchwuͤre, deren wahre Bedeu⸗ 
tung ſchon angefuͤhrt worden iſt, koͤnnen gruͤndlich geheilt 
werden, aber nicht auf dem zeitherigen falſchen Wege, ſon⸗ 
dern durch ein inneres Mittel, welches nicht blos mit dem 


àußern Hauptſymptome, dem Geſchwuͤre, ſondern auch mit 


-allen uͤbrigen Leiden (welche, wenn fie gerade gu der Beit, 


wo die Kut beginnen foll, ſchweigen, nad) der ſchon geges 
benen Anleitung aufgeſucht werden miiffen) in der genaue⸗ 
fien homoͤopathiſchen Verwandſchaft ſteht. Um die Wahl 
dieſes Mittels ganz richtig zu treffen, muß man allerdings 
bie Beſchaffenheit bes Geſchwuͤres ganz beſonders ind, Aus 
ge faffen. Man hat dabei gu beruͤckſichtigen, 1) die Qua. 
litat ber Feuchtigkeit, welde die Franke Flache bedeckt: ob 
es Acted, mildes Eiter, oder ob es ſcharfe, aͤtzende Jauche, 
Hon bem oder jenem Anſehn und Geruch iſt, ob fie fic 
nicht gu den verſchiedenen Tageszeiten und in verfdiedes 
nen Gerhaltniffer des MKorpers, fo wie des Geiftes und 
Gemithes, auf gewiffe Geniffe u. f. w. qualitativ und 


quantitativ veraͤndert; 2) die Beſchaffenheit des Grundes 
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und der thant 3) die Eigentbumlichteit der Gamers 


gen in demſelben und im ganzen Umkreiſe, und zwar in 


den verſchiedenen Lagen und Verhaͤltniſſen, ſowohl des 


Gliedes oder des Theiles, woran es ſich befindet, als auch 


nicht feſten, Verband, um dadurch vor dem Zutritte der 


des ganzen uͤbrigen Otganismus. — Aeußerlich verlanzt 
. sit Geſchwuͤr blos reine weiche Charpie und einen, jedoch 


Luft und der Einwirkung anderer ihm nachtheiliger Doe” 


‘ tengen gefichert gu feyt. —~ Nur diejenigen Arten oor 


Geſichtskrebs, ‘deren (pekififces Heilmittel der Arfenit ift, 


~ bber vorzuͤgliches, unter allen das Bleibendfte, und. die 


werden, der Erfahrung gemaͤß, mit démfelben innetlid) und 


Außerlich zugleich mit bem beſten Erfolge behandelt, ane - 


uͤbrige Geſchwuͤre dagegen, mithin auch ‘die venerifden, 
fordern die blos innere Anwendung ber homoͤopathiſchen 
Heilpoteny, — Man irre ſich ſehr und ftiftet viel Saas 
ben, wenn man einen Schanker fle ein rein oͤttliches Uebel 


Halt und aͤußerlich behandelt, ba er doch nichts als ein’ 


Theil der allgemeinen veneriſchen Krankheit, ein einzelnes, 


uͤbrige Krankheit, fo lange es aͤußerlich unangetafter bleibt, 


oft gaͤnzlich beſchwichtigendes Symptom iſt. Wied ex mit 
bem uͤbrigen Leiden zugleich blos innerlich durch das paſ⸗ 


ſendſte Quedcfilberpraͤparat, in kleinen, und nicht oͤfter, als 
noͤthig, wiederholten Gaben gereicht, behandelt, ſo heilt er, 


ohns alles aͤußere Zuthun, voͤllig, uͤnd die Stee, wo er 


‘ 


ſeinen Sitz hatte, erhaͤlt ihre geſunde Farbe wieder, behaͤlt 

kein krankhaftes Anſehn, wie nach der aͤußern Behandlung 

ſtets der Fall iſt. Und iſt einmal der Schanker auf dieſe 

Weiſe geheilt, fo tant ma auch ſicher darauf rechnen, 

bag dis Geſammtkrankheit ausgetilgt iff, Wird er bages 
Urdhip U. Ve 3: Heft. & 


‘ 
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gen blo& duferlid, oder aud) duferlid) und innerlich zu⸗ 
gleid) mit Quedfilber, oder aud) andern Mittein beftirmt, 
fo verſchwindet ev, ehe nod) die innere Krankheit voͤllig 
geheilt iſt. Der Nachtheil, welcher daraus erwaͤchſt, iſt 
in den meiſten Faͤllen von der groͤßten Wichtigkeit, nicht 
blos fuͤr den Arzt, ſondern auch und ganz beſonders fue 


den Kranfen *). 





*) So eben befinden fic zwei Kranke der Art in meiner Be- 
handlung. Set dem erften, einent fraftvollen jungen Manne, 
Hatt man gegen einen Schanker aͤußerlich mehrmals Sol: 
lenftein, innterlid) aber Merc, sol. H. — in det gewoͤhnlichen 
{hou befanuten und oft wiederholten Gaben — angewendet. 
Der Schanker wurde bald vernidtet, weggebcist, aber die 
Stelle, wo et feinen Sig gehabt hatte, blieb etwas wulſtig 
und bebielt eine krankhafte Mothe; nebenbei waren tleine, 
felten und nur wenig ſchmerzhafte Bubonen entſtanden, wel: 
che man aber nicht adjtete, und die aud an Groͤße hinterher 
nicht zunahmen. Nac einigen Monaten brachen neue Ge- 
ſchwuͤre hinter und an der Eichelkrone hervor. Gegen dieſe 
zog man wieder innerlich eine gleiche Quantitaͤt Merc. sol. 
H, und aͤußerlich den Hoͤllenſteia in Gebrauch, und fie wur⸗ 
den abermals vernichtet. Es blieben blog die Bubonen une 

verindert zuruͤck, nebſt etwas Speichelfluß, der fic) aber nach 
und nad verlor. Nach mehrern Monaten zeigten ſich zum 
‘Britten Male Geſchwuͤre hinter der Eichel und an deren Krone, 

gegen die matt aud wieder innerlich Merc. sol. aͤußerlich 
aber Gublimatauflofung anwendete, und die badurd aud 
diesmal vertricben wurden, wenn aud nidt auf immer; 
denn nad einiger Zeit bracen fie wieder auf. Und nun er(t 
vermuthete man, daf dad, wad man jebt vor fid habe, wool 
gar nicht mehr veneriſches Leiden, fondern Folge der 26 Gr. 

Quecſilber, welche der Krante erhalten, feyn fonne. Zu 
dieſem Ende, dod) mehr verſuchsweiſe, verordnete man dem 
gemifhandelten Leidenden 4 Woden hinbdrrd) Hep. Sulph. 

. eale. innerlich und in Bddern. Die Geſchwuͤre Heilten, dod 
lieben erhaͤbene rothe Stellen zuruͤck, und die Bubonen ver- 
aͤnderten {id nicht. Nach ziemlich geraumer Zeit brachen, 
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Eben ſo nachtheilig, wie bei den verfchiedenen Ge⸗ 


ſchwuͤren, iff die aͤußere Behandlung eines Kopfgrindes 





zum groͤßten Etſtaunen des Arztes und zum Schrecken des 
Kranken, die rothen Stellen wieder auf und verwandelten 
fid wieder in Geſchwuͤre abet gang ſchmerzloſe. Jetzt nahm 
man feine Zuflucht zum Blattgolbe, gob innerlich tdglic eine 
betraͤchtlige Gabe (A,, dann 2, und fo berab bis gu 4 Gr.) 
duferlid verordnete' man es in Gorm ip “Calbe, welche 
in die Bubonen eingerieben und auf die Geſchwuͤre gelegt 
wurde, Body obne gluͤcklichen Erfolg. Sehr bald darauf er⸗ 


hielten die Geſchwuͤre ein ſchmutzig gelbes und dann ein Fas: 


ſiges Anſehen; es entſtanden Nachtſchweiße, weiß belegte 
. Bunge, Speicelflug, Stuhlverſtopfung, Lebensuͤberdruß and, 

, was am ſchlimmſten war, mehrere Geſchwuͤre an den Lippen, 
dem Zahnfteiſche an den Zungentaͤndern, dem weichen Gaus 
men, an dem Bapfen und an den Tonfillen; die Subonen 


blieben und es gefellten ſich zuletzt, nach mehrern Woz - 


hen, nod Feuchtwarzen gum ganjen Leben. Det Krans 
fe beſtuͤrmte nun in dfefer ſchreklichen Sage ben Arzt un⸗ 


aufhoͤrlich mit Bitten um Huͤlfe. Dieſer befaud ſich aber 


in einer nicht viel geringern Verlegenheit; denn er war 
ungewig, was ét eigentlich vor fid Gabe, ob veneriſches, odet 
Quuedfilbers, oder endlid) wohl gar Goldleiden. Zuletzt hielt 
er es fut rathfam, die Goldkur gu wiederfolen, Wein 
der Kranfe, dex wohl etngefehen Hatte, daß das Bold ihm 
nichts nuͤtze, verlies ihn, vertraute ſich der homoͤopathiſchen 
Behandlung an und erfreut ſich ſchon einer nahmhaften 
Beſſerung. 
Bei dem zweiten hatte man einen Schanter ‘blog aͤußer⸗ 
lich behandelt, theils mit Hoͤllenſtein, theſis mit Sudlimat⸗ 
aufloͤſung, und ibn in kurzer Beit. dadurch zwar entfernt, 
aber, ſo wie die innere veneriſche Krankheit, nichts weniger 
als gebeilt. Es blieb eine rothe Wulſt zuruͤck, und nach eini⸗ 
ger Beit zeigten ſich Feuchtwarzen, Bubonen, Geſchwuͤre amt 
- apfen und an den Tonſillen, fo wie mehrere andere: venes 
riſche Symptome. Dieſe Beſchwerden wuͤrden alle nicht 
zum Vorſchein gekommen ſeyn, wenn tai det Schanker, 

das wichtigſte und feſtſtaͤndigſte aller veneriſchen Spmptome, 
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und mancher Arten von Flechten. Denn auch ſie ſind bios 


- Be, aber widhtige , charakteriſtiſche Symptome augemei⸗ 


ner, innerer Krankheiten. Sie beduͤrfen keiner beſondern, 
oͤrtlichen Hilfe, ſondern heilen bet der blod innern Anwen⸗ 
bung des fir bie Gefammefrankheit geeignetfterr Heilmit⸗ 
tels, bei deffen Wahl allerdings die Gigenthimlidteit bes 
Ausſchlags gang vorzuͤglich berixtfidtigt werden mug, mit - 
den Librigen Beſchwerden, welche fie gum groͤßten Theile, 
bisweilen gaͤnzlich beſchwichtigen, zugleich und gruͤndlich. 
Nimmt man ſie aber vorzeitig durch aͤußere Mittel hin⸗ 


~ weg, fo iſt die innere Krankheit, welche jedem dieſer 


XR 


eigenthuͤmlichen Ausſchlaͤge zum Grunde liegt, ihres Haupt⸗ 


ſymptoms beraubt und es entſtehen nun alle jene Nach⸗ 


theile, welche weiter vorn aufgezaͤhlt worden find. 

Was von den auf innern Krankheiten beruhenden 
Geſchwuͤren geſagt worden iſt, muß auch auf die ſogenann⸗ 
ten Salzfluͤſſe angewendet werden. Auch ſie duͤrfen nicht 
aͤußerlich durch austrocknende oder andere, fie blod vere 
nichtende, vertreibende, aber nicht mit der uͤbrigen Krank⸗ 
heit, ihrer Quelle, heilende Mittel behandelt, ſondern 
durch die inners Anwendung einer homoͤopathiſchen Heile 
potenz mit den uͤbrigen Beſchwerden zugleich befeitigt were 
den, wenn der Kranke villig gefund werden foll und der 


Arzt fid und der Kunſt nicht Schande machen will. 


Nicht. anders verhaͤlt ſich's mit ven Schwaͤren, welche 


“oft sablreid) und geranme Seit hindurch hervorbrechen. 





den Beſchwichtiger der allgemeinen Krenkheit, nicht oͤrtlich 
behandelt, ſondern auf dem innern Wege durch das wirk⸗ 
ſamſte Queckſi ilberpraͤparat mit der uͤbrigen Arankheit zugleich 
geheilt haͤtte. 


a | or 
| Neugere dynamiſhe Hilfe iſt gang verwerflich. Bur Oeffe 

nung derſelben, welche uͤbrigens die Natur in den 

~ meiften Faͤllen aut beſten bewerkſtelligt, bedarf man hoͤch⸗ 
ſtens ein wenig Honig mit Waizenmehl. 

Brand, ſowohl Sphacelus, alé Gangraens, ift nie cin 
rein oͤrtliches Leiden, ſondern immer ein einzelneg Symptom 
einer allgemeinen Krankheit; kann deshalb, auch nur mit dem 
übrigen Leiden zugleich, welches ihn bedingt, durch ein Heil⸗ 

mittel gluͤcklich und gruͤndlich geheilt werden, das mit der Ges 
ſammtkrankheit in der genaueſten homoͤopathiſchen Beziehung 
ſteht. Meine eigene Etfahrung und die mehrerer andern 
Homoͤopathen ſpricht ſattſam fuͤr die Richtigkeit diefes Satzes. 
Die Entſtehung der Polypen beruht immer auf ei⸗ 
nem andern Seiden, daher fruchtet in den allermeiſten Fale 
len die mechaniſche Beſeitigung derſelben und die gewoͤhn⸗ 
~ Yich nachfolgende aͤußere Behandlung der Stellen, wo ſie 
geſeſſen haben, oder ein Theil derſelben noch ſitzt, wenig 
oder nichts. Es werden immer wieder neue erzeugt, bis 
bas andere, fie bedingende Leiden gruͤndlich geheilt iſt bare 
innere homoͤopathiſche Heillpotenten *), 1 
— — 


“) In der neuern Zeit hat man verfidert, daß, fant vielfaͤlti⸗ 
ger Erfahruug, Marum verum ein ſpezißſches Mittel gegen 
Naſenpolypen ſey. Der Kranke ſoll, nach der Operazion, 
von dem Pulver taͤglich 4, 5, wenn aber Naſenbluten erfolgt, 
weniger Prifen ſchnupfen. Da nun aber Marum verum bis 

jetzt von Gefunden nod nicht gepruͤft worden iff, und man, 
wie bekannt, die reinen Wirkungen einer Arzuel durd den 
Gebrauch in Krankhetten nicht genau fann fennen lernen, fo 
vermag id) nicht gu beftimmen, ob dieſer Gerficherung aus — 
einleudtenden Grinder Glauben gefdentt werden koͤnne. 
Denn tn dev bisherigen Medizin iſt {how fo manhes Mit: . 
tel gegen beftimmte Srantheitsfale als ſpezifiſch geprieſen 


‘At : 
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| a \ 
Mit den Warzen Hat ef eine aͤhnliche Bewandtniß. 
Nur felter koͤnnen fie fir rein oͤrtliche Uebel angefehen 


- werden, Ihre Erzeugung beruht in den meiften Fallen 


auf einem ander, innern Leiden*?). 


\ 
Die Hernien, mit. Seren Behandlung ſich bie Chi- 
rurgie eingig und allein bid jegt beſchaͤftigt hat, find ein. 
Gegenftand von groper Bedeutung,” uyd ſollen daber bier 
aud in der Mize ber Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt werden, 
und dabei auf vielfdltige Erfahrung gepodht wordens wenn 
man aber die Gade genau unterfudte, fand man gewoͤhnlich, 
daß nom 10, 12 Mittel nehenbei, innerlich and aͤußerlich, 
dem Sranken gereiht worden waren, man alfo aber ein eins 
zelnes gat keine Beobachtung anftellen und mithin aud ei⸗ 
gentlich gar nichts uͤber ſeine Wirkung ſagen konnte. Doch 
iſt es wohl moͤglich, daß Maram verum bef einem Geſunden 
aͤhnliche primaͤre, d. i. der Entſtehung eines Nafen= oder 
auch andern Polypen zum Grunde liegende, und bei fortge⸗ 
ſetztem Gebrauche aud dergleichen fetundite Leiden — Po⸗ 
lypen — erzeugen, und fo ein aͤcht homoͤopathiſches Heil⸗ 
mittel fae gewiſſe natuͤrliche Faͤlle der Art ſeyn kann. Aber 
in dieſem Falle darf es auch nicht in ſo ſtarken und oft wie⸗ 
derholten Gaben, nicht in Pulverform und oͤrtlich angewen⸗ 
bet, ſondern muß, dem Kranken blos innerlich nnd in Eels 
nen nnd ſeltnern Gaben der Tinktur gereicht werden. 


*) Aus diefem Grunde konnten aud in vielen Faͤllen an Zahl 
und Grife ſehr bedentende Warzen an den Haͤnden durd 
den blos innern Gebraud der. Dulfamara, und mebr 
. nod des Rhus torifodendron (beide in ſehr kleinen und ſelte⸗ 
nen Gaben angewendet) ſchnell und dauerhaft beſeitiget 
werden, wie ih gu beobachten Gelegenheit gehabt habe. 
Durch dieſe Mittel wurde das den Warzen eigenthuͤmlich su 
Grunde liegende Krankhafte zerſtoͤrt und mithin bie Bedin- 
gung ihres MDaſeyns aufgehoben. 
- Aumerk. d. Redakteurs. 
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Die meifien Bride verdanken ihre Entftehung. einem 
anbern, meift allgemeinen: Leiden, und fint dabher ſekun⸗ 
daͤre Uebel. Nur die angebornen,-und die, welche ploͤblich 
auf eine mechaniſche Urſache entſtehen, kann man primaͤre 
Krankheitsfaͤlle nennen, Allein rein oͤrtliche Mebet bleiben 
aud letztere nicht lange, ‘oft:nurfeine hoͤchſt:: kurze Beit, 
da ſich immer: mehrere andere, oft: febr bettaͤchtliche und 
gefaͤhrliche, von dem Primarlelden allerdings bedingte Ere 


fceinungen dazu gefellen und dadurch dad. Lokalleiden in 


ein allgemeines verwandelt wird. — Die alten, auf einer 


sondern, meift allgemeinen Krankheit beruhenden Bruͤche 


koͤnnen, wie es Jedem einleuchten muß und. auch die Er⸗ 
fahrung ſchon genug beſtaͤtigt bat, nicht anders als da⸗ 
durch gruͤndlich beſeiligt werden, daß man durch den in⸗ 
nern Gebrauch ded paſſendſten⸗Heilmittels die Geſammt⸗ 


krankheit, wovon ber. Bruch allerdings ein’ betraͤchtlicher 


Theil, nicht ſelten das auffallendſte Symptoͤm⸗ iſt⸗ auf 


sweldes: Baber :-aud) bei der Wahl des homoͤspathiſchen 


Mittels. befonders Ruͤckficht genommen werden: any, aus⸗ 


_ itilgt. Aeußere Mittel fruchten in der Regel michts, vere — 


mehren imi Gegenthell. oft: nochen das Uebel, Iſt oagegen 


auf bent, empfoblenen. Wege alled: uͤbrige Rrankhafte ge⸗ 

-beilt, fo verſchwindet auch dab Lokalleiden, ſobald es nicht, 
wie bisweilen cin vieljaͤhriger Skrotalbruch, ſchon ſo be⸗ 
traͤchtlich geworden iſt, daß ohne Operozion gn H Repoßtzion 


nicht mehr gedacht werden ton. ee 2 


Eingeklemmte Bruͤche erregen, wie Jeder weif, in | 


kurzer Seit bedentliche Beſchwerden und baben {con Man⸗ | 


chen bas Leber gekoſtet. Die Lehree bee Chirurgie machen. ” 


es vaher iyren Sailer immer zu einer Gewiſſensſache, 


⸗ 
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- bie RRepetiien nicht lange. zu verfuchen, ſondeen ſo ſchnell 


als moͤglich zur Operazion zu ſchreiten, indem man nie 
zu zeitig, wohl aber gu fpaͤt operiren koͤnne. Sie haber 
nach ihrer Art anch ganz recht. Denn nicht ſelten wider⸗ 
ſteht ein Bruch det Repoſizion auf dem, oft ziemlich une 
fanften une bie Schmerzen, ja das gange Lokaluͤbel nur 
nod) mehr verſchlimmernden, mechaniſchen Wege und bei 
ber dabei gewoͤhnlich zugleich in Gebrauch gesogenen dus 
fern Sudelei ganz hartnddig, das Leipen waͤchſt zuſehends 
und das Seben koͤmmt in Gefahr, Operirt man aber 
ſchlaunigſt, d. i. nach einem. kurzen vergeblichen Verſuche 
der Zuruͤckbringung, ſo werden von vielen einzelne Kran⸗ 
ke gerettet. Ich ſage „cdin zelne.“ Denn welchem Sade 
kundigen iſt es nicht klar bewußt, daß auch von den, theils 
wirklich gu ſpaͤt, theils aber auch ſchleunigſt Operirten die mei⸗ 
ſten noch ſterben? Und dies iſt kein Wunder. Durch dieſe Ope. 
razion erhaͤlt die ohnehin ſchon ſehr leidende Perfor eine bea 
traͤchtliche Wunde, welche ſchnell den ganzen Organismus in 
Mitleidenſchaft zieht, und, was das wichtigſte iſt, es wird 
babe; das vorgefallene und eingeklemmte, kranke, ſelbſt int 
geſunden Zuſtande hoͤchſt empfindliche und reizbare Gebilde 
ber Unterleibshoͤhle von dev friſchen atmosphaͤriſchen Luft 
beruͤhrt, ja ibe gu Ende bes Operazion ſogar das Eindrin⸗ 
gen in die Hoͤhle felbſt verſtattet und dadurch, wie allge⸗ 
mein bekannt, faſt ſtets unendlich geſchadet. Dieſe neuen 
Momente und ein noch fortdauernder betraͤchtlicher Theil 
des erſten Leidens ſind es alſo, welche bei gewoͤhnlich un⸗ 
paſſender, nichts fruchtender innerer aͤrztlicher Behandlung 
dem Kranken das Leben rauben und ſeiner Qual ein En⸗ 
de machen. — Razionell verfaͤhrt man dagegen, wenn 


~ 
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mat bel dieſen lebentgefabrlicyen Krankheiten ble Repofie 
sion nur Furze Beit und ſo fanft als moͤglich verſucht, aͤu⸗ 


fierlicy weber eine Salbe, noc ſonſt eine arzneiliche Po⸗ 


teng, innerlid) bagegen 'g leich ein mit dem ganzen Leis 
ben in ber genaueſten homoͤopathiſchen Beziehung ſtehen⸗ 
des Heilmittel anwendet. Die Erfahrung hat es die Ho⸗ 


moͤopathen gelehrt, daß durch die aͤchte innere dynamiſche 


Huͤlfer) in ſehr kurzer Beit eine fo fdyredlice Krantheit 
voͤllig geheilt werden fam; die withenden Gymptome 
laffen nad und der Bruch reponirt ſich gewdbnlid von 
ſelbſt. Gollte fic) nun aber ja bisweilen ber Fall ereige 
new, daß auf diefem Wege die Cinklemmung nidt bes 
feitigt werden koͤnnte, fo ſchreite man gue Operazion, volle 


_ giebe- fie aber fo ſchnell als moͤglich, um. der dufern Luft 


den Butritt gu den entbloͤßten reizbaren, kranken Gebilden 
nur eine hoͤchſt kurze Zeit zu geſtatten. Nach der Opera⸗ 
zion aber leiſte man neben der aͤußern, bis zur Heilung 
ber Wunde erforderlichen, mechaniſchen auch zugleich inner⸗ 


lich 'die noͤthige dynamiſche Hilfe, damit die Cur gelinge 


und volle Geſundheit wieder hergeſtellt werde. 





Die ſogenannten Froſtballen hat man ebenfalls zu 


ben vein oͤrtlichen Uebeln gerechnet, und im allen ben” 
Fillen, wo der gange uͤbrige Organismus von ber Cine 


ee, od 


*) Sn vielen Fallen war tx vomica angeselats Der wird 
diefe Hellpotens nicht als uͤberall huͤlfreich zu empfeblen ſeyn, 
denn es fann ſich mehrmals treffen, daß gemaͤß dev ganzen 

Symptomengruppe, welche tn jedem Krankheitsfalle, mithin 

“aud bier die Wahl des paſſendſten, des ſpezifiſchen Mittele 
teitet, einem andern der Vorzug vor dieſem gebubrt. 


' 
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wirkung heftiges Malte nicht mit erkrankt, mit, mecht. 
Allein daß man bisher glaubte, dieſe Uebel koͤnnten auc 
nur oͤrtlich behandelt werden, und;-wenn durch den Gee. 
hrauch aͤußerer Cin der Regel unpaſſender) Mittel keine 
Huͤlfe geleiſtet wuͤrde, muͤſſe fle ver Kranke behalten, iſt 
eini gewaltiger Irrthum. Die oͤrtliche Anwendung des 
Schnee's, Eiswaſſers oder, was Viele auch in Gebraud 
ziehen, des gefrornen . Gauerfrautes iff gewoͤhnlich nur 
dann huͤlfreich, iwenn bad Uebel nod) neu, noch friſch 
ift; felten bagegen, und meift nur unvolfommen, wenn 
ber Sheil ſchon vor langer Beit. auf diefe Weiſe erkrankt 
ift. Sn allen diefen Fallen hat man auch von der oͤrtlichen 
Anwendung aller hochgeprieſenen Salben rw, wenig vder 
nichts gu Hoffer: wohl aber von mehrern innern aͤcht ho⸗ 
moͤopathiſchen Mitteln, welche man in der reinen Arznei⸗ 
mittellehye von Gam. Hahnemann leicht finden withs - 


Daſſelbe gilt vor allen andern etfrotuen Thelen. 


Die Berbrenmungen find zwar urſpruͤnglich alle rein 
äußere, oͤrtliche Krankheitsfaͤlle „ziehen aber, nament⸗ 
Uich die betraͤchtlichen und die ſehr empſindlicher Stellen, 

den uͤbrigen Organismus, beſonders: bei fdwadliden und 
ſehr reizbaren Perſonen, mehr oder weniger in Mitleiden⸗ 
ſchaft, fo dof neben der aͤußern hombopathifden *) Hilfe 





8) Die palltative Huͤlfe durch kuͤhlende und ſogenannte beſaͤnf⸗ 
tigende Mittel, wobei der Kranke weit laͤnger, als noͤthig iſt, 
die Schmerzen behaͤlt, jn den meiſten Faͤllen eine krankhafte 
Roͤthe zuruͤckbleibt, und wodurch baufis Eiteruns ezeugt 
wird, iſt verwerflid. 


td 
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turd) angemeffene Warme*),. bisweilen zugleich gegen die 
theils durd) die Berbrennung felbft, theils durch den Schreck 
bei: derſelben bedingten Beſchwerden cin. inneres Heilmittel 
angewendet werden muß. 
Die Huͤhneraugen, ein oft ſehr beſchpeclichez, Liftiges 
“Uebel, gehoͤren gu den Lokalleiden und veidanken ihr Ents 
ſtehung einer duferts mechaniſchen Urſache, gewdhulid 
dem Drucke. Ihre ſanfte und gruͤndliche Befeitigung ver⸗ 
langt aber neben ber mechaniſchen, zugleich innere dyna⸗ 
miſche Huͤlfe; letztere, um das Entzuͤndliche und die eigen⸗ 
thuͤmlichen Schmerzen zu heben; erſtere, der die dynami⸗ 
ſche voran gehen muß, um die verdorbene, verhaͤrtete Haut 
nad) und nach, und ſtets auf Erweichung derſelben durch 
eit ganz unarzneiliches Zehenbad zu entfernen. Um nun 
aber vor Entſtehung neuer geſichert zu ſeyn, iſt, außer 
Entfernung zu enger Schuhe, eine ſorgfaͤltige Kultur der 
Fuͤße, d. i. fleißige Reinigung derſelben und fleißiges Ver⸗ 
ſchneiden der Naͤgel noͤthig. —F 
Verhaͤrtungen in’ druͤſigen Gebildon und andern weit 
chen Theilen waren bisher nicht weniger, als mehrere ſchon 
genannte Uebel, faſt ausſchließlich cin Gegenſtand ber Chie 
rurgie. Selten wendete man innerlich Arzneien an, im 
Gegentheil man beſtuͤrmte fie oͤrtlich mit-fogenannten zer⸗ 
theilenden Mitteln; wollte es aber mit der Zertheilung 
nicht gluͤcken, oder entſtanden wohl gar ſchlimme, biswei⸗ 
len ſelbſt krebsartige Verſchwaͤrungen dadurch, ſo reſolvirte 





ee v*. V 
9. Nicht durch Hitze, be dieſe eine neue Verbrennung erjeus- 

gen und ſo zum homopathiſch en, nicht aber hombopa⸗ 

thiſchen Mittel werden wuͤrde und muͤßte. 
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“man ſich in vielen Faͤllen ſehr kurz, man bediente ſich des 


Meſſers, wodurch mah bas Uebel. allerdings am erſten 
und ſchnellſten wegbrachte, aber auth. bem Kranken ‘viel 
Schaben zufuͤgte. — Verhaͤrtungen: koͤnnen ihre Entſte⸗ 
hung einem andern allgemeinen, ober auch einem, wenig⸗ 
ſtens urſpruͤnglich auf eine: mechaniſche Urſache, namentlich 


Quetſchung, entſtandenen oͤrtlichen Leiden verdanken. Die 
der erſten Wlaſſe find ſtets einzelne Symptome einer Ges 


ſammtkrankheit. Bor denen det zweiten Klaffe dagegen: 
bleiben einige wenige unbebdeutende oͤrtliche Seiden, die 


-mejften aber, befonders die in driifigen Gebilden, erregen 


/ 
@ 


aller dergleichen Leiden. 


mehrere Nebenbeſchwerden, ziehen alſo den uͤbrigen Orga⸗ 


nismus ins krankhafte Spiel. Die Kur darf daher nicht 
blos gegen bad einzelne Symptons gerichtet werden, ſon⸗ 
dern muß auf das ganze Leiden ſich erſtrecken, alſo eine 


| aligemeine, eine innere ‘werden, fobald, wie billig und noth⸗ 


wendig, razionell verfahren werden ſoll. Aeußerlich bedarf 
es keiner dynamiſchen, ſondern nur guweilen*) einer me 
chaniſchen Huͤlfe. Es verſchwindet beim innern Gebrauche 
ber bem Ganzen, mithin und beſonders auch dem Lokal. 
ſymptome entſprechenden Heilpotenz allmaͤhlig, der Theil 


boran es ſich befand, wird erhalten und Ruͤckkehr der Ge⸗ 
ſundheit bed ganzen Organismus kroͤnt die Kur. Gin 


unſchaͤtzbarer Vortheil vor der gewoͤhnlichen Sehanbtang 





) 3. B. bet efner ſehr intumeszirten und fihweten Bruſt tft 
eine Bandage erforderlich, um der Kranken die Laft etwas 
zu erleichteru. 
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‘Bon den verſchiedenen Keankheiten bes Auges und 


der es umgebenden Theile maßte ſich die ſogenannte hoͤhe⸗ 


re Chirurgie bidher auch die Behandlung mehrerer meiſt 
unbefugterweiſe an, Die meiſten ſowohl akuten als chro⸗ 


niſchen Uebel des Auges und ſeiner Umgebungen find nicht 


rein fuͤr ſich beſtehende Krankheiten, ſondern entſtehen mit 


allgemeinen Leiden zugleich, oder werden fruͤher oder 


ſpaͤter durch dergleichen bedingt. Mehrere entſtehen 
in Folge eines andern Uebels dieſer Gebilde; andere ſind 
awat urſpruͤnglich rein oͤrtlich, ziehen aber ſchnell oder alle 
mablig den uͤhrigen Organismus in Mitleidenfdaft und 


werden dadurch allgemeine Krankheiten. Nur die geringere 


Zahl ber akuten und chroniſchen Augenuͤbel verdient zu 
den reinen Lokalleiden gezaͤhlt gu werden. 


Zur erſten Klaſſe gehoͤren: alle Arten von Entzuͤn- 
Hung der einzelnen Theile des Augapfels und devin ume | 


gebenden Gebilde, jene wenigen ausgenommen, weiche 
durch eine aͤußere Beſchaͤdigung, durch fremde, ind Auge 
gedrungene und entweder blos mechaniſch, oder dynamifd, 
oder mechaniſch und dynamifd zugleich auf dieſe garters 
Theile einwirkende Subſtanzen, oder endlidy dadurch ers 


zeugt worden, daß dent Auge eine miasmatiſche Materie * 
appligict wird; in mebrern Fallen die fogenannte Sdwies 
le ber Augenlieders felbft cin Gerftenforn und ein. Hagele - 


korn; Verhartung und Krebs ded Augapfels und bee ibe 
umgebenden Theile; Karbunkel wnd Waſſergeſchwulfſt der 
Augenlieder; Krampf und Laͤhmung der letztern faſt ſtets; 
das ſogenannte Haſenauge, wenn es nicht angeboren iſt, oder 


durch eine mechaniſche Urſache bedingt wird; die ſog⸗e⸗ 
nannten Brei⸗, Honig⸗ und Specſackgeſchwuͤlſte an den 


J 
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Auyhenliedern ſelbſt, ober um deren Umgegend; bas Hits 
fetorn, die Warzen und Maulbeeren; die Hydatiden der 
Zhraͤnendruͤſen gewiß aucy in den -meiften Fallen; die 
Balggeſchwuͤlſte und Aneurismen in der Augengrubes dad - 
fogenannte Fettfell (pinguecula); die Fleiſch⸗ und Fette 
auswidfe und bie papula der Bindehaut; mehrere Faille 
hon Kataraktaz das Glaukom; die Aufloͤſung bed Glade 
koͤrpers; die Angertwafferfudts einige Anomalien der 
Pupille, wie widernatirlide Erweiterung und Verengerung; 
ſchwarzer Staar der, wie allgemein bekannt, faft immer-auf 
innere, nur ſelten durch dufere Urfachert entſteht; Bags 
und Nadtblindgeit;. bas Schielen, fo wie Kurzſichtigkeit 
und -Fernfidhtigteis, welche haufig blofe Symptome einer M- , 
gemeinen, innern Krankheit find. Und fo giebt es noch meh⸗ 
ere andere Seiden bes Auges, welche auf innern Krank⸗ 
heiten beruhen. 

Zur zweiten Klaſſe, d. i. zu denen, welche in Folge 
eines andern Leidens der einzelnen Theile des Augapfkls 
ader der ihn umgebenden Gebilde entſtehen, und theils 
vein oͤrtliche Uebel bleiben, theils wieder andere Symptome 
bedingen, kann man folgende rechnen: Ein⸗ und Aus 
waͤrtswendung der Augenlieder; Einwaͤrtskehrung der Gi» 


+, Hens Verwachſung der Augenliedraͤnder unter ſich und mit 


bem Augapfels Verwachſung der Wusfihrungsgange der 
Vhranendehfens Thraͤnenfluß; Dacryops; Thraͤnenſack⸗ 
bruch und Thraͤnenſackwaſſerſucht; die Augenliederſchwiele; 
Verdunkelungen, Truͤbungen und Flecke der Hornhaut; das 
dichte Augenfell; das Fluͤgelfell, jedoch ſeltener; Horns 
und Regenbogenhautſtaphylom; die Verwachſung der vor⸗ 
dern Flaͤche der Iris mit der Hornhaut und die der hin⸗ 
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‘tern mit ver Linſenkapfel; Schließung der Pupillen 7 B. 
in Folge einer bisartigen Lritis u. a, m. | 
.” Dié dritte Kaffe bilden die Augeniibel, welde zwar 

urſpruͤnglich rein Srtlid) find, aber den uͤbrigen Organis⸗ 
mus’ fenell oder allmaͤhlig in Mitleidenſchaft gieben und 
ſo gu allgemeinen Leiden werden. Hierher gehoͤren alfos 
"+ BVerwundungen des Augapfels felbft und: feiner Nachbar⸗ 
. theile, kurz alle bedeutende, durch dufere heftig einwirkene 
_ be, verlegende und zerftirende Potenzen erregte Uebel, und. 
nod) e. a. 
Die vierte Klaſſe iſt die ſchwaͤchſte, indem ſie nur die 

nicht zahlreichen Augenuͤbel in ſich faßt, welche rein oͤrt⸗ 
liche bleiben. Außer den wenigen angebornen*), theils 
materiellen, theils dynamiſchen und auf einem fehlerhaften 
Baue des Auges, oder auch auf jenen materiellen Uebeln 
beruhenden; außer denen durch Nachahmung und Vere 
woͤhnung, denen in Folge des Alters, dod) blos auf Vera 
Anderung des normalen Baues de3 Augapfels beruhenden, 
und endlich außer einigen geringfuͤgigen, durch eine aͤußere 
Urſache entſtandenen gehoͤren noch einige, ſchon bei der 
zweiten Klaſſe, der ſie auch zugleich mit angehoͤren, be⸗ 
ruͤhrte, ſekundaͤre Leiden, d. i. ſolche, welche ihre Entſte⸗ 
hung heftigen, noch fortdauernden, oder ſchon, jedoch un⸗ 
gluͤcklich geendeten, mithin entweder der Naturhuͤlfe allein 


*) Daß hier diejenigen Augenleiden, welche tn Folge einer’ 
Krankheit der Mutter, z. B. Kraͤtze und Syphilis, womit 
die Frucht angeſteckt wird, entſtehen, nicht mit verſtanden 

werden fonnen, fondern blog die gemeiut find, welde bas 
Mefultat einer abnormen n primageneſi s ſind, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. 
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Lberlaffenen, ober uͤberlaſſen geweſenen, ober falſch, oder 
endlid) aud) gu fpat Cfo daß ſchon fefunddre Seiden ent⸗ 
fianden waren) aͤrztlich behandelten Entzuͤndungen verdans 
¥en, aber nicht boͤsartiger Natur find, vein oͤrtliche Uebel | 
bleiben, und Feine andere Symptome bedingen. Hierher 
rechne ich unter anvern folde Truͤbungen und Flede der 
Hornbhaut, wodurch das Sehen nicht gehindert wirds Schie⸗ 
len, burd) Nachahmung oder Verwdhnung entſtanden; die 
Arter vow Kurz⸗ und Fernſichtigkeit, welde auf einem 
angebbrnen (gewoͤhnlich auch im hoͤhern Alter ſich einſtel, 
lenden) fehlerhaften Baue der Hornhaut und der Srpflall 
linfe beruben, und fo nocd ¢. a, 

Die bisherige Sherapie dee verſchiedenen, ſewohl aku⸗ 
ten, als chroniſchen Uebel des Auges und ſeiner Nachbar⸗ 
theile war in den allermeiſten Faͤllen nicht razionell, nicht 
bas, was fie ſeyn ſoll und kann; konnte die’ aber’ aud). 
nicht feyn, da man eben die meiften Uebel falſch wirdigte, 
Denn nur vow dev geringern Zahl derfelben nabm man an, 
daß fie mit innern, aligemeinen Seiden in dex genauefter 
Verbindung finden, mit ihnen entweder ‘gleichgeitig entſtuͤn⸗ 
ben, oder friiher ober fpdter durch fie bedingt wuͤrden, 
waͤhrend died bod) vom den meiſten gilt. Nur wenige bes 

handelte man daher blos innerlich auf dem graden Weges 
bie allesmeiften fuchte man theils durch Anwendung blos 
duferer, ober duferer und innerer (hoͤchſt verſchiedenarti⸗ 
ger) Mirtel zugleich gu bekaͤmpfen; gegen mebrere zog 
man die fogenantten derivirenden, ober bie gegenreizenden 
itt Gebrauchs gegen andere, wo nod) auf dem dynamiſchen 
, Wege hatte Hilfe geleiftet werden koͤnnen, wenbdete man 
bie Snftrumente an. Die blos innerlich gebrauchten Mite 


( 


Ca) 
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tel entſprachen ſelten der Geſammtkrankheit, konnten mit⸗ 
hin auch nur ſelten huͤlfreich ſeyn und eine gruͤndliche 
Heilung ſowohl der uͤbrigen Krankheit, als des Lokalſymp⸗ 
toms bewirken. Noch weit ſeltner lies ſich von den blos 
oͤrtlich angewendeten Mitteln in den Faͤllen, welche mit 
einem allgemeinen Seiden in Verbindung ſtehen, grimblis 
che Hulfe erwarten. Denn nur mit der Befeitigung. dee 
uͤbrigen Krankheit fain ein folded aͤußeres Symptom auf: 
bie Dauer gugleid) verfdwinden. Durch ein oͤrtlich anges 


wendetes unhomoͤopathiſches Arzneigemiſch, in fluffiger oder 


in Galbenform, wird bas Leiden meift nur nod vermehrt, 
oft febr hartnacig, langwierig und bosartig gemadt, nie 


“per. gebeilts erſtlich, weil es ein unhomoͤopathiſches Geile 
-mittel ift, und gweitend, weil e6, wenn es aud) adt hoe 


moͤopathiſch ware, auf die innere, oft ſehr bedeutende 
Krankheit viel gu ſchwach und nicht lange genug einwirkt, 
Ueberdem entfteht burd) den anbaltenden Gebraucd der 
Ealben, oder auch fliffiger Arzneien, befonderd bei Ents 


giindungen, oft nocy der Machtheil, daß die Haute ihren 


Bon gristentheils verlieven und daburd fie die Zukunft 
recht geneigt zu dergleichen Leiden gemacht werden. Won 
ber bisherigen Anwendung zerſtoͤrender Aegmittel bei ges 
wiffen Augentibeln will id) gang ſchweigen. Verfaͤhrt man 
aͤußerlich und innerlich zugleich gegen die Augeniibel, wels 
che blofe Symptome von allgemeinen Krantheiter find, 
fo nimmt man, wenn baé auf beiden Wegen angewendete 
Heilmittel bem ganzen Krankheitsbilde aͤcht homoͤopathiſch 


entſpricht, bad dufere Symptom vorzeitig, alfo gum Nach⸗ 


theile der fernern Kur, wie fruͤher ausfuͤhrlich erdrtert wore ’ 
den iſt, hinweg. Durch die blos innere Anwendung des 
Archiv II, Bd. 3. Hit. 9 | 


\ 
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paſſendſten Mittels wird das xokalſymptom mit der uͤbri⸗ 
gen Krankheit gleichzeitig, gruͤndlich und ſanft geheilt. — 
Auch gegen ſolche Uebel, welche rein fuͤr ſich beſtehen, und 
wobei alſo der uͤbrige Organismus geſund iſt, hat man 
nicht noͤthig und iſt es ebenfalls nicht rathſam, aͤußerlich 
dynamiſch zu wirken. Denn erſtlich wird durch die innere 
Anwendung der geeignetſten Heilpotenz alles auch ausge⸗ 
richtet, wad ihre oͤrtliche Anwendung vermag, und. zwei⸗ 
tens iſt die Heilung auf dem innern Wege ſtets ſicherer, 
gruͤndlicher und ſanfter, und man hat fuͤr die zarten Ge— 
bilde des Auges und die daſſelbe umgebenden Theile keinen 
Nachtheil, wie bei dem oͤrtlichen Gebrauche beſonders man⸗ 
cher Mittel, gu fuͤrchten. — Ganz verwerflich iſt der aͤcht 
allopathiſche Gebrauch der ſogenannten Derivantia und der 
Gegenreize, weil dadurch, wenn man eit Sorfidtig ges 
brauchtes voͤllig unarzneiliches Supbad, ausnebmen will, 
dem Organismys ſtets gefchadet, ihm ein neues Leiden bee 
reitet und das Augentibel, wenn es ja, wie jedoch felten, 
gelingt, auf eine gewiffe Beit unterdruͤckt, nie aber geheilt 
wjrd. Denn hat der Organismus durch ſeine eigene Kraft 
und ſeine raftlofe Thaͤtigkeit die neue Krankheit beſeitigt, 
wie es ihm nicht ſelten gelingt, ſo bricht dann auch das 
eaſte blos unterdruͤckte Leiden mit allen ſeinen Sympto⸗ 
men wieder hervor, es muͤßte denn, wie bisweilen, auch 
mit bekaͤmpft und vertilgt worden ſeyn durch die Heil— 
kraft des Organismus. — Razionell, ſicher und gruͤnd⸗ 
lich verfaͤhrt dagegen der Heilkuͤnſtler, wenn er alle die in 
Rede ſtehenden Krankheitsfaͤlle, welche keine mechaniſche, 
ſondern eine dynamiſche Huͤlfe erheiſchen, blos durch in⸗ 
nere Anwendung eines voͤllig paſſenden Heilmittels zu be⸗ 
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| Fampfen firebt, Auf diefe Weife wird er, wens Hilfe 


⸗ 


noch moͤglich iſt, ſtets ſein Ziel ſicher erreichen. Er wird 
nicht nur die akuten Leiden des Auges und der es umge⸗ 
benden Theile, moͤgen ſie rein oͤrtliche ſeyn oder mit andern 
Beſchwerden des uͤbrigen Organismus in genauer Verbin⸗ 
dung ſtehen, gluͤcklich und ſchnell beſeitigen und dadurch 
die Entſtehung ſekundaͤrer Uebel verhuͤten, ſondern auch 


die meiſten chroniſchen beſiegen, wie mich und alle aͤchte 


Homoͤopathen die Erfahrung gelehrt hat. — Der groͤßere 
Theil der Augenheilkunſt gehoͤrt alſo der eigentlichen Mes 
dizin, und nur der kleinere der Chirurgie an; denn dieſe 
hat es blos mit den mechaniſchen Huͤlfsleiſtungen zu thun, 
welche manche Faͤlle theils allein, theils neben der dyna⸗ 
miſchen Huͤlfe erforderlich machen. | 
| Mit den Leiden der aͤußern Theile des Wehororhens 
hat ẽs die Chirurgie nur dann gu thun, wenn eine mecha⸗ 
niſche Hilfe angeseigt ift, wie bei Wunden derfelben, dann, 
wenn fremde Körper in den Gehoͤrgang gerathen find, 
bei angeborner Verſchließung des Ganges durch eine Memes | 
bran u. f. w. — Gegen alle -ubrigen Leiden, wie Ents 
zuͤndung, Giterung, verfdiedene Schmerzen, diejenigen Fille 
von Schwerhoͤrigkeit und Daubheit, welde nicht durch dus 
fiere mechanifde Urſachen, wie fremde eingedrungene Koͤr⸗ 


_ per, bedingt werden, fondern auf einer inner dynamiſchen 


Storung beruben, und andere Krankheitserſcheinungen 
mehr, die nicht mechaniſch befeitigt werden koͤnnen, fondern 


dynamiſche Hilfe fordern, wendet man blos innerlic die 


geeignetſte Heilpotens an. — In Folge innerer Leiden 
entfteht bisweilen eine zu flarfe Ohrenſchmalzſekrezion, 


welche, wenn das Schmalz ſich ſehr anbauft, und beſon⸗ 


9* 
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bers dann, wenn e did und hart wird, ein neues Symp⸗ 

tom, naͤmlich Schwerhoͤrigkeit, ja bisweilen Taubheit be⸗ 
dingt, Dieſen abnormen Zuſtand halten mehrere fuͤr ein 
rein oͤrtliches Uebel, und glauben es dadurch allein und 
am beſten beſeitigen zu koͤnnen, wenn ſie den Gehoͤrgang 
von dem angehaͤuften Schmalze reinigen. Eine ſehr grob⸗ 
ſinnige Vorſtellung! Daͤchte man nur etwas weiter nach, 
bliebe nicht zu ſehr bei den mechaniſchen Anſichten ſtehen, 
und beobachtete etwas feiner, fo wuͤrde man ſich bald uͤber⸗ 
zeugen, daß die vermehrte Ohrenſchmalzſekrezion nichts als 
eine Folge eines dynamiſchen Leidens ſey, alſo auch nicht 
anders gruͤndlich gehoben werden koͤnne, als durch innere 
Heilung jenes Uebels. Iſt die eigentliche Krankheit geho⸗ 


ben, dann ſchweigt dieſe Folge derſelben von ſelbſt. Bei 


der Wahl des paſſendſten innern Mittels mus man jedoch 


— 


Es iſt in der That laͤcherlich, die verſchiedenen Arten 


auf dieſes einzelne Symptom, die vermehrte Schmalzab⸗ 
ſonderung, wohl Ruͤckſicht nehmen. Dieſe Krankheitsfaͤlle 
gehoͤren alſo nicht in die Chirurgie, ſondern in die eigent⸗ 
liche Medizin. 

Von den verſchiedenen Krankheiten der Zahne und des 
Zahnfleiſches, welche ebenfalls mit andern Krankheiten des 
uͤbrigen Organismus zuſammenhaͤngen, gilt daſſelbe, was 


im Allgemeinen von denen des Gehoͤrorgans geſagt worden 


iſt. Die Chirurgie hat es, auch hier blos mit dem zu thun, 
was durchaus eine mechaniſche Huͤlfsleiſtung fordert und 


nicht auf dem dynamiſchen Wege beſeitigt werden kann. 


Alles uͤbrige Krankhafte aber, wogegen nur. dynamiſche 
Huͤlfe etwas vermag, muß durch den innern Gebrauch der 
angezeigten homoͤopathiſchen Arznei geheilt werden. — 
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von Sdmersen*) theils in ben Zaͤhnen, theils blos im Zahn⸗ 
fleiſche, oder auch in den Kinnladen, dann mehrere Leiden 
des Zahnfleiſches durch oͤrtliche Anwendung einiger weni⸗ 
gen bisher gangbaren, meiſt aber ganz unpaſſenden Mittel 
gruͤndlich heilen zu wollen, da doch die allermeiſten Leiden 
der Art auf andern, allgemeinen Beſchwerden beruhen, nur 
einzelne Symptome derſelben find, und daher nicht anders 
gruͤndlich geheilt werden koͤnnen, als durch Anwendung 
ſolcher innern (nicht dem Zahne oder dem Zahnfleiſche gu 
applizirenden) Heilpotenzen, welche der ganzen Krankheit, 
mithin zugleich auch dieſem einzelnen Zeichen derſelben ent⸗ 
ſprechen. Die wenigen gangbaren Mittel, welche man den 
Zaͤhnen oder dem Zahnfleiſche applizirt, vermoͤgen in der 
Regel nicht eine gruͤndliche Heilung zu bewirken, und man 
ſcheint auch bei ihrem Gebrauche gar nicht eben darauf 
zu rechnen, ſondern begnuͤgt ſich ſchon, wenn die Schmer⸗ 
gen nur auf eine kurze Beit unterdruͤckt werden. 

| Cin Vorfall, wie des Maſtdarms, der Mutterfdeide 
und ber Gebarmutter, berubt, wenn man jene weniger 
Kalle, wo er durd) eine beftige mechaniſche Urſache erzeugt 
wird, ausnimmt, ſtets auf einem andern, theils ortlichen, 
theils und zwar meiſt allgemeinen Leiden, Voͤllig zwes⸗ 
widrig iſt daher auch die gewoͤhnliche oͤrtliche Behandlung 

eines ſolchen Uebels. Wendet man dagegen innerlich das 
mit dem Geſammtleiden, wovon der Vorfall einen betrͤcht⸗ 





*) Die Zahnſchmerzen ſind anendlich verſchieden und baben viele 
Eigenthuͤmlichkeiten, worauf man neben allen uͤbrigen Be⸗ 
ſqwerden bet der Wahl des Heilmittels ſehr ſtreng Nude 
ſicht nehmen mug, wenn dfe Kur gelingen und dauerhafte | 
Hulfe-dem Kranlen geleiftet werden fol. 


& 
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lichen Theil ausmadht, in genauefter bomSopathifder Bes 
giebung ſtehende Heilmittel an, fo wird die gange Krank⸗ 
heit fier und gruͤndlich gehoben. Aeußerlich bedarf es 
nichts, al8 bidweilen eine mechaniſche Beihuͤlfe einer fanfs 
ten Repoſition. ) 

Deaß eine Haſenſcharte, uͤberzaͤhlige Finger und 3e- 
hen Niemand fuͤr etwas anderes, als fuͤr angeborne Fehler 
und rein oͤrtliche Uebel halten wird, verſteht ſich von ſelbſt. 
Sie erheiſchen die Operazion. Sollten aber nach derſelben, 
in Folge der Wunden laͤſtige Srtlide und allgemeine Bes 
ſchwerden encftehen, welche eine dynamiſche Hilfe erfore — 
berten, fo muß dlefe aud) durch paffende innere Mittei 
geleiſtet werden. Aeußerlich darf außer dem noͤthigen Ver⸗ 
bande nichts angewendet werden. 

Aus dieſen wenigen, zwar meiſt aͤllgemeinen Eroͤrte⸗ 
rungen wird Jeder die Richtigkeit und Haltbarkeit der frits 
her aufgeſtellten Pringipien deutlid) erkennen, und aud 
ſehen, daß der Chirurgie blo8 die. mechanifden Hilfateie 
flungen gugetheilt werden finnen, und die Vefeitigung ale 
les ubrigen Krankhaften, was dynamifhe Hilfe ndthig 
macht, Sache der eigentlichen Heilkunſt ſey. 


Was nun aber endlich die reine Chirurgie ſelbſt ans 
geht, ſo muß offen bekanut werden, daß, beſonders in den 
beiden letzten Jahrhunderten, an ihrer Vervollkommnung 
ruͤhmlichſt gearbeitet worden iſt. Nur waͤre zu wuͤnſchen, 
daß maͤn aus der Manualchirurgie einige Fehler, welche 
hie und daͤ noch begangen werden, gaͤnzlich verdraͤngte; 
ich meine, daß man nicht zu feſt und nicht zu dick verbin⸗ 
den moͤchte. Durch einen gu feſten Verband wird die Zir⸗ 
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kulazion der: Saͤfte mehr oder weniger geſtoͤrt, nicht fels 


ten wabre Erſtarrung, ja ſelbſt Abſterben des Gliedes be⸗ 


wirkt. „Durch einen zu dicken Verband ſetzt man den 


Theil gewoͤhnlich einem unaufhörlichen Bade in ſenem eis 
genen Waſſer aus, wodurch der Ton deſſelben nothwendis 
leiden muß. 

Die operative oder fogeaannte Snfteumentatdivargie 


bebarf wegen ifrer theils oft gaͤnzlich unbefugten, theils oft 


wenigſtens vorzeitigen Anwendung eine ſiarke. Ruͤge, und 
große Einfchraͤnkung. Es wird haͤufig durch die unnoͤthi⸗ 
ge Anwendung der Inſtrumente einem Gebilde (ich will 
hier vorzuͤglich an die druͤſigen Organe erinnert haben) 
Verderben bereitet, haͤufig dem. Organismus ein Veil, 


ein Glied geraubt, welded durch richtige dynamiſche Huͤlfs⸗ 


leiſtung noch erhalten werden koͤnnte; es wird ſehr haͤufig 
manchen allgemeinen Krankheiten mit einem ſogenannten 
Lokaluͤbel ihr Hauptſymptom (eben das Lokaluͤbel) entzo⸗ 
agen, und dadurd) der Arzt des ficherften Fuͤhrers bei der 


ganzen Sur beraubt und der grofe Nachtheil geſtiftet, 


~ welder friher gelebrt worden iſt. Off Fonnte auf dem 
dynamiſchen Wege dad leicht und mit Glick befeitigt: wers 


ben, was die operative Chirurgie nur mit groͤßerm oder 


geringerm RNachtheile entfernt. Mehrere Operazionen find 
voͤllig zwecklos, gewabren nur eine erbaͤrmliche palliative 
Hilfe, andere ziehen ſchnell oder allmablig den Tod nach fid). 


— 


Erlaubte es mir der Naum dieſer Zeitſchrift, fo wuͤrde 


ich alle die gewoͤhnlichen Operazionen naͤher beleuchten. So 
aber kann ich mich nur auf einige kurze Bemerkungen uͤber 
einige derſelben bier einlaſſen. 


———— — 


— 
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Die Trepanazion ift eine Operazion , gu. ber matt 
feine Sufludt nur im außerſten Nothfalle und nach gan; 
reiflicher Ueberlegung nehmen barf. Unumgaͤnglich noͤthig 
"aft fle z. B. dann, wenn bei der ober jener Kopfverlez⸗ 
gung betrddtlidhe BlutergieBung in die Gehirnhoͤhle ents 
flanden ift, wenn Knocesfplitter vorhanden find, welche 
die Gehirnhaͤute, oder wohl auch das Gehirn ſelbſt ver⸗ 
letzen; ferner, wenn fremde Koͤrper, wie Kugeln und der⸗ 
gleichen, in die Gehirnhoͤhle gedrungen find, oder auch, in 
ben Kopfknochen fo feft figen, daß fie nicht ander’ ent. 
fernt werden koͤnnen. Bei geringen Blutergiesungen va⸗ 
gegen, we man mit Arn. mont. viel ausrichten wird, 
und in mehrern andern Fallen, wo mandhe Operazions⸗ 
Mudtige aud ſchnell zur Anwendung des Brepans fehreis 
ten, ohne gu bedenfen, daß bier wohl ridtige dynamiſche 
Hilfe der mechaniſchen gaͤnzlich vorzuziehen ſey, muß ſie 
vurchaut vermieden werden. / 

Die Durchſchneidung eines, oder wohl auch, wie es 
ſchon oft geſchehen iſt, mehrerer Nerven im Geſicht bei hef⸗ 
tigen Geſichtsſchmerzen iſt als eine barbariſche, hoͤchſt 

ſchmerzhafte, andern Theilen nachtheilige und gaͤnzlich uns 
noͤthige Operazion voͤllig zu verwerfen. Selbſt da, wo die 
Nerven voͤllig durchſchnitten wurden, blieb ſie in den mei⸗ 
ſten Faͤllen ohne gluͤcklichen Erfolg, Und died moͤchke nod 
feyn; wenn nur nicht, wie baufig, die Nafe, die Lippen 
und bie Geſichtsmuskeln ihre Reizbarkeit und natirlide 
Waͤrme verloren, oder wohl gar in ‘einen paralytiſchen 
Zuſtand verfegt wiirden und andere Leiden mehr auf diefe 
| Weife leicht entftinden. Dieſes Uebel, welches hoͤchſt vere 


/ 
> 


a .- 
ſchieden und nichts weniger als ein reines Lokalleiden iſt 
und genannt werden kann, verlangt keine mechaniſche 
Huͤlfe gu ſeiner gruͤndlichen Hebung, ſondern bles dyna⸗ 
miſche durch eine, dem individuellen Falle ganz angemeſ⸗ 
ſene, innere Heilpotenz, wie die Erfahrung mich und 
viele Homoͤopathen ſchon haͤufig gelehrt hat. 

Die Anwendung des furchtbaren Inſtruments, des 
Brenneiſens, dann der Mora und der Brennglaͤſer ſowohl " 
gegen dicfe, al8 aud) gegen andere Leiden verdient feine 
Wuͤrdigung. Sie gehoͤren als barbarifche mediz! niſche Waf⸗ 
fen einem rohen Zeitalter an. 


=~ 


Was die Operazion bei einem aͤchten Gefichtstrebfe, 
einem nie vein oͤrtlichen Uebel, niet, lehren die meiſ 
traurigen Folgen. Nur durch den innern, und in einigen 
Faͤllen zugleich aͤußern Gebrauch des fuͤr das Geſammt⸗ 
leiden paſſendſten homoͤopathiſchen Mittels vermag man 
aͤchte Heilung zu bewirken. 


Die Exſtirpazion einer ſtirrhoͤſen oder karzinomatoͤſen 
Bruſt hat aus deutlich einzuſehenden Gruͤnden in den 
meiſten Faͤllen einen hoͤchſt ungluͤcklichen Erfolg gehabt. 
Dieſe Leiden beruhen meiſt auf einer innern, allgemeinen 
Krankheit, und nur wenige Faͤlle verdanken ihre Entſte⸗ 
hung einer mechaniſchen Urſache, wie Schlag, Stoß, Quek⸗ 
ſchung u. ſ. w. — Entfernt man nun bei einer allge⸗ 
meinen Krankheit dieſes einzeine, aͤußere Symptom durch 
die Operazion, die Exſtirpazion bes ganzen Gebildes, 
ſo iſt damit nicht nur gar nichts gewonnen, ſondern 
der Kranke und der Arzt ſind nun ſchlimmer daran, als 
vorher, wie fruͤher bei den Krankheiten mit ſogenannten 
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Localuͤbeln gezeigt worden iſt. Die kehdende hat durch 
bie Operazion eine betraͤchtliche Wunde erhalten, und die 
innere Krankheit, welche durch dieſe Handlung auch nicht 
um ein Haar hat vermindert werden koͤnnen, bricht 
nun ſchnell oder allmaͤhlig hervor und endet nicht ſelten 
mit dent Tode“). In allen dieſen Fallen iſt alſo die 
Operazion gaͤnzlich zu verwerfen und einzig und allein von 
der aͤchten, blos innern dynamiſchen Huͤlfe Heilung und 
Rettung gu erwarten. — Selbſt alle jene Faͤlle, welche 
ihre Entſtehung einer aͤußern mechaniſchen Urſache verdan⸗ 
fen, ziehen bald den uͤbrigen Organismus in Mitleiden⸗ 
ſchaft, verlangen nicht bad Meſſer, ſondern die. Anwen— 
duug der geeignetſten innern Heilpotenz, wodurch ſie bald 
und gruͤndlich geheilt werden. Wer mir hier einwenden 
will, daß viele ſolche Bruͤſte exſtirpirt worden waren und 
die Kranken ihre Geſundheit wieder erlangt haͤtten, dem 
antworte ich: alle dieſe Faͤlle muͤſſen durch eine aͤußere 
mechaniſche Urſache entſtanden und von nicht hoher Bes 
deutung geweſen ſeyn, mithin auch den uͤbrigen Organis⸗ 
mus wenig in Mitleidenſchaft gezogen; haben, und end— 





Alexander mont (ſ. Sam. Coupers Diction, of practical 
Surgery Lond, 1818. p. 207.) fahe von 60 operirten Krebstranten 
nad 2 Jahren nur nod 2, und Boyer (Cf. Traité des maladies 
chirurgicales Vol. VIL.) von 100 dergleichen Sranfen nur 5 
nad einigen Jahren leidlich geſund. Wedemeyer Cf. def 
fen mediz. chirurg. Beobacht. n. Bemerk. in Ruſts Maga⸗ 

zin Gd. XIII. 1.) beobachtete faſt nach allen Operazionen 
ſtirrhoͤſer Bruͤſte ungluͤcklichen Ausgang. Die Kranken ſtar⸗ 
ben nach ein bis vier Jahren an Mutterkrebs, Mutterblu⸗ 

tungen, hektiſchem Sieber, Degeneration der Oyvarien, Ue ſ.iw. 
Aunmerk. d. Redact.~ 


\ 
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td, wad bier befonders bod) | anzuſchlagen ift, die strane 
fen muͤſſen einen kraͤftigen und thaͤtigen Koͤrper gehabt 
haben. 

Von der pectin eingeflemmter Bride ift ſchon 
weiter vorn das Noͤthige im allgemeinen geſagt worden. 

“Die Erſtirpazion eines ſkirrhoͤſen oder karzinomatoͤſen 
efits iſt nicht blos eben ſo unnoͤthig, ſondern auch 
eben fo nachtheilig und verwerflich, wie die einer Bruſt. 


Die richtige Kur diefer Leven’ erheiſcht blos innere homoͤo⸗ 


pathiſche Heilmittel. 


1 


Eine gleiche Bewandtniß hat es mit der Erſtirpazion 


des maͤnnlichen Gliedes, wenn es an boͤsartigen, zerſtoͤ⸗ 
renden Geſchwuͤren oder am Brande leidet. Man gebe 
hier nut innerlich dad der Geſammtkrankheit entſpre⸗ 
chendſte Heilmittel, und man wird die Operazion une 
noͤthig finder, . 


Die Exrftirpagion der Gebarmutter glaube ich gang 
mit Stilfdhweigen uͤbergehen gu duͤrfen. | 
' Die Operazion einer Paraphimofis und einer erwors 
benen Phimofis laͤßt fic) fehr gut durch die innere Ans 
wendung aͤcht homoͤopathiſcher Heilpotenzen vermeiden, 
wie die Erfahrung gelehrt hat. Man ſehe nur immer auf 
das ganze Leiden bei der Wahl des Mittels. 


Gegen krankhafte Zuruͤckhaltung des Urins wendete 
man bis jetzt ſtets palliativ wirkende Mittel und nebenbei 
den Katheter an. Ließ ſich nun aber vom Katheter kein 
Gebrauch machen, wollten auch die Palliative nichts, oder 
wenigſtens keine bleibende Huͤlfe leiſten, und haͤufte ſich 


“Moo: 
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ber Urin in ber Blafe fo febr at, bag fie gu betiten 
drohte, ſo nahm man zulegt gum Blaſenſtiche ſeine Zu⸗ 
flucht. Allein wenn man bei dieſen Leiden razionell ver⸗ 
fuͤhre, de h. nicht ein unpaſſendes, palliativ wirkendes, 
ſondern gleich ein homoͤopathiſches Heilinittel innerlich an⸗ 
wendete, ſo wuͤrde man den Kranken bald von ſeiner 
Pein dauerhaft befreien und keine Operaʒion nidihig fin⸗ 
den. Ich habe ſelbſt mehrere dergleichen Sarit heitafae . 
homoͤopathiſch behanbdelt und bin immer in, kurzer Beit 


gliclid geweſen. 


Eine hoͤchſt traurige Hrognoſe muß man bef der Ne- 
_ phrotomia ftellen. Faſt nie iff fie mit einem gluͤcklichen 
Erfolg gekroͤnt und deShalb aud) nur felten gemacht wore 
den. Der Grund ihres gewoͤhnlich traurigen Erfolgs liegt 
“ Har vor Augen. Die Nierenſubſtanz ift ſchon vor der 
Operazion bedeutend krank, muß nun aber auf bie Vers 
Yegung durch ‘die Snftrumente und durch ben Zutritt der 
reizenden atmosphaͤriſchen Luft, deffen Vermeidung wah: 
tend der DOperazion unmoͤglich iſt, es noch weit mehr 
werden. Ueberdem erhaͤlt der Kranke gewoͤhnlich (wenn 
nicht ein Abſzeß nad) außen ſich gebildet hat,) aud aus 
ßerlich eine nicht unbetraͤchtliche Wunde. — Beh. wuͤrde 
ſie nie verrichten, ſondern einzig und allein durch die ins 
nere Anwendung homoͤopathiſcher Heilmittel dem Stein⸗ 
kranken Huͤlfe zu verſchaffen ſtreben. 


JDer Bauchſtich zur Entleerung bes in der Unterleibs⸗ 
hoͤhle (frei oder eingeſchloſſen) enthaltenen krankhaften 
Fluidums bei Krankheiten, welche man gewoͤhnlich ſchlecht⸗ 


— —⏑— 
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, weg „Bauchwaſſerſucht nennt, iſt gaͤnzlich zu verwerfen. | 


⸗ 


Denn die Anhaͤufung gedachter Maſſe beruht auf einem 
allgemeinen Leiden, iſt alſo nichts als ein einzelnes Symp⸗ 


tom einer Geſammtkrankheit, muß aber bei der Wahl ded: 


richtigen homoͤopathiſchen Heilmittels einer genauen Bee 


ruͤckſichtigung gewirdigt werden. Gelingt es, wie nicht 


ſelten, dad primaͤre Leiden zu heben, fo verſchwindet das 
von ihm bedingte Symptom von ſelbſt und der Kranke 
iſt dauerhaft, gruͤndlich geheilt. Das Abzapfen dagegen 


iſt nichts als eine Nothhuͤlfe, wodurch keine Heilung bes 

wirkt werden kann, im Gegentheil das Uebel nur immer 

waͤchſt, hartnaͤckig und am Ende gewoͤhnlich ganz unheil⸗ 
bar wird. 


Das Oeffnen der Bruſthoͤhle, um bas Eiter wele 
ches ſich aud einem Abſzeſſe in dieſelbe ergoſſen hat, zu 
entfernen, iſt nicht nur unnoͤthig, ſondern auch nachthei— 
lig. Unnoͤthig, weil die Natur ſchoͤn ſelbſt dafuͤr forge, 
daß dieſe Feuchtigkeit nach und nach reſorbirt und auf den 
verſchiedenen Wegen aus dem Koͤrper geſchafft wird; nach⸗ 
theilig, weil, wenn operirt wird, die Natur nun noch ei⸗ 
ne kuͤnſtliche Wunde gu heilen bekoͤmmt und die Bruſt⸗ 
hoͤhle dem Zugange der friſchen, atmosphaͤriſchen Luft 


Preis gegeben wird. Immer muß es daher dem Orga⸗ 


nismus leichter werden die Krankheit gu beſiegen, wenn 


"er in ſeiner Thaͤtigkeit nicht geſtoͤt wird und man ihm 


nicht noch neue Leiden aufbuͤrdet. 


Ganz daſſelbe gilt von dem kuͤnſtlichen Oeffnen eines 


Leber = und eines Nierenabſzeſſes. Wenn nun der Kranke, 
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wie man waͤhnt, blos dadurch gerettet werden kann, daß 
man fo einen Abſzeß oͤffnet, damit, das Eiter nach au⸗ 
fien ſich entleeren kann, fo frage ich, wie es denn kom- 
me, daß nicht wenige von den Kranken, welche an einem 
Abszeſſe in der hintern Leberflaͤche leiden, zu dem man 
bekanntlich mit dem Inſtrumenten nicht gelangen kann, 
gluͤcklich geneſen? Jeder muß mir hier antworten: „Die 
Natur oͤffnet den Abszeß, entleert das Eiter und heilt 
dann auch das Geſchwuͤr.“ Und wenn dem ſo iſt, wie 
Niemand der Erfahrung zuwider in Zweifel ziehen wird, 
warum ſoll ſie daſſelbe nicht auch eben ſo gut bey einem 
Uebel der Art in der vordern Flaͤche der Leber, in den 
Nieren, in den Bruſteingeweiden u. ſ. w. vermoͤgen? 


Was das kuͤnſtliche Oeffnen eines Lendenabszeſſes be⸗ 


trifft, fo iſt es eine mehr denn gu bekannte Sache, daß 


die meiſten Kranken, bei denen das Eiter auf einmal 


voͤllig entleert wurde, dem Tode nicht entgangen ſind. 


Daher iſt es rathſam, daß, ſo bald ja kuͤnſtlich geoͤffnet 


X 


werden ſoll, man die Entleerung ganz allmaͤhlig, in klei⸗ 
nen Quantitaͤten und auf die ſanfteſte Weiſe bewerkſtel⸗ 


lige, und dabei, ſo viel es nur moͤglich iſt, das Eindrin⸗ 
gen der atmosphaͤriſchen Luft zu vermeiden ſtrebe. Vor⸗ 
zuͤglich moͤchte das allmaͤhlige Entleeren des Eiters mite 
telſt Leinwandſtreifen (des ſogenannten Haarſeils), welche 
fleißig nachgezogen werden muͤſſen, zu empfehlen ſeyn. 

Daß uͤbrigens die Natur bei Heilung eines entleer⸗ 
ten Abszeſſes, oder eines Geſchwuͤres durch innere Heilpo⸗ 
tenzen, deren Wahl das Geſammtleiden beſtimmt, unter⸗ 
ſtuͤtzt werden muß, verſteht ſich von ſelbſt. 


| — 143 — 

Zu Ende kann ich nicht unterlaſſen, noch einiges uͤber 
bas Amputiren beizufuͤgen. Dieſe Operazion verdient in 
ber That eben fo, wie das Exſtirpiren, eine große Ein⸗ 
fdranfung. Denn. haufig iff es ſchon geſchehen, daß mart 
ein krankes Glied, deffen Erbaltung durch innere, aber 
freilich paffende dynamiſche Hilfe recht gut miglid ge⸗ 
wefen ware, weggenommen und dadurch dem gangen Ore 
ganismus unendlid) gefdadet, ja den Kranfen nicht felten 
in Lebensgefahr gebradjt, oder dod) zum wenigiten zu eis 
nen Kruͤppel gemacht bat, der fic) und andern nun bad 
nicht mebr leiften fonnte, wad er vermodt hatte, wenn: 
ihm nicht ein widtiger Theil feines Korpers geraubt wors 
ben ware. — Mie ift die Amputazion nothig 3. B. bei 
Beinfraß und bet Brand, um hier nur einiger folder 
Uebel, deren gluͤckliche Befeitigung allerdings bisher fo febr - 
fetten gelungen tft, und wo man fo gern diefe Operazion 
verrichtet hat, gu gebenfen. Diefe Uebel, moͤgen fie Fol⸗ 
gen eines allgemeinen, innern Leidens feyn, oder migen 
fie ihr Dafeyn-einer aufern Urſache verdanfen, verlangen 
blos innere dynamiſche Hulfe. Und dergleiden Falle giebt 


es noch mehrkt. Kurz uͤberall, wo nach den in dieſer 


Abhandlung mitgetheilten Prinzipien dynamiſche Huͤlfe 
angezeigt iſt, und man auf deren gluͤcklichen Erfolg theils 
der Erfahrung gemaͤß, theils aus einleuchtenden Gruͤnden 
rechnen kann, darf nicht operirt, nicht amputirt werden; 
wohl aber da, wo wegen zu betraͤchtlicher Verletzung des 
ganzen Gliedes nicht nur an Erhaltung deſſelben auf dy⸗ 


namiſchem Wege nicht gedacht werden kann, ſondern auch 


der uͤbrige Organismus in große Gefahr gerathen wuͤrde, 
wenn man mit der Abnehmung dieſes Gliedes zoͤgern 
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wollte. Dieſe Zufaͤlle ſind, wie bekannt, in der Regel 
akuter Art und werden durch außere mechaniſche urſachen 
erzeugt. 

Daß uͤbrigens ſowohl in dieſen, als jeden andern 
Faͤllen, wo eine Operazion durchaus angezeigt iſt, ſo ſchnell 
und ſo einfach, als nur moͤglich, zu Werke gegangen wer⸗ 
ben moͤchte, wird jeder menſchenfreundliche Arzt und Chi⸗ 
rurg mit mir wuͤnſchen. Denn durch die kuͤnſtlichen, ſehr 
zuſammengeſetzten Operazionsmethoden, womit ſich nur 
der bruͤſten kann, dem Menſchengefuͤhl fremd iſt , wird 
ber Kranke unndthigerweife langer der Qual ausgeſetzt und 
verliert zu (einem groͤßten Nachtheile allzuviel Blut. 


Hombopathifhe DHeilungen,. 
| von — 
Dr W. Oro fF. 
(Fortfewkung.) 





VI. 


A ...., ein Mann von beinahe 90 Jahren, langer, 
hagerer Geſtalt, bisher immer noch ziemlich munter ge⸗ 
weſen, ward ploͤtzlich ernſtlich krank im Januar dieſes 
Jahres, und ließ mich gu ſeiner Hilfe herbeirufen. Ich 
fand ihn im Bette liegend, unterſuchte genau ſeinen Zu⸗ 
ſtand und erhielt auf dieſe Weiſe folgendes 


Krankheitsbild. 


Wenn er ſich muͤhſam im Bette aufgerichtet hat, bee 
koͤmmt ev einen Sdwindel, die Gegenftinde (deinen ſich 
bann in einem Kreiſe gu drehen, es wird ihm dunkel vor 
ben Augen under mus fich fogleid) wieder niederlegen. 
Die Augen find eingefallen, die Pupillen mehr vere 
engert, | Coo 
Archiv U. Vd. 3 Heft. : 10 
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Die font rothen Wangen fi ſi nd bleithen, fehlen An⸗ 
ſehens. 
| Sein Gehoͤr ift weniger teife, al8 in gefunden Tagen 

Die Bruft ift ibm wie gu enges er ann nidht rede 
leicht und frei, wie ebedem athmen. 

Im Magen empfindet ex ein kratziges Brennen, , bibs 
weilen einen laftigen Druck. 

' Ge hat wenig Appetit ; ftellt fic) aber doc) ein Mal 
einige RNeigung gum Eſſen bes Mittagds ei, fo ift er 
gleich fatt nad) einigen Biſſen und die Speiſen druͤcken 

ihn dant, als wenn er ſich recht voll gegeſſen haͤtte. 

Im unterleibe empfindet er oͤfters ein Kneipen mit 
Kollern und Knurren, als ſollte er zu Stuhle gehen; 
aud) geht der Stuhlgang haͤufiger jund dinner ab, als 
gewoͤhnlich, nachdem er vorber feltener, trager und barter 
geweſen. 

Blaſenlaͤhmung; er kann den Urin nicht aufhalten, 
er geht ohne ſein Zuthun (unwillkuͤhrlich) ab — ein Zu⸗ 
‘fall, dev ihn ungemein bekuͤmmert und aͤngſtiget. 

Ueberhaupt fuͤhlt er ſich ungemein ermattet, ſchwach 
und kraftlos; die Fuͤße wollen ihn nicht mehr tragen, alle 
Muskeln verfagen ihm ihren Dienſt. 

Sn der Nacht wirft er fic) halbfdlafend und mit 
verworrencn Sraumen unrubig im Bette herum, und bes 
Morgens ift er nod) muͤder, al8 den Abend vorher. | 

Er fuͤhlt fid) innerlich kalt und froftig und iſt aud 
aͤußerlich nicht eben warm anzufuͤhlen. 

Sein Gemuͤth iſt ſehr bekuͤmmert und ſorgenvoll; er 
wuͤnſcht recht bald wieder zu werden, oder, wenn das 
nicht moͤglich ſeyn ſollte, ſchnell und leicht zu ſterben; ein 
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langes, beſchwerliches Krankenlager deuchtet ihm fuͤrchter⸗ 


lid) und dieſe Idee, welche er nicht unterdruͤcken kann, 


erfuͤlt ihn mit Grauſen. 


— 


Therapie. 


X 


| Nachdem ich ſo die Eigenthuͤmlichkeiten ſeines patho⸗ 
logiſchen Zuſtandes genau kennen gelernt hatte, ward es 


mir nicht ſchwer, das demſelben naturgeſetzlich entſpre⸗ 
chende (ſpezifiſche) Heilmittel ausfindig gu machen, ind 
wer mit den homoͤopathiſchen Heilgeſetzen vertraut iſt, 
wird es einſehen, daß hierzu von allen bekannten Heil— 
ſtoffen keiner paſſender ſeyn konnte, als Wuͤtherich 
(Cienuta virosa L,)*). Demnach erhielt der Kranke am 
15ten des Januar einen kleinen Tropfen der trillionfachen 
Verduͤnnung**) der, aus dem Safte dieſes Krautes mit 
gleichen Theilen hoͤchſtrektifizirten Weingeiſtes vorfdrifts. 
maͤßig bereiteten, konzentrirten Tinktur zur Arzneigabe 
auf Zucker. Was er ſonſt nod) — zur Beſchaͤftigung ſei⸗ 
ner Einbildungskraft — erhielt, beſtand aus rein indiffes 





“) Gergt. MN. AMLehre ve S. Hahnemann, 6. Bd. 


sa) Fuͤr dieſe Quantitaͤt der Arzneigabe kann ih keine Autos 
ritaͤt anfuͤhren, da im Vorberichte gu Wuͤtherich in dieſer 
Hiunſicht fein Fingerzeig gegeben und nur aus einer Note 

(a. a. D. GS. 188.) ble Meinung bes Begriinders der Hos 
moopathie uͤber die Kraftigteit diefes Arzneiſtoffes ungefaͤhr 

gu erfeben iſt. Dod berectigten mid efgene Erfabrungen, 

die id) in meiner Praxis uber den Grad der Wirkſamkeit einer 


trillionfadhen Verduͤnnung der Witheridstinttur in akuten 


Krantheiten und bet Kindern gu machen Gelegenbeit hatte 
— auch hier, bet diefen ſchwachen Aeußerungen einer ſaſt 
erloſchenen Lebenskraft, dieſelbe Gabentleinheit in Anwen⸗ 
dung zu blugen 


10 
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tenten, in eine ber uͤblichen Argneiformen gebrachten Dins 


gen.. Un der Didt, deren Cinfachheit und Unſchaͤdlichkeit 
unftreitig gu der gluͤcklichen Erreichung eines fo hohen Al 


ters nicht wenig beigetragen hatte, fand id) nichts zu dns 


bern; nur den Kaffee, welden er taͤglich einmal in ſchwa⸗ 


chem Aufguſſe gu genießen pflegte, ließ ich ihn gaͤnzlich bei 


⸗ 


Seite ſetzen und mit einer Taſſe abgekochter Kuhmilch ver⸗ 
tauſchen. 
| -  ' RKRefultat 

Die erfien Vage nad bem Einnehmen diefer Argneis 
doſis bis gum iften zeigten wenig Verdnderung in dem 
Befinden des Kranken, fo, daß ex faft in Verfuchung gee 
rieth, alle Hoffnung zu feiner Wiedergenefung aufzugeben; 
wenigftens betraf die beginnende Beſſerung mehr die vor⸗ 


handenen Gerdauungsbefdwerden und den abnormen 


Schlaf, Feinesweges den pathologifden Zuftand der Hare 


blafe, uͤber weldhen er fein Allgemeinleiden gang gu vergefa 
fen ſchien. Von diefer Beit an aber entitand eine merk⸗ 
liche Erleichterung der gefammten pathologifden Beſchwer— 
ben. Die Schwindelanfaͤlle begannen ſich gu verlieren, 
der unregelmafige, verdnderte Stublgang ward in eine ree 
gelmafige, gefunde Ausleerung umgewandelt, die Froftigs 


keit machte einem natuͤrlichen Waͤrmegefuͤhl Pla, die Krafts 
loſigkeit verſchwand ſoweit, daß der Kranke faft munter 


und leidt, wie fonft, im Bimmer aufs and abgehen konnte, 
tas Anfehen ve Geſichts veranderte fid) vortheilhaft und 
felbft der Urin floß jest wieder willkuͤhrlich ab, nur mufte 
er, um die Blafe ganz ausguleeren, immer nod) etwas prefs 
fen und ber abgehende Strahl war nod etwas dunn und 
langfam. Die angefangene Beſſerung ſchritt nun unaufs 
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haltſam fort unb am 29jften b. M. Fonnte der muntere 
Greis, als volFommen genefen, der aͤrztlichen Behandlung - 

_ entlaffen werden. 
Diefe Heilungsgeſchichte, fo unbedeutend fie am fic evs 
ſcheinen mag, ift dennod).nidt ohne Werth, wenn man 
den Umftand erwagt, daß es ein faft neunzigjaͤhriger 
Greis war, an weldem fie beobadytet wurde, Mit hober 
Wahrſcheinlichkeit kann man annehmen, bag fowobl bie 
Cnantiopathie, wie bie Allopathie, durch ihr ſchulgerechtes 
Verfahren die ſchwache Lebenskraft uͤberreizt und vollends 
erſchoͤpft haben wuͤrde, waͤhrend die homoͤopathiſche Heil⸗ 
kunſt durch eine einzige, ſehr kleine Gabe eines einfachen, 
bisher kaum gekannten (hoͤchſtens als giftig verſchrieenen) 
Arzneiſtoffes ſchnell, leicht und dauerhaft bas Gefammtleis . 
den in vollkommne Geſundheit umwandelte. Wird man 
noch ferner hartnddig babei beharren, daß die homoͤopathi⸗ 
fhe Heillehre auf Abfurditdten beruhe und in der Erfah⸗ 
rung Feinen Grund habe? Wird man nod) nidt einfeher 
lernen, daß das von ihr empfohlene Heilverfahren unend⸗ 
liche Vorzuͤge beſitze vor jeder denkbaren andern Kurme⸗ 
thode? — 





Aus Mangel an Raum ſind die aͤrigen, im vorigen Hefte 
verſprochenen Fortſetzungen der Heilungsgeſchichten fuͤr den drit⸗ 
ten Band gurvdgelegt worden. 

: ; Der Medbalteur. 


Me 





Kaffee (Coffea arabica L.), 
von 


Dr. Er nſt S tapf 


Worn diatetiſchen Gebrauche des Kaffees, ber Swedwic 
drigkeit und Schaͤdlichkeit deſſelben, kann hier um ſo we⸗ 
niger die Rede feyt, da dieſer wichtige Gegenſtand bes 
reits in mebreren Schriften, am ausfuͤhrlichſten ynd gruͤnd⸗ 
lihften von S. Hahnemann) erdrtert worden ifts bier 
handelt es fic autſchließüich von ſeiner rein therapeutiſchen 
Anwendung. 

Erſt in neuern Zeiten hat man angefangen, den Kaf⸗ 
fee als Heilmittel zu wuͤrdigen und gegen mehrere Krank⸗ 
heitsformen, namentlich gegen Wechſelfieber *) gu brau⸗ 
chen, und wenn ſeine Anwendung, trotz der mehrfachen 





*) S. deſſen Abhandlung: Der Kaffee tw ſeinen Wirkungen. 
Mad eigenen Beobadhtungen von Sam. Hahnemann, Leipz. 
1803. bei Steinacker. 


*) © Paldamus, tu Horns Archiv, Bd. VIL St. I. 
S. 319 fg. 
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I guͤnſtigen Erfahrungen uͤber ſeine Heilkraft, bisher nicht 
allgemeiner wurde, ſo lag es offenbar an dem Mangel der 
ſo nothwendigen richtigen und vollſtaͤndigeren Kenntniß ſei⸗ 
ner eigenthuͤmlichen Wirkungen auf den menſchlichen Ore 
ganismus, welche allein, unter Anleitung des oberften. 
naturgeſetzlichen Heilprinzips, die wahren Grenzen ſeines 
zweckmaͤßigen Gebrauchs beſtimmen und die individuellen 
Krankheitsfaͤlle bezeichnen kann, in welchen er, ſeiner und 
ihrer Natur gu Folge, ſpezifiſch heilſam ſeyn Fann und 
mug. 

Der homoͤopathiſchen Heilkunſt gebubrt das Verdienſt, 
durch vielfache ſorgfaͤltige Verſuche die wahren, eigenthuͤm⸗ 
lichen Wirkungen des Kaffees auf den geſunden menſch⸗ 
lichen Koͤrper zu Tage gefoͤrdert und ſo die Kunſt in den 
Stand geſetzt gu haben, dieſen wichtigen unerſetzlichen Arz⸗ 
neiſtoff nicht mehr, wie fruͤher, parempiriſch, ſondern aͤcht 
razionell zu Heilzwecken gu benutzen. Man bediente ſich 
au dieſen Verſuchen des rohen, ungebrannten Kaf⸗ 
fees, in ſo fern in dieſem die volle eigenthuͤmliche Kraft 
der Bohnen unveraͤndert enthalten iſt, durch das Bren⸗ 
nen hingegen das wirkſame Prinzip mehr oder weniger 

verfluͤchtiget oder modifizirt wird. 
Nachſtehend verzeichnete Symptome wurden bei der 
Einwirkung des rohen, ungebrannten Caffees, von welchem 
Hier vorzugsweiſe die Rede iſt, auf geſunde menſchliche 
Koͤrper beobachtet. 


Dieſen Erſahrungen zu Folge, iſt pathologiſche Gre — 


hoͤhung der organiſchen Thaͤtigkeiten in ihren verſchiedenen 
Nidtungen, die hauptſaͤchlichſte Erſtwirkung bes Kaffees *). 


*) Das Gegenthell davon, Abſpannung, iſt Nechwirtung- 
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Bei feiner maͤßigen Einwirkung auf ben gefunden. Orga: 
nismus wird die Reisbarkeit der Sinnesorgane krankhaft 
gefteigerts bie Sehkraft wird ſchaͤrfer (ſ. Gympt. 19.) — 
bas Gebir leifer, empfindlider (Sympt. 21.), ber Ge⸗ 
ſchmacksſinn feiner (Sympt. 40, 44.), dad ANgemeinges 
fuͤhl lebendiger (daber erhoͤhetes Schmerzgefuͤhl) (Sympt. 
110, 123.), ber Geſchlechtstrieb aufgeregter (Sympt, 84.); 
ſelbſt die Thaͤtigkeit der Verdauungs⸗ und Abſonderungs⸗ 
organe wird groͤßer, daher krankhaftes Gefuͤhl von Hun⸗ 
get (Sympt. 51 — 54.), vermehrte Schnelligkeit und 

Leichtigkeit bed Stuhls (Sympt. 73. 74.) und des Harns 
(Sympt. 81.). Wie ſehr aud) die nervoͤſe und “arterielle 
Thaͤtigkeit dadurch vermehrt werde, zeigt ſich unverfenn. 
bar in der Schlafloſigkeit (Sympt. 127 — 130.), der 
eigenthuͤmlichen pathologifden Aufregung ded Geiftes 
(Sympt. 185. 186. 188. 189. 190.), fo. wie im der bes 
beutenden fieberhaften Warmeentwidelung, welche wir 

nach feinem Grbraude beobachten Sympt. 172 — 176, 
178 — 182.). . 

Schließen wir nun, wie wir es naturgefeslid) muͤſ⸗ 
fen, aud diefen feinen eigenthuͤmlichen pathogenetifcen 
Wirkungen auf feine therapeutifden’ Eigenſchaften, fo fins 
ben wir uns berechtiget, anzunehmen, daß tberal, wo 

die Lebenskraft ſich bie und da im Organism krankhaft 
uͤbermaͤßig hervorthut, fey es in tbertriebenen Schmer⸗ 
ger, in Ronvulfionen oder. uͤbermaͤßiger Gemithserregung 

- and wo bie Kranken mit Heulen und Schreyen uͤber irs 
gend eine Geifted= oder Koͤrperaffekzion faft auger fid 
find, der zweckmaͤßige Gebtaud) des Rohkaffees angemeſ- 
ſen und deilfam feyn werde. Die ausgezeichnete Heilfame 


. - 
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Feit des Gaffecd in einer gewiſſen, ihm genau entſprechen⸗ 
ben Art von Schlafloſigkeit, wogegen er ſchon von, 
Thrin*) und von Zimmmermann**) mit großem 
Erfolge (gegen ihe Wiffen aͤcht homoͤopathiſch,) angewen⸗ 
bet worden ift, fo wie in einigen Arten Unterleibsbeſchwer⸗ 
ben, in gewiſſen Kopfſchmerzen, felbft in einigen eigenge⸗ 
arteten (ihm homoͤopathbiſchen) Sieberzuftanden, wird durch 
nNnachſtehende Symptome eben ſo erklaͤrbar, als ſie durch 
die ſorgfaͤltigſte Erfahrung beſtaͤtigt wird. 

Bei gewiſſen uͤbermaͤßig heftigen Geburts⸗ und Nach⸗ 
wehen leiſtet er die erwuͤnſchteſten Dienſte, wenn, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, alle jene aͤcht quackſalberiſchen Theege⸗ 
miſche und andere Arzneien ſtreng von den Kranken ent⸗ 
fernt werden. 

Die zweckmaͤßigſte Form, den Rohkaffee zu therapeu⸗ 
tiſchen Zwecken anzuwenden, iſt die Tinktur, welche fol⸗ 
gendermaßen bereitet wird, Zwei Drachmen der beſten 
levantiſchen ungebrannten Kaffeebohnen werden in einem 
großen, eiſernen Moͤrſer, (der vorher auf einem Drei⸗ 
fuße etwas uͤber dem Feuer geſtanden hat und fo ziemlich heiß 
geworden iſt, daß man jedoch die Hand nod darinn. leis 
den kann,) gu feinem Pulver. geſtoßen, wobei die Maſſe, 
damit ſie nicht an den Moͤrſer anhaͤnge, mit einem hoͤr⸗ 
nernen Spatel oͤfters aufgekrazt werden muß. Wenn das 
Pulver recht fein und recht trocken iſt, wird es in einem 
Glaſe mit zwoͤlf Drachmen Alkohol uͤbergoſſen und damit 
einige Tage in Beruͤhrung erhalten. Hierauf wird die 





*) S. Erfahrungen und Bemerkungen. Frantfurth, 17399. 
. *) S. Erfahrungen rx. ater Theil, S. 34e. 


erbaltene Dinktur vom Bodenfas abgegoſſen und letzterer, 


durch Druͤcken durch Leinwand, von aller ihm anhaͤngen⸗ 


den Fluͤſſigkeit befreiet. Das ausgedruͤckte Pulver wird 
ſodann mit zehn bis zwoͤlf Unzen deſtillirten Waſſers in 
einem glaͤſernen Kolben fo lange gekocht, bid die ruͤckſtaͤn⸗ 
dige Fluͤſſigkeit dem Raume nach ſo viel betraͤgt, wie die 


obige weingeiſtige Tinktur. Nachdem die waͤßrige Abko⸗ 


chung von dem Satze rein abgegoſſen worden iſt, werden 
beide Auszuͤge, der geiſtige und der waͤßrige, mit einan⸗ 
‘der gemiſcht und in einem wohlverſtopften Glafe aufbe⸗ 
wahrt. 

In dieſer Tinktur finden ſich ſaͤmmtliche anfloͤsbare 
und wirkſame Beſtandtheile des Rohkaffees vereiniget. 


Vielfachen Erfahrungen gu Folge, iſt bei hoher Er⸗ | 


regbarfeit bed Kranken ein Milliontel eines Grans 


Kaffeekraft gu homoͤopathiſchen Heilzwecken volfommer 


hinreichend; niedre Grade der Reizbarkeit duͤrften vielleicht 
ſtaͤrkere Gaben (Eso t TOoor tone) erfordern. 

Wo Rohkaffee (und wohl auch gebrannter) in zu 
großer Menge am unrechten Orte gegeben, bei ſehr reiz⸗ 
baren Perſonen, wie oft geſchieht, Ueberempfindlichkeit, 
Aengſtlichkeit, Wallung, erregt, da iſt Napellſturmhut 


dad Gegenmittel. Bei chroniſchen Kaffeewirkungen leiſten, 


nach Beſchaffenheit der eben beſonders hervortretenden 
, Symptome, bald und vorzuͤglich Kraͤhenaugſaamen, bald 
Chamille, bald Ignazbohne treffliche Dienſte, ſo wie wir 
wiederum im Kaffee ein ſehr ſchaͤtzbares Antidot gegen 
Libermafige pathogenetiſche Wirkung mehrerer Gewaͤchs⸗ 
ſubſtanzen, z. B. der Kraͤhenaugſaamen, der Ignazbohne, 
der Chamille⸗ u. a. m., beſitzen. Daß bei ſeinem, wie 


a 
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ijedes andern Heilmittels therapeutiſchem Gebraude, der 


diaͤtetiſche Genus ded Kaffees gaͤnzlich wegfallen muß, vere 
ſteht fid) von felbft, wie dieß aud) ſchon in den Grundlis 
nien dev homoͤopathiſchen Didtetit fattfam angedeutet wore 
den iſt. 
Nachſtehende Kaffeeſymptome verdankt das Archid 
groͤßtentheils der Gite des Herrn Hofrath Dr. Hahne⸗ 
mann, welcher die meiſten derſelben ſelbſt beobachtet hat. 
Mehrere andre find von Franz [Fz.], von Dr. Langham- 
mer T8gh.], -von Stapf [St.] ue a beobachtet und 
mitgetheilt worden. 

Eingenommenheit im vordern Theile des Kopfs, welche 
einigemale in einen ſtechend⸗ ziehenden Schmerz in 
der rechten Schlaͤfe ausartete, ſtaͤrker beim Gehen 
in der freien Luft (SO. Hahnemann] 

Duͤſterheit im Kopfe (n. 3 St.) [(S. Hahneman F 


Halbſeitiger Kopfſchmerz, als wenn ein Nagel in das 


Seitenbein eingefdlagen ware. [S. Hahneman n.] 
Nachdenken verurſacht ihm einen ziehenden, mit Druͤ⸗ 
den begleiteten Kopfſchmerz, oben in der Stirne. [F}.] > 
5. *) Die Kopfſchmerzen erneuern oder verſchlimmern fic 
nad bem Eſſen; in freier Luft verfdwinden fie und 
erneuern ſich auf urge Beit in dex Stube. [S. H abe 
nemann] 


Druͤckender Kopfſchmerz in den Schlaͤfen nad vem 


Hinterhaupte giehend, beim Spagieren tn falter Luft; 





*) Mumert. Das in dex Symptomen 3. 6. 7. ausgedruͤcktte 
Vermehrt + und Vermindertwerden der Kopfſchmerzen in 
der freien Quft ſcheint primdre Wedfelwirtung zu ſeyn. 


/ 
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vermindert durch Sitzen in der Stube, wiederum erſt 
heftig erneuert in der freien Luft, nachgehends faſt 
gang darinn vergebend. (n. 4 St.) [St] 

Kopfweh, wie wenn das Gehirn zerriſſen oder zere 
truͤmmert waͤre, welches beim Gehen in freier Luſt 
entſteht und ſich in der Stube bald wieder legt [S. 
Hahnemann.] 

Kopfweh (bei einigem Leſen) als wenn das Gehirn am 
Tuber der Stirn, dann hinter dem Stirnbeine fers 
ſchlagen, zerriſſen, zerſchmettert wire (n. 2 St) 
[S. Hahnemann] 

Kniftern im Gebirne, in ber Segend bes Ohres , nad 

dem Takte bes Pulſes [(S. Hahnemann). 

10. Im Scheitel fuͤhlt und hoͤrt er bisweilen ein Snadten, : 
bei ruhigem Stillfigen. [F 3.) 

Schwere im Kopfe und Hitze im Geſichte is. Habs 
nemann.] 

Andrang des Blutes nach dem Kopfe, vorzuͤglich beim 
Reden ſſeſ. Hahnemann.]) 

Fruͤh beim Erwachen Kopfweb wie allgemeine Span⸗ 

, nung bes Gehirns, ex vermeidet bie Augen gu oͤff 

nen; beim Vorbuͤcken iſt's, als wenn das Gebirn 
vorfiele, fo dridts und preßts in ben Schläfen und 
der Stirne IS. Hahnemann] 

Kopfweh, als wenn das Gehirn zu voll und zertruͤm⸗ 

mert waͤte, vorzuͤglich im Hinterhaupte, nach dem 
Erwachen aus dem Mittagsſchlafe, welches nicht 
durch Bewegung, nicht durch Geiſtesarbeiten, auch 
nicht in der freien Luft zunimmt, aber auch nicht 
merklich abnimmt (n. 4 St.) [S. Hahnemaun.) 


- 


— * 


15. Sumſen , Hammern und Schwere im Kopfe erhoͤ⸗ 
het fic gum Reißen und ald ob der Kopf zerſpringen 
follte, mit einer Bollheit darinn, als babe er tein 
Gefuͤhl davinn, und aud) fein Gehoͤr, ob ev eich | 
wohl alles Reden verfieht.) 

Hike im Geſicht und Roͤthe ber Wangen (n, St.) 
[St] | 

Srodne Waͤrme im Gen chte. [St.]. 

Sie konnte kleine Schrift deutlich leſen, ohne vorher 
empfundenes Druͤcken in den Augen*) [St.] 

Gr ſieht im Freien viel ſchaͤrfer als ehedem. (F3.] 

20. In den Winkeln beider Augen den ganzen Vormittag 

hindurch Augenbutter (n. 25 St.) [Ugh] - 

Die Muſik Flingt ihm allzuſtark, wie gellend; er 
darf nur die leifeften Bone auf dem Inſtrumente an⸗ 
ſchlagen. (FJz.] | 

Schmershaftigkeit des linken vordern Naſenlochwinkels 
(n. 1 St.) IS. Hahnemann.] 

Naſenbluten IS. Hahnemann.] 
Im linken Naſenloche eine ſchnupfige Waͤrmeempfin⸗ 
bung, durch Raͤuspern vermehrt. St.] 
25. Gin jaͤhlinger haͤufiger, waͤßriger Ausfluß aus der 

Naſe (n. ¥ St.) [S. Hahnemann.]. 

Faſt brennender Wundheitsſchmerz des linken Naſen⸗ 
lochs [S. Hahnemann.] 

Fruͤh beim Aufſtehen und abends (6 Uhr) bei Schwe⸗ 
re des Kopfs Naſenbluten, mehrere Tage um dieſelbe 
Zeit, unter muͤrriſcher Verdroſſen heit. [S. Hahne⸗ 
mann) 


*) eum Theil Sellwirtung. 
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Zahnweh, ſtechendes Zucken von oben herein in den 

Nerven der Zahnwurzel. IS. Hahnemann.] 

30. (Ziehender Schmerz, quer durch die linken’ obern Back⸗ 
zaͤhne, welcher durch Zuſammenbeißen der Kinnladen 

verging.) [5 5.] 

Ginfacher Schmerz pes einen Backzahns, bloß beim 
Daraufbeißen. [S. Habhnentann.] J 

Am rechten Winkel des Unterkiefers ein abſetzender Druck, 
ber einem Reifen nahe koͤmmt; durch Anfdblen une - 
veraͤndert. S. Habnemann,] 

Am Saume des Gaumenvorhanges ein einfacher Schmerz 
außer dem Schlingen, der ſich jedoch waͤhrend des 
Schlingens vermehrt (n. 4St.) (SO. Hahnemann.] 

Schweiß am Halfe (ſogleich). [S. Hahnemann.) 

35. Eine Art boͤſer Hals: Geſchwulſt des Gaumenvorhan⸗ 
ges, welche wie eine Anhaͤufung zaͤhen Schleims an 
dieſem Orte deuchtet. S. Hahnemann.] 

Es ſtieg im Halſe eine vite heran (ſogleich). [S. vab⸗ 
nemann.] 

Trockenheitsgefuͤhl und wie ein leiſes Brennen vorn 
auf der Bunge, ohne Durſt (n. 1 St.) [St.). 

Gefdymad im Munde, wie nad Hafelniffen. [S. Habe 
nemann.] 
Geſchmack im Munde, wie nad fiigen Mandeln. [83.) 

40. Das Eſſen hat ihm einen guten, aber allzuſtarken 
Geſchmack und er kann deshalb nicht viel eſſen; der 

Babak ſchmeckte ihm gehoͤrig, aber allzuſtark, und er 
kann nicht viel rauchen (1 3'St.) [S. Hahne⸗ 


mann.] 
Der Tabak hat ihm einen vorzůͤglichen Wohlgeſ cuac. le IS t. 


\ 
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Appetitverminderung; des abends fdymeden die Speis 
-fen gut, dod ift fein Appetit und fein Hunger. da — 
(n. 8 St.) IS. Hahnemann] “ 
Bitterkeit im Munde den ganzen Tag; dod) ſchmeckten 
die Speifen nicht bitter. (S. Hahnemann.] 
Bittre Dinge ſchmeckten ungewoͤhnlich ftark bitter. [S. 
Hahnemann] 
45, Abneigung gegen Kaffeetrant. (S. Hahnemann] 
Sehr grofe anhaltende Appetitlofigkeit und Whneigung 
vor Gpeife, Getranken, Taba, mit brecherlicher Ueb⸗ 
' Vichfeit und faljigem Gefdmad im Mtunde, dod) fo, | 
daß die Speifen einen uͤblen, frembdartigen Geſchmack 
haben (n. 2 St.) [S. Hahnemann] 
(Fruͤh beim Aufſtehen aus dem Bette Aufſtoßen wie 
nad faulen Giern.) [(O. Habnemann.] | 
Aufftofen nach dem Geſchmacke der Speifen von Mit- 
tag bis abends. IS. Hahnemann] 
Kurzes Aufſtoßen nach bloßer Luft. [S t.J. 
50. Schluckſen, abends. (S. Hahnemann.) 
‘Starker Hunger. vor Tiſche. S. Hahnemann} 
Begieriges, haftiges Eſſen. S. Hahnemann.] 
Hunger iſt ihm weit empfindlider, als je ſonſt. [¥3.] 
Nachmittags ganz ungewoͤhnlich ftarker Appetit. [33]. . 
55) Stete Neigung gum Erbreden, welde oben im Halfe 
ihren Gig hatte. [(S. Hahnemann] - 
Nachmittags Cgegen 5 Uhr) Uebligkeit, er ward matt, 
mufte fid fegen, dann Brecherlichteit. [S. vahne⸗ 
mann] 
Auf eine angenehme-Gpeife ward es ihm weichlich und 
brecherlich. IS. Hahnemann] 


=~ 
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Mit Driden verbundene Stide in der Herzgrube; nad 
einigen Stunden unſchmerzhafte Auftreibung und Gee. 
ſchwutſt der Herzgrube [S. Hahnemann] 

Ftuͤh im Bett cin fortwaͤhrendes kneipendes Dricen 
in beiden Seiten ded Unterleibes, auch nach dem 
~ Bauchringe zu, als wenn ein Bruch hervortreten woll⸗ 
te, ohne Anſpannung des Unterleibes; einzelne abe 
gehende Blaͤhungen erleichterten nur auf Augenblicke. 


„IS. Hahnemann] 


G60. (Nach dem Abendeſſen eine Vollheit im Unterleibe und 


unabgefest Eneipende Kolikſchmerzen mit groper Ernſt⸗ 
haftigkeit und Freudlofigteit.) [(S. Hahnemann] 

Driden im Unterleibe, wie bei verſetzten Blahungen 

(H9ſch.]) 

Als er nach der “magigen Mahlzeit noch etwas Brod 
aß, bekam er waͤhrend des Eſſens auf der linken 
Seite der Magengegend ein aͤußerſt ſchmerzhaftes 
Preſſen, bas aud nachher noch fortdauerte [Fg]. 

Nach dem Gehen in's Freie, Vollheit im Unterleibe 
[S. Hahnemann.] 

Zu verſchiedenen Tageszeiten Enmpfindung von Pref⸗ 
ſen in der Herzgrube, alle Kleider waxen ihr daſelbſt 
gu enge, fie mußte ſich alles loſer machen IS. Habs 
nemann. | 

65, Giniged Gaͤhren im Leibe mit Fortgang vieler Bike 
bungen den ganzen Bag (nah 4 St.) [S. Dapnes 
mant,] 

-Gabrung im Bauche und dann Erbrechen; — bald dare 
auf wieber Erbrechen — und gum dritten male Cum 
9 Ubr) Wuͤrmererbrechen. S. Hahnemann} 


8 
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Stechen zum Bauchringe heraus,. wie bei einem Leiſten⸗ 
brude. [S. Dabnemann] 
Zuckende Stiche an der Seite ded Unterleibes, bei jeder 
Ausathmen (nad 2 St). [S. Hahnemann.! 
Leibweh als wenn der Unterleib auselnanderſpringen · 
ſollte. ſS. Hahnem ann.] 
70. Die erſten Stunden nach dem Einnehmen des Kaffees 
haͤufiger und leichter Abgang der Blaͤhungen, aber nach 
12 und mehrern Stunden ſchwieriger Abgang weni⸗ 
ger kurz abgebrochener Blaͤhungen, welche unter Be⸗ 
ſchwerden im Unterleibe immer fortzugehen ſtreben. 
[SG Hahnemann] — 

Abgang: vieler und ftarker, faft gerujofe Blaͤhungen. 
[S. Hahnemann.] 

(Girdterlid) krampfartiger Leib⸗ (und Bruſt⸗) ſchmerz, 
und aͤußeres Benehmen, wie in der ſtaͤrkſten Geburts. 
Zehen, unter Klagen, es wolle alte Gedaͤrme zerſchnei⸗ 
den, mit Konvulſionen; es kruͤmmte ihr den Koͤrper 
und zog ihr die Fuͤße bis an den Kopf, unter ſchreck⸗ 
lichem Geſchrei und Zaͤhneknirſchen; ſie ward kalt 
und ſteif, gab peinliche Toͤne von ſi ch, der Athem 
blieb weg.) I[S. Hahnemann.] 

Es geht ihr im Bauche herum, wie zum Stuhle noͤthigend. 

Den erſten Tag (gegen ſeine Gewohnheit) 2mal Stuhl⸗ 
gang, erſt derb, dann fluͤſſig. IBr.] 

75. Es thut ihm noth; der Koth iſt auch weich, doch kann 
er nicht gehoͤrig viel lo8 werden. (S. Hahnemann] 

Den zweiten Vag Smaliger Harter Stublgang. [&gb-] 


girdles Ii. Bd._3 Hſt. 4A 
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Gin brennendes Reisen im vordern Theile ber GHarn- 
robre. [S. Hahnemann] 
Fruͤh sftereds Draͤngen Urin gu laſſen, dod nur in fei: 
geringer Menge und tropfenweife abgehend. (n. J St. 
Hiufiges Harnen. [(St] 
80. Wenig Urin fondert ſich und gebt ab (fogleidh.) [E. 
1 Hahnemann] 
Gin Dricen auf die Blafe, welches ihn gum Harnen 
nithigt. (S. Habnemann,] 
Die Menge ves Urins vermehrt fi 4 febr (n. 14 St.) 
[S. Hahnemann.] 
Abgang vielen Harns um Mitternacht, bei ſchlaffen Zeu⸗ 
gungstheilen (n. 5 St.) [IS. Hahnemann] 
Große Aufgelegtheit gum Beiſchlafe, die Geſchlechtstheile 
find ſehr erregt, aber e8 erfolgt nur grofe trodne 
Hike des Kirpers, ohne Samenerguß. [S. Hah nes 
“ mann] 
85, Unaufgelegtheit’ gum Beiſchlafe und Impotenz; die 
Geſchlechtstheile find nicht gn erregen und die Phan⸗ 
taſie iff trage (n. 2, St.) IS. Habhnie mann.]*) 
Naͤchtliche Polugion. (6. Hahnemann] 
Wundheitsſchmerz ant Hodenfak beim geringften Reiben 
der Beinkleider. [Fz.] 
Fruͤh ein wolluͤſtiges Jucken an der Spitze der Eichel, 
welches zum Kratzen noͤthigt, einige Stunden lang 
G. 47 St.) (29h. 


. 





— *) Anmerk. Sympt. 84. 85. Die Erregung des Geſchlechts⸗ 
triebes iſt Primaͤrwirkung, die Erſchlaffung deſſelben Nach⸗ 
wirkung des Caffees. 
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Fruͤh beim Erwachen ganz rauh und heiſer im Luftrohr⸗ 
fopfe. [S. Hahnemann] 

90. Verftopfte Nafe, wie Stockſchnupfen. Sad 
Stodfdnupfen mit wenig Ausflug. (Fy) 
Beklemmung auf, der VBruft (fogkid). [S. Dabne- 

mann] 

Gellemmung der Gruff, fie mugs fur; athmen, das Ath⸗ 
men hebt die Bruſt fichtbar (nach dem Veſchwinden 
ber Geſichtshitze). [(St.] , 

Kurzer, (nell auf einander folgertber Suftens einzelnes, 
kurzes, abgebrochenes, obwohl haͤufiges Kotzen (n. 
1 St) [S. Hahnemann.] 

95, Gr mufte innehalten mit Huſten; es 30g ſich vor die 
Augen, e8 ward ihm bleich davor und er wurbe wie 
drehend. IS. Hahnemann] 

Kurzes, ſchnell voruͤbergehendes Huͤſteln, wie von einem 
Reize im Halſe, oͤfters wiederkehrend (n. 1St.) ISt.J 

Unm Mitternacht ein ſtarker Reizhuſten, eine Stunde lang, 
ſS. Hahnemann.] 

Schnell uͤberfallendes trocknes Huͤſteln, wie von n krampf— 
hafter Zuſammenſchnuͤrung des Kehlkopfs, welcher 
mit trocknem Schleime uͤberzogen zu ſeyn ſcheint. 

. Hahnemann] 

Es thut beim Huſten an der Seite deri Brut web, faft 

wie Stechen. [S. Hahnemann] 

100. Fruͤh nach dem Aufſtehen iſt's wie Katarrh hinten in 
Halfe, ein Schnupfenſchleim lauft aus der Naſe, ohne 
Empfindung von Schnupfen in der Naſen⸗ und Stirns 
bole. IS. Hahnemann] 

Kreuzſchmer beim Gehen. [S. Hahnemaned, 

11* 
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Lahmiger Schmerz im” Kreuze, im Sigen und Steven 
ES. Habnelmanjn.] 

Grofe Schwaͤche in den Armen und Muͤdigkeit im gow: 
zen Koͤrper. (6. Hahnemann] 

Reifen im Enken Arme, daß fie thn nicht gut bewegen 
konnte. IS. Hahnemann.] 

105. In den Armen, wenn er fie gebergt halt, eine Iet 
krampfhaften Heranziehenb, beinahe Suden. [Iz.] 

Rheumatiſcher Zerſchuagenheileſchmerz am linken Ober⸗ 

arm. (33] . 

BZuweilen sieht fid) ber eine ober ber anbere Finger 
Tlammartig zuſammen; er fonnte Frith ben Heiner 
Finger nicht ganz gerade machen. S. Hahnemann} 

Gin empfindliches Biehen oder Reißen abwarts in den 
weichen Theilen der dinger (n. 2 ot) {[S. Babe 
mann] 

| Die Hinde gittern, wenn er etwas tit: halten will. (Rad 

Gefuͤhl von Taubheit in den Fingern (n. 3 St.) (F3] 

110. Der vor dem Einnehmen ganz leicht verbrannte und 
gang ſchmerzloſe Finger fangt ar heftig gu ſchmer⸗ 
zen (n. 3 St.) [Fz.) 

Unter dem Huͤftgelenke an dem Hinterbacken nach dem 

Sitzbeine zu, im Oberſchenkelbeine, Schmerz wie zer⸗ 

ſchlagen, beim Sitzen und Gehen; er mußte im Ge⸗ 
ben hinken. (6. Hahnemann.) 

Das geringſte Reiben eines wollenen Zeuges macht die 
innere Seite ber Obetſchenkel wund, oder bringt we⸗ 
nigſtens eine ſehr ſchmerzhafte Empfindung von Wund⸗ 
ſeyn daſelbſt hervor. S. Hahnemann.] 

Am rechten Sehrendeine. cin yrheades KeeKer und Schrin⸗ 
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nen, in der Ruhe und bei Bewegung, und Empfin⸗ 
dung, wie wenn die Roͤhre zerſchlagen waͤre, zugleich 
mit Hitzgefuͤhl daran. IS. Hahnemann.)] 

Bittern der Fuͤße (n. 13 St.) [St] 

115. Gine zitternde Bewegung im Kniee beim Herabfteie 
gen ber Treppe (Nachwirkung?) [S. Hahnemann] 

Beim Aufsichen des Kniees, Klamm in ber Wade. 
IS. Habnemann.] . 

Beim Vorbiegen des Unterfuſſes, Klamm in der Fuß⸗ 
ſohle. IS. Habnemann] 

Unter dem innern Knoͤchel des rechten Fußes ein zucken⸗ 
des Stechen, beim Auftreten auf die Ferſe, oder beim 
Ruͤckwaͤrtsbiegen des Fußes, auch bei der Beruͤhrung 
der Stelle. S. Hahnemann.) 

Zerſchlagenheitsſchmerz aller Gelenke, vorzuͤglich der ge⸗ 
bogenen, fruͤh im Bette, welcher beim Aufſtehen ver⸗ 
geht. [(S. Hahnemann.] 

120. Stedendes Zucken durch da8 eine ober dad andere 
Glied. (6. Hahnemann.] 

Sie mufte fid) nad dem Geben. jedesmal legen, wegen 
Schmerz in den Beinen. IS. Hahnemann.) J 

Beim Treppenſteigen große Mattigkeit, die ſchnell vor ⸗ 
uͤberging. S. Hahnemann.] 

Schmerz im ganzen Leibe, fo daß er. wenig Rube hat. 
ſs. Habmann] 

Ausſchlag und Juͤcken am ganzen adeper (Reding 
(S. Hahnemann] 

125. Der Kaffee verwanbelt bas Juͤcken eines Aubſchient 
in Brennen. IS. Hahnemann] | 
Große Beweglichkeit des Muskelſyſtems, Kehe Bewre 


‘N 
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gung geht leicht und ſchnell und mit einer gewiſſen 
Kraft von Statten. [A.] 

Leichtigkeit des Kopfs und aller kheyerlchen Verrichtun⸗ 
gen; uͤberhaupt ungewoͤhnlich erhoͤhetes Gefuͤhl des 
Wohlſeyns und Lebens. [A.] 

Wenig Schlaf. (S. Hahnemann.] 

Ungemeine Munterkeit des Geiſtes und Koͤrpers, bis 
Mitternacht (n. 6 St.) wo fie dann einſchlief. (St.) 
30. Schlafloſigkeit wegen einer uͤbermaͤßigen Uufregung 
des Geiftes und Koͤrpers. (S t.) 

Schiaftrunkenheit; er befuͤrchtet einen Schiaglluß. [S. 
Sahneman n.) 

Die Nacht im Sdlafe bewuftlofes Herumwerfen; fruͤh 
fand ev ſich verkehrt im Bette liegen. IS. Hahne⸗ 
Mant] 

Schlafloſigkeit nach Mitternacht (v. 2—7 Uhr) mit 
kolikartiger Stauchung der Blaͤhungen unter den Rib⸗ 
ben, wovon Aengſtlichkeit entſteht, und Hitzem⸗ 
pfindung am ganzen Koͤrper, ohne Schweiß (außer 

unter der Male), ohne Durſt, und doch mit Verlan⸗ 
gen, ſich zu entbligfen. (6. Hahnemann] 

Sang fi fic xu legen, die Augen gu ſchließen, doch ohne 
ſchlafen gu koͤnnen ober gu wollen, Br.] 

135, Gr fdlaft unrubig die Nacht und mugs fic bald auf 
diefe, bald auf jene Seite wenden. £F3.] 

Anfangs Munterkeit, bald darauf Schlafrigheit. IHſch.] 

Nad 12 Stunden grofe Schlafmuͤdigkeit. [A.!H 


4 





*) Anmerk. Sympt. 136. H37. Die Mumterkeit it Primaͤr⸗, 
die Salafrizteit Sekundaͤrwirkung des Kaffees. 
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Er ſchlief die Nacht bis 3 Uhr; von da an war es blo⸗ 
ßer Schlummer; er wachte auf, fam aber nicht zur 
Beſinnung. [BWr.] 

Nachts oͤfteres Erwachen aus dem Sqlafe, wie ein 
Schreck. [29b.J 

140, Defteres Erwachen gegen Morgen. (£ 3h) 

Schlaf durch ſchreckhafte Traͤume beunruhiget. (2gh.] 

Die Nacht ſehr lebhafte, lange Waume. [S. Hahne⸗ 
martin] — 

Die Nacht leichte Traͤume. (S. Habnemann] 

Mittags ungewoͤhnlich flarker Appetit, nad) deffen made - 
ßiger Vefriedigung Neigung gum Sigen eintrat und 
im Sitzen Schlaͤfrigkeit. [S. Hahnemann] 

145. Gaͤhnen. [S. Hahnemann] 
Oeffteres tiefes Gaͤhnen. [K 3] 
Alle Beſchwerden erhoͤhen ſich beim Gehen in “ele 
Luft. IS. Hahnemann] 

Abneigung vor freier Luft. S. Hahnemann.) 

Mack dem Spatzierengehen in freier Luft eine beſtaͤndige 
Muͤdigkeit der Sipe, bid in bie halben Dickbeine. IS. 
Hahnemann] ° 

150. Beim Geben in freier Luft witb bie Saune traurig, wei⸗ 
nerlid und unaufgelegt au allen Geſchaͤften. 6. 
Hahnemann] 
Die ihm fonft angenehme und gewohnte Luft fam ihm 
ſehr ſchneidend vor. IFz.] 
Das Gehen in freier Suft greift ifn außerordentlch an, 
es draͤngt ihm das Waſſer aus den Augen, er wird 
bald ganz mide (n. 63 St.) [34] | 


; 


\ 
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Heftiger Durft ohne Hike des Mirpers und ohne Tro⸗ 
.  Fenbeit der Bunge. (S. Hahnemann] 
Nachtdurſt; ex erwacht oft, um gu trinken. [S. Hah⸗ 


nemann.] 4. 
155. Fruͤh im Bette Brocenheit im innern Munde, 
| obne Durſt. [6 Hahnemann] - 4 


Waͤrmegefuͤhl mit erwas rothem Geſichte, kbenfalis obne 
Durft. (6. Hahnemann] 

Froftanfalle, durd) Bewegung vermehrt. [St.] 

Froͤſteln durch der ganzen Morper (bei: warmer Haut), 
merfbarer und ſtaͤrker bei Bewegung des Koͤrpers. 
Wenn ſie vom Stuhle aufſteht, uͤberlaͤuft ſie es kalt, 
bei blaſſem Geſichte; 10 Minut. fang (1, 23 St.) 
[St] | 

Zeüd (um 5 Uhr) und Nachmittags (1 Uhr) heftiger 
Froſt im Bette ohne Durſt. SS. Hahnemann.J. 

160. Nachmittags (n. 4 Uhr) abgeſpannt, ſchwer und kraft⸗ 
los in den Gliedern, die Knie knickten zuſammen, 

auͤußerliche und innerliche Bieberwoleme und Froft das 
bei, IS. Hahnemann] 

Nachmittags, kalte Fife (m 4 Uhr) und piglet Kopf⸗ 
web und Drang des Bluts nach bem Kopfe (n.-24 
St.); es verging durd Spagieren i in freier Eu. [S. 
| Hahnemann.) 

RKaͤlte der Hande, dann Kalte der Bie (n. 2—3.St.) 
[S. Hahnemann] 

Wiederholte Froftanfalle und Schauder im Rien, bei 
‘geborig warmem Koͤrper. FzJ. 

HEltegetist am gangen Koͤrper, es lauft ihr fo kalt am 
Ruͤcken herunter, wie in einer Falten Stubes dann 
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ſchnelle Roͤthe und Hike des Geſichts mit kalten Haͤn⸗ 
den, die dann auf der innern Flaͤche heiß werden, 
waͤhrend fie aͤußerlich kalt bleiben. [FJz.] 

165 Nach dem Froͤſteln geringe Dike ohne Durſt Cn} 
St.) [St.] 

Froͤſteln im Rien mit Hitzgefuͤhl verifies vorzuͤglich 
in der Mitte des Ruͤckens uͤber den Uuterbauch hers 
uͤber eine Waͤrme, als wollte Schweiß ausbrechen. St.] 

Innerlicher Schauder und ſelbſt in der Bruſt, und Froſt 
und zugleich Hike im Kopfe und Schwelß im Geſich⸗ 
tes alles ohne Durſt. IS. Hahnemann] 

Gegen Morgen Sdyweifduftung. IS. Hahnemann] 

Abends nach dens’ Niederlegen Empfindung von ailges 
meiner Hitze; e8 war ihm alles zu enge; die Nacht 
allgemeiner Schweiß, beſonders im. Rider, ‘TS. 
Hahnemann] _ 

170, Abends (8 Uhr) duferlid) fuͤhlbare Hike am gan 
Koͤrper, mit flarkem Trockenheitsgefuͤhl im. ngs 
und zugleich Schauder im Rien und bem hintern 
Theile ves Koͤrpers herad; dann wurden Haͤnde und 
Fuͤße eiskalt; datauf im Bette bald große Kalte, bald 
grofe Hike bis nad) Mitternacht, fruͤh Zerſchlagen⸗ 

heitskopfweh, wobei ex beim Spazieren jedert Britt 
ſchmerzhaft fuͤhlte (n. 30.St.) [S. Hahnemann] 

Etwas Froſt und zugleich etwas Hitze in beiden Baden 
[S. Hahnemann.] 

Im Ruͤcken zwiſchen den Schultern eine zuternde Bee 

wegung mit Warme verbunden, (Hf eb.] 

Hitze im Geſicht und heli ber Wangen - (1. 2 Ct.) 
[St] ~ 
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Srodne Warme im’ Gefidte. (Hf) : 

475. Warme in dee Bruft und dem Unterleibe, [614.) 

Ungewoͤhnlich warme Fuͤße. [H fd] : 

Abends (8, 9 Uhr) Ucbelfeit, wie tm Magen, wie eine 

Ohnmacht und Schwindel, ex mußte fich fegen und lee 
gen, und dabei log es ihm in allen Gliedern, mit 
etwas Froft (n. 24 St.) (S. Hahnemann] 

Nachmittags 3 Ubr, ohne vorgingigen Froft, aligemeine 
Hike, und Mothe im Gefichte, mit viclem Durfte; 
nach der Hike Schweiß uber und uͤber, welder in 
den erſten Stunden moc) mit Durft begleitet war, 

(6 Habnemann] 

. Sie wade die Nacht bisweilen auf, fuͤhlt ſich in gtoßer 

:. trodner Hitze uͤber und uͤber und mufte fid) umwen⸗ 
den, 2 Rechte. nad einanders der Athem fam heiß 
gum Munde heraus, doch ohne Durſt und ohne 
Mundtrockenheit. [S. i) abnemann,] 

480. In der einen Wange Hike und Roͤthe unter faft im⸗ 
merwahrendem Sdauder. IS. Hahnemann]. 

In ber Fieberhige redet fie bei offenen Akyen irre, es 
folle bod died und jened herbeizeſchefft werden. [S. 
Hahnemann. 

Fruͤh im Bette Hitzgefuͤhl und vermeidet doch die Ente 

bloͤſung. [(G Hahnemann] ° 

Aengſtlichkeit und Unſtaͤtigkeit. [Hf c.] 

Sebr mifvergniigt ; nicht aufgelegt zum Sprecher, ante 
wortete er nur Fury (fogleid) [Br] 

185. Lebhafte Phantafie, voll Plane fir die Zukunft, gegen 
, feine Gewohnheit beftandig entzuͤckt und empfindeind 
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uͤber Naturfdhinbeiten, von welchen er + Veſchreibungen 
lieſt (n. 3 St.) [3%] 

Auf die abends genommene Gabe Safe aͤußerſt auf⸗ 

gereizt und ſchnell; alle Bewegungen verrichtete er 

mit ungemeiner Leichtigkeit (n. 12 St.) [F4-] 

Die groͤßte Abſpannung des Geiftes und Korpers (n. 
45 St.) [Fz.] ee 

Groͤßte Heiterkeit der Seele. ſA.] 

Scharfes Denken. [A.)] 

190. Lebhafter Ideenwechſel. [A.] 

Beim Leſen verliehrt er ganz ſeinen Gegenſtand, weiß 
nicht was er] las oder geleſen hat; ohne ſich jedoch 
andrer andraͤngender Ideen bewußt gu werden (Gee 
dankenloſigkeit); lieſt er nicht, ſo kommen ihm tauſen⸗ 
derlei Gebdanken in den Kopf und er erinnert ſich laͤngſt 
vergangener Dinge. [5 i] 

Mangel an Gedaͤchtniß und Aufmerkſamkeit (n. ery 
[53-] 

Etwas verdrieflid. [IS. Hahnemann.) 

Zu Geſchaͤften unaufgelegt; er verliert gleich die Luft dazu 
mitten im Geſchaͤft. S. Hahnemann] : 

185. Sehr argerlid. [S. Hahnemann] *) 

Aergerlich, ex hatte gleich alles hinwerfen migen. IS. 
Hahnemann] 

Es fallen ihe nichts ald drgerlide, traurige Gedanken 
eins ſie heult laut und laͤßt ſich durch nichts beſaͤnſti⸗ 


| ) Anmerk. Die Symptome 185, 186, 188, 189, 190, zuw 
Theil aud 191, find Primar:, die Symptome 187, 192 Ge | 
kundaͤrwirklungen bes Caffees. 
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"gen; in der freien Luft (chet fic die uͤble Laune zu 
beffern, (GS. Hahnemann] . 
‘.i Grofe Angſt, daß fie fic nicht zu laffen weiß; fie zits 
tert und Fann. die Schreibfeder nicht ſtill halten (n. 3 
St.) (S. Hahnemann) : 
-<" Rubiges, gelaffenes, von Leidenſchaft freies Gemith, 
(Mache oder Heilwirtung.) (SO. Hahnemann] 





Druckfehler: 


. Seite 8 Zeile 19 ſtatt Theorrme lies Theoreme. 
13 — 4 — Vorreiben 1. Verreiben. 


— 16 — 27 — großem l. großen. 

— 26 — 10 — bleiben l. blicken. 

— 30.— 26 — fo wie l. fo wie die. 

— 49 — 5 — fini ihm.— 

— 6 — 27 — widerholten f. whederbolten. 

— 9 — 9 It nad dem Worte su Arzneimittel, das Cine 
_ ſchließungszeichen C ausgelaien worden. 
— "939 — 8 flatt einleichten l. einleuchten. 


- Gine, im vorigen Hefte, S. 148 3. 4 und folg. durch Druck⸗ 
"> Fehler unverſtaͤndlich gewordene Stelle bes Cetus muß fo geleſen 
werden: Non enim quidlibet antiquiores. viros aegris inculcasse; 
_-ged cogitasse, quid maxime couveniret; et id asu explorasse, 
ad quod ante conjectura aliqua ducti essent, 
, oy ge . 
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